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Erſtes Buch. 


Eu der angenehmſten Beſchaͤftigungen beſteht 

ohnſtreitig in der Ruͤckerinnerung der merk⸗ 
wuͤrdigſten Scenen, die man durchlebt hat; in 
der Zuruͤckberufung der hie und, da glücklich übers 
ſtandenen Gefahren, und in dem Vergnügen, ſich 
mit ſeinen Freunden von den mannigfaltigen Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten zu unterhalten, die uns eine lange 
Reihe von Jahren hindurch ein unguͤnſtiges Ges 
ſchick zubereitete. Durch dergleichen Herzenser⸗ 
gießungen erregen wir die Theilnahme anderer ges 
fuͤhlvoller Menſchen, und verweben fie . 


5 mit in unſer Schickſal. 


Dies Vergnuͤgen war auch der Sue den ich 
bey gegenwaͤrtiger Schilderung meiner Begebenheis 
ten hatte; der Leſer wird den ſonderbaren Kon⸗ 
traſt von gluͤcklichen und widrigen Vorfaͤllen be⸗ 
wundern, und mich bald auf dem Gipfel des Gluͤcks, 
bald wieder im Gedraͤnge des groͤſten Elends erbli⸗ 
cken. So freut ſich der erfahrne Seemann nach 
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lang überftandenen Gefahren der Nahe, die ihm 
endlich zu Theil geworden, und unterhalt ſeine um 


ihn her verſammelten Freunde von den Seeretſen, 5 


von den Stürmen, die er ausgeſtanden, und von 


dem oͤftern Schifbruͤchen, die ihn nicht ſelten an 


den Rand des Abgrunds brachten. 
Mein Vaterland iſt a, und Poitiers 


meine Geburtsſtadt, wo ſich mein Vater, der Graf 


d'Orvilliers, der eine anſehnliche Stelle in der 
Armee bekleidete, zur Ruhe ſetzte, und ſich mit der 
Tochter des Marquis von Vaudreuil verheyrathe— 


te. Ich bin der jüngfte von drey Söhnen, die 


aus dieſer Ehe kamen, und wurde nach einem Guth 
meiner Ettern, Ritter la Salle genannt. 


Mein Vater hatte eine beſondere Mean a zu 


mir, die man aus der auffallenden Aehnlichkeit, 
die ich mit ihm hatte, herleitete; meine Mutter 
ſchien meine beyden aͤltern Brüder mehr zu beguͤn⸗ 
ſtigen, doch hatte dies nicht den kleinſten Einfluß 
auf unſere Erziehung, wir wurden alle drey mit 


der aͤußerſten Sorgfalt erzogen, und blos allein 

zum Dienſt des Vaterlandes gebildet. Aus dem 
ſelben Grund entfernte man uns von allen Wiſſen⸗ 

ſchaften und Kuͤnſten, die keinen nähern Bezug 


auf unſere Beſtimmung zum Kriegsdienſt hatten. 

Ich hatte kaum das Alter erreicht, wo ſich 
Kindheit und Juͤnglingsjahre ſcheiden, als ſich be⸗ 
reits ein entſchiedener Hang zu Unternehmungen 


— 
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4 und zur Thaͤtigkeit bey mir aͤußerte. Der Muth 
tilte den Jahren vor, und ich ſah mit Verdruß 


meine beyden Brüder bereits bey der Armee ange 
ſtellt, während ich noch ein geſchaͤftloſes langweili⸗ 


5 ges Leben in dem väterlichen Haus führen mußte; 


meine Eltern vecſuchten zwar oft meine üble Laune 


durch mannigfaltige Vergnügungen zu zerſtreuen, 


aber mir fehlte der Geſchmack an den gewöhnlichen 


Juͤnglingsfreuden, und meine Einbildungskraft 
war bereits mit allerley Entwuͤrfen einer hoͤhern 
Beſtimmung erfoͤllt, die mir meine damalige ve⸗ 


bens art geſchmacklos und unerträglich machten. 


* 


Eines Morgens ding ich unter dem Vorwand 
der Jagd nach einem nahen Gehoͤlz, und gerieth 
in eine dichte Allee, wo die ſtark uͤberhaͤngenden 


Aeſte am hellſten Tage eine Art duͤſterer Daͤmme⸗ 


rung verurſachten. Die Dunkelheit dieſes Orts 


entſprach ſo ſehr meiner innern ſchwermüthigen 
Stimmung, daß ich mich lang darin verweilte, 
und mich ganz meinen Entwürfen für die Zukunft 


uͤberließ. Mit einemmale erwachte der thoͤrichte 
Gedanke, mein vaͤterliches Haus heimlich zu vers 
laſſen, und mich dem Schickſal in die Arme zu 


werfen. Die Schwierigkeiten, die mit dieſem 


Schritt verknuͤpft ſeyn konnten, ſchreckten mich nicht 
einen Augenblick; die Heftigkeit meines Verlan⸗ 


gens erſtickte die Stimme der Natur, und der Vers 


druß, den ich meinen Eltern dadurch verurſachen 


2 e kam nicht einmal in Denachtung, ohner⸗ 
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achtet ſie alles fuͤr mich gethan hatten. Tag und 
Nacht war ich mit meinem Vorhaben, und mit 


dem Vergnügen, alle Gegenden der Erde nach Er 


lieben zu durchſtreichen, ne 
Mein Vater ſchien mein Vorh⸗s den zu ahnden, 
und ſchlug mir denſelben Tag, den ich zur Aus⸗ 


fuͤhrung meines Vorhabens beſtimmt hatte, eine 
Jagdparthie vor. Als wir in das Dickigt gekom⸗ 


men waren, wo wir von niemand geſehen noch ge— 
hoͤrt werden konnten, wandte er ſich zu mir mit 
ernſtem Ton: „Wie, mein Sohn! ſagte er, du 
kannſt dich entſchließen, die Tage deiner Eltern 
durch eine heimliche Flucht zu verkümmern. — 


Bey dieſer Anrede entfaͤrbte ich mich, das Blut 
| ſtieg mir ins Geſicht, und ich wußte vor Beſchaͤ. 
mung nicht mehr, wo ich war. Er bemerkte dies 
und fuhr fort: „Ich habe dein Vorhaben er fah⸗ 


ren, und danke dem Himmel, die Ausfuͤhrung 
hemmen zu können. Wle konnteſt du einen fols 
chen Gedanken faſſen? hat nicht die kindliche Lies 


be in deinem Herzen das Verlangen zur Flucht bes 
kaͤmpft? kannſt du alle Liebe und Zärtlichkeit, die 
wir dir erwieſen, fo ganz vergeſſen? Entſage doch 
einem Gedanken, der dich einem unvermeidlichen 
Elend entgegen führe, Was willſt du in der Ent 
fernung von uns anfangen? wohin willſt du ges 


hen? doch ich verzeihe dies alles deiner Jugend, 
komm nur wieder zu uns zuruͤck, du ſollſt dieſelbe 


Liebe wieder finden, und ich will mir von dieſem 
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| | 7 | 
Augenblick an alle Mühe geben, dich in dem Dienſt 
des Maltheſerordens anzubringen.“ — | 
a Stumm und unbeweglich ſtund ich vor ihm; | 
Thraͤnen floffen meine Wangen herunter, aber 
reden konnte ich nicht, voll Reue und Schaam 
warf ich mich in ſeine Arme, er druckte mich an 
ſein Herz, und ich fand endlich die Sprache wies 
der, um ihm zu ſagen, daß ich ſeiner Guͤte un⸗ 


wuͤrdig waͤre, und ſeinen Haß verdiente; da er 


aber meiner Undankbarkeit vergeſſen wolle, ſo ver⸗ 
ſpraͤche ich ihm, jedem Gedanken zu entſagen, der 
ihn in Zukunft betrüben könnte Cr umarmte mich 
liebreich, und froh kehrten wir miteinander nach 
der Stadt zuruͤck. | | 
Frankreich war damals mit England in Krieg 
begriffen, und die Engländer hatten ſo eben einen 
großen Vortheil uͤber die franzoͤſiſche Flotte bey 
der Inſel Jerſey erfochten. Das Geruͤcht von 


4 dieſer ungluͤcklichen Seeſchlacht erſcholl bald durch 


das ganze Reich, und wenige Tage nachher erhielt 
mein Vater die traurige Nachricht, daß einer fei- 
ner Soͤhne in dieſem Treffen geblieben, und der 
andere in engliſche Gefangenſchaft gerathen ſey. 
Der Verluſt meiner beyden Brüder ging mir 
ſo nahe, daß ich wieder in meine vorige Schwer— 
muth zurück fiel, und neue dringende Verſuche bey 
meinem Vater wagte, daß er mich, ohne Rück⸗ 
ſicht auf mein Alter, zur Armee ſchicken moͤgte. 
Aber das Schickſal meiner beyden aͤltern Bruͤder, 
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und der Gedanke, ſich von dem einzigen, der ihn 


noch uͤbrig blieb, zu trennen, empoͤrten fein Herz, 


5 und er warf mir in den zaͤrtlichſten Aus drucken 8 
vor, daß ich nur nach dem Augenblick ſeufzte, ihn 


/ 


verlaſſen zu koͤnnen; „bekaͤmpfe, ſchloß er endlich, 


dieſen Hang nach Gefahren und Reiſen, ich wer⸗ 
de noch fruͤh genug die Nachricht von deinem Tod 


erfahren.“ — | 

Ich verſprach ihm abermals nicht weiter in 
ihn zu dringen, und gelaſſen den Zeitpunkt zu er 
warten, der mein Schickſal beſtimmen ſollte. 
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Einige Monate nachher erhielt er Briefe von 
meinem altern Bruder, worin dieſer ihm berich- 


tete, daß er mit den ſranzoͤſiſchen Offtcieren, die 
in England ausgewechſelt worden, zu Paris wäre, 
wo er von feinen Wunden hergeſtellt worden, und 
nur den Augenblick erwartete, in ſeine Arme zu⸗ 


tuͤckzukehren. 


Voller Freude, meinen Bruder wieder zu fin⸗ 
den, bat ich meinen Vater um die Erlaubniß, ihm 
entgegen zu reiſen, und erhielt je leicht. Er gab 
mir eine Equipage und Geld, und ſo kam ich bin⸗ 
nen wenig Tagen in Paris an. Hier ſah ich mei⸗ 
nen lieben Bruder Roger wieder, er hatte dieſel— 
be Uniform an, die er trug, als er uns zum er⸗ 
ſtenmale veellez, und wir freuten uns herzlich, 
einander wieder zu ſehen. Er erzaͤhlte mir ſodann 
feine Schickſale und die naͤhern Umſtaͤnde jenes 


Seetreffens, welches unſerer Familie ſo theuer zu 
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5 ſtehen gekommen, fo wie auch, was ihm waͤhrend 


ſeiner Gefangenſchaft zu London begegnet, wo er 
ſich durch beſondere Zufälle bereichert hatte. 


Nach einigen angenehm verlebten Tagen ver, 
ließen wir Paris, und nahmen mit einander den 
Weg nach Poitiecs. Ich freute mich innigſt, mei⸗ 
nen Bruder wieder zu beſitzen, und ihn den Ar⸗ 
men unſerer Eltern entgegen zu fuͤhren; aber dieſe 
Beende war nicht von langer Dauer, und ich wur⸗ f 
de gar bald uͤberzeugt, daß man nie auf die Gunſt 
des Glͤcks zahlen duͤrfe. 


Am Abend des zweyten Tags unſerer Reiſe 


wurden wir von vier Kerls uͤberfallen, die uns 


vorangeeilt, und ſich in einen Hohlweg verſteckt 
hatten, den wir nothwendig paſſiren mußten. Der 
Reichthum meines Bruders hatte ihre Aufmerk- 
ſamkeit erregt, und ſie waren vorangeeilt, um ſich 
deſſen zu bemaͤchtigen. Ploͤtzlich ſtunden ſie vor 
unſern Pferden, und befahlen uns bey Verluſt des 
Lebens alles auszuliefern, was wir bey uns hatten. 


Mein Bruder Roger folgte im erſten Augen— 


blick nur feinen Muth, ergrif die Piſtole, die an 


ſeiner Seite ſtack, und ſchoß den einen dieſer Käus 
ber nieder. Die andern feuerten in der Wuth 
ihre Gewehre mit einemmale auf uns ab, ich 
wurde nicht verwundet, aber mein Bruder ſank 
an meiner Seite nieder. Ich wollte ihn raͤchen, 


aber ich hatte keine Waffen mehr, und da dreie, 
gegen mich waren, fo entzog ich mich unter Begün⸗ 
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ſtigung der Dunkelheit ihren Nachſuchungen. Sie 
verfolgten mich nicht, ſie waren zu ſehr beſchaͤftigt, 


unſern Wagen zu plündern, und den Raub ı unier 


1 zu theilen. 


Meine Lage war ſchrecklich, ich wußte nicht, 


was ich beginnen ſollte; eintgemal wollte ich um⸗ 


kehren, die Moͤrder meines Bruders auſſuchen, 
und ſie beſtrafen oder ſelbſt fallen; dann aber be⸗ 
dachte ich, daß ich we hrlos war, und irrte die 
ganze Nacht hin und her, ohne zu wiſſen, was ich 


anfangen ſollte; die Verwirrung meiner Sinne 


war ſo groß, daß ich zuweilen meinen Bruder laut 
beim Namen rief, ohnerachtet ich 5 an meiner 
Seite fallen geſehen. { 


Dier Anbruch des Tages oͤfnete mir die Augen 
uͤber meine Lage; ich war zu Fuß, und verirrt in 
einer Gegend, wo ich weder Weg noch Steg kann⸗ 


te; ermattet und betaͤubt von meinen Ungluͤck 


ſank ich nieder zur Erde, und ließ meinen Thraͤ⸗ 
nen freyen Lauf. Der Tod meines Bruders brach— 
te mich beynahe in Verzweiflung, und ich ſann 


nach, wie ich meinem Vater auf dieſe traurige 


Nachricht vorbereiten ſollte. Ich fuͤrchtete, daß 
er mir vorwerfen mögte, ich hätte ihn nicht gehös 


rig vertheidigt, und dieſer Gedanke erregte den 


Entſchluß, nicht wieder zu ihm nach Hauſe zu ruͤck⸗ 
zukehren; „eher, dachte ich, ſoll er den Verluſt 
ſeiner beyden Kinder beweinen, als den Tod des 
einen aus meinem Mund erfahren. Ich will nicht 


rr 
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Zeuge ſeiner Verzweiflung werden; ich entſage 
auf immer meinem Vaterland, und will forthin 


* entweder die traurigen Ueberreſte meines geliebten 


Bruders aufſuchen, oder feinen Tod durch Ver— 
folgung feiner Mörder raͤchen.“ — 


Mit dieſem Entſchluß rafte ich mich auf, und 


gieng auf ein Dorf zu, das ich in der Entfernung 


erblickte. Gleich bey meinem Eintritt verfammels 
te ich die Bewohner um mich her, erzaͤhtte ihnen 
mein Ungluͤck, und bewog ſie, ſich zu bewafnen, 
und mir zu folgen. Wir eilten zuſammen nach 
dem Hohlweg, wo das Gefecht vorgefallen war, 
aber ich fand nichts mehr, als die Spuren von 


dem Blut an der Stelle, wo mein Bruder geſun⸗ 
ken war. Hierauf durchſtreiften wir den Wald 


und die umherliegenden Doͤrfer, aber alles Nach ⸗ 


forſchen war umſonſt, fo daß ich endlich des Su⸗ 
chens muͤde, die Bauren zuruͤckſchickte, ihnen et⸗ 


5 RE 


was Geld gab, und mich aus diefer Gegend ent⸗ 
fernte. 


Jetzt war ich ganz frey, und nichts hielt ih 


% ab, meiner Neigung zu folgen. Die Malteſer⸗ 


ritter waren mir von jeher als tapfere Leute ges 
ſchildert worden, die keine Gefahr ſcheuten, und 
da ich wußte, daß fie in beſtaͤndigem Krieg mit den 


ATuͤrken leben, ſo beſchloß ich, unter ihrer Fahne 


zu dienen. | 
Dem zufolge ſchlug ich, ohne Zeitverluſt den 


Weg nach Marſeille vor. 3 Abends verirrte 


ich mich in den Gebirgen der Franche Comte“ und 
befuͤrchtete, in der Dunkelheit vollends den. Fuß⸗ 
ſtieg zu verlieren, der ohnehin kaum zu paflıren 
war, In dieſer Ungewißheit ſetzte ich mich nieder, 
in Hofuung, daß der Zufall vielleicht einen Reiſen⸗ 
den daher fuͤhren koͤnnte; aber nach langem ver⸗ 
geblichen Harren ſah ich wohl ein, daß ich die 
Nacht in dieſer Wildniß würde zubringen muͤſſen, 


weil hoͤchſt wahrſcheinlich keine menſchliche Bd 


nung hier anzutreffen war. 


Mein Entſchluß war bald gefaßt, ich beat 
mich auf duͤrres Laub unter einem Baum nieder, 


um mich gegen die Kaͤlte der Nacht zu ſchuͤtzen, und 


legte zwey geladene Piſtolen, die ich gekauft hatte, 
zu meiner Seite. Der Gedanke an mein Unglück 
konnte den Schlaf nicht uͤberwaͤltigen, ich war zu 
ſehr ermattet und ſchlummerte ein, als ich einige 


8 Augenblicke nachher durch den Tritt e Pferdes 


aufgeschreckt wurde. Eh ; 


Ich horchte begierig, in Hoklulg ein been ar 
Nachtlager als Laub und bloße Erde zu erhalten, 
als ich von weitem einige Klagetoͤne vernahm. 
Kurz hernach erblickte ich ein Frauenzimmer, de⸗ 
ren Jugend und Schoͤnheit, trotz der Dunkelheit, 


5 zu erkennen waren, fie ſaß mit auf den Rücken 


gebundenen Händen auf dem Pferd, und ein Mann 


hinter ihr hielt Re in feine Arme feſt. Nebenher 


gingen zween andere Maͤnner zu Fuß, und die 
Pracht ihrer Kleidung. bewies mir, daß fie von 


a . 
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gutem Stand, und von dieſen Leuten mit Gewalt 
entführt worden. Sie kamen vor mir vorbey, 
ohne mich zu bemerken, ich faßte meine Piſtolen, 
und ſchoß nach den beyden Fußgaͤngern, welche fo 


gleich fielen. Hierauf zog ich meinen Degen, um 
mich gegen den Reiter zu vertheidigen, aber das 
Pferd war durch das Schießen ſcheu geworden, riß 


mit ihm aus, und die Dame 11 ohnmaͤchtigen ne⸗ 


ben mir zur Erde. 
Ich hob ſie auf, trug ſie unter einen Baum, 


9 ſchnitt mit meinem Degen die Stricke entzwey, 


mit denen fie gebunden war. Sobald fie ſich frey 


5 fuͤhlte, kam ſie zu ſich ſelbſt, fiel mir zu Fuͤßen und 


bat mich der Unſchuld einer Ungluͤcklichen zu ſcho⸗ 
nen. „Sie haben mich, ſuhr ſie fort, gewiß nicht 
gerettet, um mich unglücklich zu machen; ich leſe 
in Ihren Zuͤgen die Reinheit Ihrer Abſichten; vol⸗ 


. lenden Sie Ihr Werk, es iſt edel in Ihrem Alter 


ſchon der Beſchuͤtzer der Unterdrückten zu werden.“ 
Ihre Stellung und ihr tiefer Schmerz tuͤhr⸗ 


ten mich ungemein, ich verſprach ihr, fie nicht zu 
verlaſſen, bis ſie in Sicherheit waͤre, und bat ſie 
um ihr Vertrauen. Sie wurde dadurch beruhigt, 


und überließ ihr Schickſal meiner Fuͤrſorge. Ich 


lud meine Piſtolen wieder, und wir entfernten uns 
von einem Ort, wo wir jeden Augenblick die Rück 
kunft des Reiters befürchten mußten, ſobald er 


wieder Herr von ſeinem Pferd würde 


14 
Nachdem wir eine lange € Str: auf ohnge⸗ 


faͤhr zurückgelegt hatten, langten wie vor einer 
armſeligen Hütte an, und gingen hinein, um die 


Nacht darin zuzubringen. Wir erblickten eine 
Baäurin im Kreis ihrer Kinder, und die ganze 


Hütte 18 große Armuth; da wir aber keine 


andere & Wahl hatten, ſo baten wir fie, uns zu ers 


lauben, daß wir bey ihrem Ben den Tag erwar⸗ 


tel dürften. 


Das Weib, welches aber unſere Gegenwart 
und unſern Aufzug, der mit dem der rohen Bewoh⸗ 
ner dieſer Gegend ſo ſehr kontraſtirte, ganz erſchro⸗ 


cken war, ſah uns nebſt ihren Kindern mit großen 


ſtarren Augen an, ohne ein Wort zu erwiedern. 
Endlich erholte ſie ſich und ſagte, daß wir in dieſer 
Hütte nicht bleiben koͤnnten, weil fie nur aus einem 


einzigen Gemach beftünde, und kaum für ihre zahls 
reiche Familie Raum haͤtte; dagegen waͤre ein al⸗ 
tes Schloß in der Naͤhe, welches res langen Jah⸗ 


ren unbewohnt wäre. 


Ich erkundt gte mich, ob wir noch diefen Abend 
dies Schloß erreichen koͤnnten; „o ja, erwiederte 


ſie, aber es iſt beſſer fuͤr euch, ihr bleibt in dieſer 


Hütte, denn das Schloß iſt unſicher, und die Ge⸗ 
ſpenſter Haufen darin.“ — Ich lächelte und fagte, 


daß ich entſchloſſen wäre, die Nacht mit den Ges 


ſpenſtern zuzubringen; fie erſchrak, und erzählte 
mir, um mich abzuhalten, daß jede Nacht ein 
klaͤgliches Geſchrey aus dem Innern diefes Schlof⸗ 


N 


x 
j 


15 


des es welches züters er Kettengeklirre und 
Donnerſchlaͤge unterbrochen würde, und daß meh— 
rere Leute, die ſich hinein gewagt, nicht wieder 
zum Vorſchein gekommen wären. 


Ich ſchwankte was ich thun follte, und meine 
6 Reiſegefaͤhrtin ſelbſt fing an, Gefahr fuͤr uns zu 
ahnden. Endlich aber ermannte ich mich, und 
ſchaͤmte mich meiner Furcht. Wenn, dachte ich, 
die Malteſer von deiner Zaghaftigkeit unterrichtet 
wären, würden fie dich noch in ihren Orden aufs 
nehmen? Zeige dich als Soldat und uͤberzeuge 
dieſe Leute, daß ihre Furcht laͤcherlich if. So 
wandte ich mich zu meiner Reiſegefaͤhrtin, und 
ſtellte ihr vor, daß ein alter Aberglaube bey dieſen 
Leuten herrſche, den fie von ihren Vätern ererbt haͤt⸗ 
ten, und daß wir auf alle Faͤlle in jenem Schloß 
ſicherer ſeyn würden, als in der Huͤtte, wo wir 
Gefahr liefen, uͤberraſcht zu werden. 


Sie gab endlich dieſen Gruͤnden, noch mehr 
aber den Waffen, die ich bey mir hatte, nach, und 
beſchloß, mir zu folgen. Als wir naͤher an das 
Schloß kamen, erkannten wir wohl, daß es bereits 
lange wuͤſte und verlaſſen ſtehen mußte. Unter 
Beguͤnſtigung des Mondſcheins fanden wir die 
Thüre, und fanden in einem untern Zimmer einige 
alte Mobilien, als Sophas, Tiſche u. ſ. w. Ich 
legte mich auf ein Sopha, konnte aber, ohngeach— 
tet meiner großen Muͤdigkeit, nicht einſchlafen, 
weil mich ganz neue und bisher unbekannte Ge⸗ 


fühle wach erhielten. Meine Blicke waren uns 
verwandt auf die reizende Perſon gerichtet, die 
mir zur Seite lag, aber ihr Vertrauen auf mich 
N erſtickte jeden aufkeimenden Wunſch; haͤtte ich 
ö * meiner Leidenſchaft gefolgt, fo wäre ich ſelbſt ihr 
I} Tyrann geworden, und hätte noch ſchlimmer ge⸗ 
handelt, als ihr erſter Entführer, | {f 
Schmerz und Verlegenheit uͤber ihre Lage wa⸗ 5 
ren in ihren Zügen zu leſen, und ihre Reize wur- 
den durch einige Thraͤnen erhöht, die den Anblick 
unwiderſtehlich machten. Da wir nun beyd> nicht 
ſchlafen konnten, ſo wollten wir lieber die Nacht 
über uns von unſerm Schickſal unterhalten. Ich 
erſuchte daher meine Gefaͤhrtin mir etwas von ih⸗ 
rer Geſchichte und den Urſachen ihrer Entführung 
zu erzählen, welches fi ie kuͤtzlich folgendergeſtalt 94 
that: | 
„Mein Name iſt Zerbinette, und mein Va⸗ 
terland die Inſel Malta. Ich war noch in der 
Wiege, als mein Vater, der Graf Florino in 
1 einem Gefecht gegen die Türken im Archipela go 
blieb. Auf Befehl meiner Mutter kam ich vor 
kurzem nach Frankreich, um eine reiche Eebſchaft 
zu heben, und einer meiner Onkel begleitete mich 
auf dieſer Reiſe. Er wurde vor meinen Augen 
von den Raͤubern ermordet, die ſich gar nicht mit 
(Pläandern aufhielten, ſondern ein Pferd von dem 
WMWagen abſpannten, und mich mit Gewalt darauf 
ſetzten. Ich konnte ihnen nichts als Bitten und 
| so 
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Thraͤnen entgegen ſetzen, aber fie blieben taub ge: 

e alle meine Klagen; das Uebrige meiner Ges 
ſchichte iſt Ihnen bekannt; Ihnen danke ich meine 
Rettung, und werde ewig dankbar für dieſe Wohls 

that bleiben; haben Sie die Güte, mir die Pers 
fon kennen zu lernen, deren. N une 00 Ehre 
und Leben verdanke. — 

Ich befriedigte ihre Neugierde, und verbarg 
ihr weder meinen Stand, noch meine Abentheuer, 
noch den ungluͤcklichen Hang, der mich zum Spiel 

des Schickſals gemacht; ich ſchloß mit der Verſi⸗ 
cherung, daß ich nicht eher zufrieden ſeyn würde, 
bis ich ſie wieder glücklich und ruhig in den Armen 
der Ihrigen ſaͤhe. 
Dieſe letzten Worte hatte ich kaum Ne cep, 
als ein fuͤrchterlicher Donner ſich über unſern Koͤ⸗ 
pfen hoͤren ließ, von dem die Mauren des Zimmers 
eeſchütte t wurden, und die Gewoͤlber wiederhall⸗ 
ten. Darauf folgten heftige Schläge auf Eiſen 
oder klingendes Metall, und ein Geraͤuſch von 
Ketten, welche mit Gewalt herumgeſchleppt, das 
ganze Haus mit einem fuͤrchterlichen Lärm erfülls 
ten. Von Zeit zu Zeit vernahm man ein klaͤgli— 
ches Geheul, worauf tee wieder ein tiefes 
\ Stillſchweigen erfolgte, und dann ſchienen rauhe 
und jammernde Toͤne gleichſam unter der Erde 
hervor zu kommen. 

Zerbinelte war außer ſich, und fiel bey dem 
erſten Geraͤuſch des Donners in Ohnmacht. Ich 
2 la Salle. B f 
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erſchrack nicht fo ſehr, und afläcte mir all dieſem 


Laͤrm ſehr natuͤrlich, nahm meine Vernunft zu 


Huͤlfe, und faßte meine Piſtolen. So ſtund ich 
da, mit dem feſten Entſchluß, den erſten Gegen⸗ 
ſtand, den ich erblicken würde, niederzuſchießen. 


Ploͤtzlich ſprangen vier Thuͤren mit großem 


Geraͤuſch auf, und es traten acht Figuren herein, 


die ihrem Aufzug nach eher hoͤlliſchen Geiſtern als 
Menſchen aͤhnlich ſahen. Jade hielt in der einen 
Hand eine Fackel, und in der andern ein Feuers 
gewehr, aber weder ihre Figur noch ihr laͤcherlicher 


Aufzug konnten mich ſchrecken. Weit mehr wirkte 
der Anblick ihrer Flinten und Piſtslen, denn 0 


ſah mich uͤbermannt. 


Nun erhob einer von ihnen ſeine fürtrtihe 
Stimme und fing an: 
„Unbeſonnener junger Mann! wer machte dich 
ſo verwegen, deinen Fuß in dieſe Wohnung zu fer 
gen? Warum verlachteſt du eine Meynung, welche 


der ganzen Gegend heilig iſt, und unſere Ruhe 


ſichert? Wiſſe nun, daß du das Tageslicht nicht 
mehr ſehen wirſt, und daß dein Muth dich dem 
Schickſal, das deiner i nicht ade 
wird.“ — 

Nach dieſen Worten wurde ich entwafnet und 
aus dem Saal hinausgeſchleppt. Schrecken und 
Entſetzen hatten mich ſtumm gemacht, und ich folg⸗ 
te dieſen Barbaren an den Ort meiner Hinrich⸗ 


i unge denn ich weifelte au Aa meine et | 
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Stunde geſchlagen hatte. Der Tod ſtand mit al, 
len feinen Schrecken vor meiner betäudten Cinbils 
dungskraft, und die entſetzliche Angſt meines Herz 
zens ließ mir denſelben ſchon zum voraus ſchmecken. 


So durchzogen wir einen geraͤumigen Hof, am 
Ende deſſen wir an ein unterirrdiſches Gewoͤlbe 
kamen, welches ſich unter der Erbe im Kreis her⸗ 
um zu ziehen ſchien. Noch wußte ich nicht, wel- ü 
che Stelle mein Richtplatz ſeyn wurde; die dickſte 
Finſterniß, die in dieſen Gewoͤlbern herrſchte, ließ 
mich keinen Gegenſtand unterſcheiden, ſelbſt nicht 
meine zugrer, die noch immer die Rolle der hoͤlli⸗ 


ſchen Geiſter um mich ſpielten. { 


Wir hatten bereits mehrere Kruͤmmungen in 
dieſem Labyrinth durchgangen, als ich plotzlich bie 
Tone verſchledener Stimmen vernahm, und zu 
gleicher Zeit ertoͤnten ſtarke Hammerſchlaͤge, von 
denen das ganze Gewölbe wiederhallte. Mein 
Angſt ſtieg immer hoͤher, und ich ſah nichts als 
Tod und Schrecken vor mir; je weiter ich fort, 
ging, deſto banger wurde mir, als ploͤtzlich eine 
Thuͤre eroͤfnet wurde, und ich ein ungeheures Ges 
woͤlbe erblickte, welches durch eine Menge Feuer 
erleuchtet wurde, die aus den Oefnungen mehrerer 


Schmelzofen mit großer Gewalt herausſchlugen. 

Jieetzt glaubte ich wirklich in dem furchtbaren 
Sitz der Verdammten anzukommen, meine Kniee 
zitterten unter mir, und ich war einer Ohnmacht 
nah. Jetzt verließ einer der ſchwarzen Bewoh⸗ 
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ner dieſer Hölle feinen Ambos, und kuͤndigte mie 


mein Todesurtheil an; im Augenblick ſchwebten 


eine Menge blanker Schwerdter über meinem Kopf, 
und ich glaubte mich verloren, als der Anführer 
dieſer Cyclopen veötzlich einzuhalten befahl. 


„Haltet ein Kameraden, rief er, und voll⸗ 
bringt die That nicht. Dieſer Unglückliche erregt 
mein Mitleid, und fein Alter ſollte uns ſchon ent— 
wafnen. Worin beſteht ſein Verbrechen? es giebt 
WERT. untruͤgliche Mittel, uns vor einer treuldſen Ver⸗ 

raͤtherey zu ſchuͤtzen. Laßt uns ihn und feine Ge, 
fäͤhrtin hier behalten und fie genau bewachen, bis 
wir reich genug ſind, um nichts mehr zu fuͤrchten 
zu haben.“ 


| Hierauf wandte er ſich zu mir, und fuhr fert: 
„Dein Muth und deine Unerſchrockenheit haben 
dich gerettet; waͤrſt du ſchwach und feigherzig ge⸗ 
weſen, wie die gewoͤhnlichen Menſchen, haͤtteſt du 
vor unferm Anblick gezittert, fo war dein Leben vers 
loren, deſſen du ohnehin nicht werth warſt. Unter⸗ 
druͤcke alſo alle Todesfurcht, wir ſchenken dir und 
deiner Gefaͤhrtin das Leben, und ich habe Befehl 
gegeben, ihrer Unſchuld und Tugend zu ſchonen.“ 


„Dieſe Oefen dienen zur Schmelzung der Mes 
talle, und dies Gewoͤlbe iſt eine große Schmiede, | 
wo wir. feit mehrern Jahren bey Nachtzeit die 
Muͤnze praͤgen, die im Lande herum zirkulirt. 
Betrachte dies Gold und Silber unter den Häns 
den der Arbeiter, We einen Blick auf jene Hau⸗ 


wi 
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fen Gold- und Silbermünzen, und du wirft übers 
zeugt werden, daß wir nichts ſuchen, als Reich— 
thuͤmer. Dies falſche Geld zirkulirt mit dem gus 
ten zugleich, und niemand verliert bey einer Liſt, 
die uns Vortheil bringt. Von auſſen kann man 
das Geräuſch unſerer Arbeiten nicht hören, noch 


weniger den Eingang zu dieſer Schmiede entde— 


cken. Die Menſchen abzuhalten hielten wir fuͤr 
1 dienlich, ſie durch Geſpenſterfurcht zu ſchrecken, und 


die Reiſenden, die von den Bewohnern der Ge⸗ 
gend davon unterrichtet wurden, nehmen ſich wohl 


in Acht, ſich uns zu naͤhern.“ — 1 


Dieſe Rede enthuͤllte mir rein Schickſal, mein 


Leben war geſichert, aber die Ausſicht in die Zu⸗ 


kunft war ſchrecklich, indem ich den ſchoͤnſten Theil 


meiner Jugend, vieiricht mein ganzes Leben in 
dieſem Gefaͤngniß zubringen mußte. Ach! meine 
bangen Ahndungen gingen bald genug in Erful⸗ 


lung. Man fuͤhrte mich in eine dunkle Kammer, 


welche nur durch ein ſtark umgittertes Fenſter ers 
leuchtet wurde, hinter mir ſchlug man die Thuͤre 
mit großem Geräuſch zuſammen, und zwey große 
Riegel wurden im Augenblick vorgeſchoben. Ich 
warf mich auf ein ſchlechtes Lager von Stroh, und 
ſuchte meinen Schmerz durch Thraͤnen zu lindern; 


tauſend niederſchlagende Gedanken, die durch das 
Schrecken des Orts noch vermehrt wurden, be⸗ 


0 ſtͤrmten meine Seele; welches Schickſal! dacht' 
ich, mußte der Ungehorſam gegen meine Eltern fo 
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hart beſtraft werden; aber ich e dies ales, 
ich verließ fie, und der Schmerz über meine Flucht 
hat ihnen gewiß das Leben gekoſtet, ich, die eins 
zige Stütze, der einzige Troſt DER Alters, konnte 
ſie veclaſſen. — 5 


Ich lag noch in dieſen lad ela Be, 
trachtungen vertieft, als die eiſerne Thüre meines 
Kerkers mit großem Geraͤuſch gesfnet wurde: es 
erſchtenen zween bewafnete Männer, deren ſtrenge 


ziuruckſchreckende Miene mir verrieth, daß fie meine 


Kerkermeiſter waͤren. Sie brachten mir Lebens⸗ 
mittel fuͤr den Tag, ſetzten fie ſtillſchweigend vor 
mir hin, entfernten ſich wieder ohne ein Wort vor— 
zubringen, und 818 die Thuͤre ſorgfältig hin⸗ 
ter ſich zu. - 


Mein Zuftand 92 5 1000 an Fuͤhloſt igkeit, 
der Schlaf feibft floh meinen Augen, ich ſaß auf 
meinem Lager ſtarr vor 8 hinſehend, und ſann 
uͤber die Seltſamkeit meines Schickſals nach, als 


ich ploͤtzlich durch ruͤhrende Klagen und Ausdruͤcjñfe 


des Schmerzens auf gerkſam gemacht wurde. Die 
tiefe Stille der Nacht ließ mich alles ziemlich deut⸗ 
lich unterſcheiden, und die Toͤne ſchienen mir aus 
einem Gemach uͤber mir zu kommen. 


Die Neugierde trieb mich an mein Gitterfens 
ſter, und hier konnte ich deutlich Zerbinettens 
Stimme unterſcheiden, welche ihr Schickſal be⸗ 
jammerte. Ich fuͤhlte eine gewiſſe Beruhigung, 
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von ihrem Daſeyn uͤberzeugt zu werden, und uͤber— 
ließ mich der Hofnung, ihr vielleicht einige Nach— 
richt von meiner Lage geben zu koͤnnen. In dies 
ſer Abſicht wollte ich bereits etwas lauter rufen, 
aber die Furcht gehoͤrt zu werden, unterdruͤckte 
meinen Willen, und bald hernach ſchlief ich mit 
dem tröftenden Gedanken ein, das Schickſal mei— 
ner Gefaͤhrtin etwas lindern zu koͤnnen. Ich war 
kaum eingeſchlummert, als dieſelben Schreckenbil⸗ 
der, die mir den Tag über erſchlenen waren, wie⸗ 
der vor meiner Einbildungskraft ſtunden, doch 
hatten ſie weniger Grauſendes, als vorher. Ich 
ſah ein, daß dieſe Falſchmuͤnzer gewohnt waren, 
jede Nacht die Bewohner der Gegend zu ſchrecken, 
um vor jedem Ueberfall geſichert zu ſeyn, und das 
Getoͤs, welches mir anfangs die Ruhe und den 
Schlaf raubte, verlohr nach und nach durch die 
Gewohnheit vieles von ſeinem Eindrucke. 
. 5 
Mit der Morgenroͤthe wurde alles wieder rus 
hig im Schloß, und nun öfnete ich mein Fenſter, 
um die Lage meines Gefaͤngniſſes zu beſehen. 
war im erſten Stockwerke des Hauſes, und ſtieß 
auf einem wuͤſtliegenden Garten, deſſen ganze Zier⸗ 
de in einigen alten halbabgeſtorbenen Baͤumen be— 
ſtund. Einer derſelben ſtund fo nahe an meinen 
Fenſter, daß ich die Zweige mit der Hand faſſen 
konnte. Dies brachte mich auf den Gedanken zu 
verſuchen, ob ich meiner Gefaͤhrtin einen Brief 
zubringen koͤnnte, in welchem ich au mein Schick⸗ 


* 


— 


5 
— 4 N 8 1 * 
| 2 \ 
1 
1 ” 1 


ſal berichten, und von dem ihrigen Auskunft er⸗ 
halten moͤgte. . ER 


Der Gedanke an ihre Leiden war mir ſehr 


druckend, ich konnte mir nicht verbergen, daß ich 
die eigentliche Urſache ihres neuen Misgeſchicks 


ſey, und dieſer Vorwurf peinigte mich unauf⸗ 
hoͤtlich ,, Ä 


Die Ausführung meines Vorhabens war gar 
nicht leicht, aber Unglück und Nothwendigkeit uͤber— 
winden leicht die gröften Schwierigkeiten. Che, 
mals gelang es Philomelen, vermitteift einer Sti— 
ckerey, ihre Schweſter Progne von ihrem trauri, 


gen Schickſal zu unterrichten, und ſo gelang es 


auch mir, meiner Gefaͤhrtin einige Nachricht zu— 
zubringen. Ich zerſchnitt nemlich ein weiſſes 


Schnupftuch, und ſchrieb mit der Spitze eines 


Bleyſtifts folgendes darauf: 


„Wenn Sie mich nicht als den Urheber Ih⸗ 


res Ungluͤcks verabſcheuen, fo werden Sie durch 
Leſung dieſer Zeilen meinen hoͤchſten Wunſch er⸗ 
fuͤllen. Meine Leiden druͤcken mich wenig, mehr 


aber der Vorwurf, an dem Ihrigen Schuld zu 


ſeyn. Meine Lage wird minder hart ſeyn, wenn 


ich Ihren Kummer lindere, und durch eine unun⸗ 
terbrochene Korreſpondenz etwas zu deſſen Erleichte⸗ 


rung beytragen kann. — 
7 


Als ich damit fertig war, ſann ich nach „wie 
ich dies Billet meiner Gefaͤhrtin zubringen koͤnnte, 


und fand endlich ein leichtes Mittel, indem ich 
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die ſtaͤrkſten Zweige, die ich erreichen konnte, aus⸗ 
riß, und durch zuſammenbinden derſelben eine t 
Stange machte, deren aͤußerſtes Ende bis vor ers 
bineitens Fenſter reichte. Kurz nachher hatte ich 
die Freude zu hören, wie fie das Fenſter oͤfnete, um 
das Tuch von der Stange wegzunehmen, die ich 
ſchnell wieder in mein Zimmer zuruͤckzog, um ſie 
vor den Blicken meiner Kerkermeiſter zu verbergen. 


Den folgenden Tag band ich meine Stange 
wieder zuſammen, und reichte ſie hinauf, um die 
Antwort zu erhalten, und Zerbinette, die mein 
Verlangen errieth, knuͤpfte ein anderes Tuch dar⸗ 
an, auf welchem folgende Worte ſtunden: 


„Ich kann Ihnen das Ungluͤck, das mich bes 
trift, und unter welchem Ste ſelbſt mitſeufzen, 
nicht zurechnen; Sie werden aber daraus lernen, 
wie noͤthig es iſt, Ihrem Muth durch Klugheit 
Graͤnzen zu ſetzen. Ich danke Ihnen für Ihre 
Theilnahme, ſo hart aber auch mein Schickſal ſeyn 
mag, fo iſt es weit erträglicher, als dasjenige, 
aus dem Sie mich jo großmuͤthig retteten. Fah— 
ren Sie fort, mir Nachrichten von Ihnen zu 125 
ben, dies wird meine Lage um vieles erleichtern.“ 


x e Dieſe Korreſpondenz wurde alſo fortgeſetzt, da 
es uns aber an Leinwand fehlen konnte, und die 
Schrift darauf ſehr unleſerlich ausfiel, fo forderte 
ich von meinem Kerkermeiſter Bücher und Papier, 
um mir die Zeit zu vertreiben. Gewoͤhnlich bra h⸗ 
ten ſie mir mein Eſſen auf einmal fuͤr den ganzen 
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Tag, und entfernten ſich wieder, ohne ein Wort 
zu reden. Ich erhielt eben ſo wenig Antwort auf 
mein Verlangen, allein ſie waren doch aufmerkſam 
darauf, und erſchienen den folgenden Tag zur 
gewohnlichen Stunde mit einigen Büchern, die fe 
mir gaben, auch Zerbinette erhielt welche „ aber 
Papier und Federn wurden ſchlechterdings verwei⸗ 
gert. Ich half mir, indem ich den Rand der 
Buͤcher abſchnitt, und dasjenige darauf ſchrieb, 
was ich meiner Gefährtin zu; wiſſen thun wollte, 
und auf dieſe Art ſetzten wir unſere Korreſpondenz £ 
fort. In ber Folge hielten wir es der Klugheit 
gemaͤß, uns die Billets nur des Nachts zuzurei⸗ 
chen, wenn die Falſchmuͤnzer bey ihrem Trinkgelag 
ſaßen. EN | 


Dieſe gegenfeitige Mittheilung gewaͤhrte mir 
fo vieles Vergnuͤgen, daß ich anfing mein Schick, 
ſal ertraͤglich zu finden. Immer hatten wir uns 
etwas zu ſchreiben, denn das Herz miſchte ſich all⸗ 
maͤhlig ins Spiel, und der ernſthafte Stil der ers 
ſten Billets ging nach und nach in eine angenehme 
Vertraulichkeit Über. Ich nannte ſie, liebe Freun⸗ 
din; theure Gefaͤhrtin u. ſ. w.; und wenn ich ſie 
gleich nicht ſehen konnte, ſo freute ich mich immer, 
einige Zeilen von ihrer ſchoͤnen Hand zußſehen. 
Zuweilen hoͤrt' ich fie fingen, und mich beym Nas 
men nennen, und ſo verſchwand nach und nach 
die Melancholie, und unſere Korreſpondenz ließ uns 

eine viermonarliche Gefangenſchaft kaum bemerken. 
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Endlich eines Tages oͤfneten meine Kerkermel⸗ 
ter den Mund, und ſagten mir, es hinge nur von 

nir ab, mein Schickſal zu erleichtern, und mehr 
Freyheit zu erhalten, wenn ich mich mit ihnen ver⸗ 
einigen und ihre Kunſt lernen wollte. Dieſer 
Vorſchlag empoͤrte mich, ich vorwarf ihn mit Ver⸗ 
achtung, und erklaͤrte, daß ich lieber in ewiger 
Gefangenfchaft leben, als ein folches Metier trei⸗ 
ben wollte. 


Die Erziehung, die ich genoſſen ane floͤßte 
nir einen heftigen Un willen gegen dieſes ſchaͤndli-⸗ 
he Gewerbe ein; ich wurde mistrauiſch gegen 
neine Tyrannen, und befuͤrchtete, daß fie mich am 
Ende dazu zwingen möchten. Andererſeits fürchs 
er: ich auch, von meiner Gefährtin dadurch ent⸗ 
fernt zu werden, und dieſer Gedanke führte ganz 
naturlich noch andere herbey, die mich uͤberzeug⸗ 
ten, daß ich noch weit von dem Ziel meiner Erlö⸗ 
fung wäre, wenn ich fie blos allein von dem Zu⸗ 
fall erwarten wollte. Durch die Briefe und Dils, 
lets meiner Gefaͤhrtin war mein Herz fo ſehr ge⸗ 
feſſelt worden, daß ich das heißeſte Verlangen fühle 
te, fie zu ſehen, und ihre Feſſeln zu zerbrechen. 


Ich fing alſo an auf die Flucht zu denken, aber 
je mehr ich nachſann, deſto mehr wurde ich von 
der Unmöglichkeit überzeugt: Mein Gefängnig 
beſtund aus einem ſehr dicken Gewölbe, die Thuͤre 
war von ſtarkem Eiſen, und mit großen Riegeln 
und Schloͤßern verſehen, die allen meinen Bemüͤ⸗ 


hungen und Kräften trotz boten. Ueberdies was 
ren immer Leute auf der Spur, um uns zu beob⸗ 
achten, und wenn die Flucht mislang, ſo waren 
wir unvermeidlich verlohren. Wir hatten nur 
unter zwey Parthteen zu waͤhlen; wurde unſre 
Flucht entdeckt, fo war es um unfer Leben gefches | 
hen; machten wir hingegen gar keinen Verſuch, | 
unſere Freyheit wieder zu erhalten, ſo blieb uns 
weiter nichts uͤbrig, als eine ewige und unertraͤg / | 
liche Gefangenſchaft. | 
Dennoch machte ich mich an die Arbelt, um 
einen eiſernen Stab meines Gitters loszubrechen, 
und dies gelang mir endlich, ſo daß die Hofnung 1 
mich wieder belebte, und ich beſchloß alles zu unfes 
rer Befreyung zu wagen. Die Nacht war der 
guͤnſtig ſte Zeitpunkt zur Flucht, und ich waͤhlte die 
Stunde, wo die Falſchmünzer in ihre Schmiede 
zuruͤcktehrten, nachdem ſie das gewohnliche Schre⸗ 
ckensgetoͤſe im Schloß gemacht hatten. 1 
Als die Stunde gekommen war, nahm ich den 
lockern Stab aus dem Gitter, hielt mich an die 
ſtaͤrkſten Aeſte des Baumes feſt, glitt daran her 
unter, und kam gluͤcklich auf die Erde. Von da 
ging ich geradeswegs in das Schloß, und nach 
Ze erbinettens Thüre, deren Riegel ich ganz leiſe 
zurück ſchob und fie oͤfnete. 
Meine unerwartete Erſcheinung machte fie ganz 
beſtͤͤrzt; aber ich ließ ihr keine Zeit zum reden, 
ſaßte fie beynder Hand und ſagte: „Wir haben 


\ 


3 
inen Augenblick zu verlieren, fliehen Sie mit 
r; unſer Schickſal hängt von dieſer Minute ab.“ 
50 zog ich fie fort, und ſchloß die Thüre wieder 
1. Um aus dem Garten zu kommen, mußten 


ir über eine Mauer ſetzen, die gluͤcklicher Weiſe 


icht hoch war, die innere Seite war noch mit einem 
lten Geländer verſehen, das uns zur Leiter dien⸗ 
„ ich half Zerbinetten hinauf, und wir entfern⸗ 
en uns fo fuel von dem Schloß, daß wir 9990 
or aller Verfolgung ſicher waren. 


Mit ſchnellen Schritten eilten wir fort, ohne 
ns die Zeit zu nehmen, zu reden, und uns unſere 
Freude mitzutheilen. Der Tag brach an, und 
bir verdoppelten unſere Anſtrengung, um ein Dorf 

u erreichen, welches uͤber vier Meilen von dem 


bez entfernt war. Wir erreichten es glücklich, 


ind gingen ſogleich nach dem Gaſthof, um auszu⸗ 
uhen. Hier uͤberließen wir uns der ganzen Fuͤlle 
inſerer Freude, alle Sorgen, aller Kummer war 


erſchwunden, und wir fuͤhlten nur das Gluck beys 


Bann und gerettet zu ſeyn. 


Ich bewunderte mit innigem Vergnügen Zer⸗ 
bens Reize, und bemerkte, daß unſere Bli⸗ 
ke einander oft begegneten, welches ich ganz zu 
neinem Vortheil auslegte. Zum erſten wal in 
neinem Leben empfand ich jetzt das ſuͤße Gefühl 
her Liebe, denn bis dahin kannte ich blos den 
Bunfd nach Ruhm und Ehre. Zwanzigmal war 


ch im Begrif, ihr meine Leldenſchaft zu geſtehen, 
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9 55 immer erſtarben die Worte auf meinen Lip⸗ 
pen, und die Schüchternheir verſchloß mir den 
Mund. | 2 

„Weil Sie denn willens find, fing fi fe ends 
lick an, nach Malta zu reiſen, ſo wollen wir dieſe 
Reiſe zuſammen machen, iſt Ihnen das Glück nicht 
günftig, fo will ich Ihr Schickſal mit Ihnen thei⸗ 
len, wir werden in unſerer feſten Vereinigung 


Muth und. Stärke finden, alles zu ertragen.“ — 


Nie kam mir eine Erklarung gelegener, als 


dieſe; ich ſagte ihr, daß ich in dieſer Vereinigung 
mein ganzes Gluͤck faͤnde, und daß das Geſtaͤnd⸗ 


niß davon laͤngſt auf meinen Lippen ſchwebte, und 
ihr nicht ganz unerwartet ſcheinen muͤſſe. In die⸗ 


ſem Ton fuhr ich fort, eine förmliche Liebeser kla, 


rung zu thun, uͤber die ſie anfangs etwas betroffen 
ſchien, fo daß ich befürchtete, fie beleidigt zu ha⸗ 
ben, denn die Kunſt der Verſtellung war mir da⸗ 


mals noch unbekannt. Mein Herz verlangte Lie⸗ 
be, und es ſchien mir weder beleidigend noch frey, 


dem Gegenſtand meiner Leidenſchaft dieſelbe zu ge 


ſtehen. Wahre Liebe und Aufrichtigkeit ſchienen 


mir unzertrennlich. Mein Vater, der blos Sol⸗ 
dat war, hatte unſere ganze Erziehung nach dies 
ſem Maaßſtab eingeleitet, und mehr dahin geſe⸗ 
hen, güte Sean als galante a aus uns 
zu bilden. . 5 


Zerbinette erwiederte endlich mit einiger Ver⸗ 


legenheit, daß alles, was ich bisher für fie gethan, 
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mir einige Anſpruche gebe; mein aufrichtiges Ge⸗ 
ſtaͤndniß koͤnnte ihr in keiner Ruͤckſicht misfallen, 
und da ich ihr jetzt meine Neigung erklaͤrte, die 
ſte vom erſten Augenblick an bey mir bemerkt haͤt⸗ 
te, fo erroͤthe fie nicht, mir mit einiger Hofnung 
zu ſchmeicheln, die, ſo ſehr dem Wunſch ihres ei⸗ 
genen Herzens gemäß wäre. 


Wer war nun glücklicher als ich; ich durfte | 
nicht mehr an Gegenliebe zweifeln, und meine 
ſchwankende Einbildungskraft lenkte ſich nun mit 
Beruhigung ganz auf die Seite meiner Geliebten. 
Des Tags uber lebte ich von ihren Blicken, des 
Nachts traͤumte ich von ihr; wir hatten von 
der Gefangenſchaft zur Freyheit, von dem Elend 
zum Gluͤck nur einen ſchnellen Schritt gethan, und 
genoſſen die Gegenwart ganz, ohne Furcht wegen 
der Zukunft. 


Nach einigen fo gluͤcklichen als 1 
Reiſetagen kamen wir zu Marſeille an, wo wir 
erfuhren, daß binnen drey Tagen ein Schiff nach 
Malta unter Seegel gehen wuͤrde. Ich akkordirte 
ſogleich mit dem Kapitain, und brachte die Zwi⸗ 


ſchenzeit mit Beſichtigung der Ba ict age 
vn Stadt zu. 


Mein natuͤrlicher Hang zum Reiſen und mei⸗ 
2 Begierden zu lernen ließ mir wenig Sehens, 
würdiges entwiſchen, und ein Seehafen reizte vol⸗ 
lends meine Neugierde aufs hoͤchſte. Ich lief alle 
Tage nach dem Hafen, brachte ganze Stunden auf 
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den Werften zu, und erkundigte mich nach allem, 
was zur Erbauung eines Schifs gehörte. - Hier 


lagen welche auf dem trockenen Land, andere war 


man im Begrif vom Stapel zu laſſen; dort ſam⸗ 
melte man die numerirten Balken und Bohlen, 
welche zum Geripp eines neuen Schifs dienen ſoll⸗ 
ten. Auf der andern Seite wurde ein Kaufmanns⸗ 
ſchif ausgeladen, welches mit den Schätzen der 
Levante angekommen war; wieder ein anderes 
wurde mir Mundvorrath und andern zu einer ans 
gen Reiſe noͤthigen Beduͤrfniſſen beladen. 2 

Einſt als ich am Bord dieſes Proviantſchifs 
mit der groͤſten Aufmerkſamkeit jeden Winkel 
durchkroch, und den Matroſen eine Frage nach 
der andern vorlegte, die ſie bald halb, bald muͤr⸗ 


riſch, bald gar nicht beantworteten, erſchien der 


Kapitaln deſſeldven. Mein Aeuſſeres mußte ſeine 
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Neugierde reizen, denn nach einigen hoͤflichen Fra⸗ 


gen fing er an, ſich nach meinem Namen und Stand 


zu erkundigen, wie auch nach den Beweggründen, 


die mich hieher an Bord fuͤhrten. 

ITIch hatte fo wenig Verſtellung gelernt, und 
der Anblick einer Militairperſon von dieſem Rang 
praͤgte mir eine Achtung ein, die mich unfaͤhig ge⸗ 
macht haͤtte, die Wahrheit zu verbergen. Ein 


Officier der koͤniglichen Marine ſchien mir damals 


ein hoͤheres Weſen, und der Mann hatte ſo viele 
Bildung, ſo viel Feinheit in ſeinem Betragen, daß 
5 nicht e Ik mein Vertrauen zu ſchenken. 

Dazu 
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Dazu kam noch meine Degierde zu großen Reiſen, 
und die Nothwendigkeit, in Marſeille einen is 
niglichen Paß zu erhalten, ohne welchen ich nicht 
aus dem Hafen kommen konnte, bey welcher Gele- 
Hege ich m} ohnehin entdecken mußte. 


Dieſe Gründe brachten mich endlich dahin, 
mich dem Secoffizier ganz zu entdecken; ich 
nannte ihm meinen Namen, ſagte, daß ich von 
Paris kame, wo ich meinem aus der Gefangene 
ſchaft zuruͤckkehrenden Bruder abgeholt, um mit 
ihm nach Poitiers zu unſern Eltern zu gehen; 
erzählte ihm die Raͤubergeſchichte unterwegs, und 
wie wir getrennt worden. Dabey verſchwieg ich 
aber doch die Bekanntſchaft mit Zerbinetten 
und die Geſangenſchaft bey den Falſchmuͤnzern. 
Zulezt bat ich ihn, mir zu einem koͤniglichen 
Paß zu verhelfen, um mit einem Schiff nach 
der Snfel Malta abgehen zu koͤnnen, wo meine 
Familie Freunde hätte, die mir den Eintritt in 
a Orden erleichtern würden. 14 


| Der Kapitain horte mir mit großer Aufmerk; 
ter zu, beobachtete mich dabei mit ſcharfem 
Blick, und frug endlich, welchen Zweck ich durch 
meinem Eintritt in den Maltheſerorden zu errei⸗ 
chen hoffte? „keinen andern, ſagte ich, als meis 
ner unwiberſtehlichen Begierde nach Kenntniſſen 
der Laͤnder und Völker durch Reifen und Unter⸗ 
ehmurgen Genuͤge zu eke — 0 8 wird, 
1 Salle. nn. 


N 


a 

fuhr er fort, Ihr Vater ſeine Einwilligung 95 
geben, wenn Sie dieſem Zweck auf einem andern 
Weg als durch den Maltheſerorben vielleicht beſſer 
erreichen A — Ich zweifle gar nicht daran, ſagte 
ich, ſobald er mir uͤberzeugt wird, daß dieſer Weg 
mich nicht von der militairiſchen Laufbahn e 
zu der ich beſtimmt bin. 9 

„Nun ſo hoͤren Sie mir aufmerkſam zu, fag 
der Kapitain an. Ich weiß nicht, was in Ih⸗ 
rer Bildung liegt, das mir gefällt, und Ihnen 
mein Zutrauen erworben. Sie haben mir Ihre 
Geſchichte und ihre Abſichten entdeckt, dieſe Offen 
herzigkeit fordert Erwiederung, ich will Ihnen 
meinerſeits eine Eroͤfnung thun, und Sie werden 5 


mir nachher ſagen, ob mein Erbieten mit Ihrer 


Neigung uͤbereinſtimmt. 15 
„Mein Name iſt Saiſſac; der König’ hat 


mir den Befehl uͤber dieſes Proviantſchiff anvertraut, 


welches zu dem Geſchwader gehoͤrt, ſo unter dem 
Kommando des Herrn von La Peyrouſe eine Ents 


deckungsreiſe um die Welt unternehmen ſoll. Ver⸗ 


muthlich haben ſie von der Ausruͤſtung und der 
Beſtimmung dieſes Geſchwaders ſchon etwas ges 
hoͤrt; koͤnnen Sie fi ſich entſchließen, Ihre Reiſe 
nach Malta mit einer Reiſe um die Welt zu ver⸗ 
tauſchen, ſo hoffe ich, wenn erſt Ihr Vater den 
Tauſch genehmigt, die Erlaubniß von der Admira⸗ 


itaͤt zu erhalten, Sie mitzunehmen, und Ihnen 


den Grad eines Kadetten der Marine zu verſchaf⸗ 
fen. Die Gefahren, die Ihrer auf AR ſolchen 
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Reeiſe warten, ſi nd nicht zu berechnen; auf Malta | 
werden Sie ungleich ruhiger leben, und hoͤchſtens 
einige Kreuzzüge nach den Stcilianiſchen und Neas 

1 bolitaniſchen Küſten unternehmen, ohne vielleicht 
ein tuͤrkiſches Fahrzeug gewahr zu werden. Fuͤh⸗ 
len Sie ſich aber ſtark genug, das bequeme und 
wollüftige Leben auf Malta den Stuͤrmen des 
Oceans und der Südfee aufzuopfern, fo find Sie 
mir willkommen. Pruͤfen Ste ſich, überlegen 
Sie alles reiflich, aber Morgen muB ich Ihren 
Canal wiſſen. „ — 


Dieſe unerwartete Erklärung und die Ausſich, 
ten, die fe meinem nach Unternehmungen dürſten⸗ 
den Muth eroͤfnete, waͤre mir in jeder andern Lage 
die willkommenſte geweſen; ſie war es auch in Dies 
ſem Augenblick, nur der Gedanke an Zerbinetta 

lagemir auf dem Herzen, und machte mich unents 
ſchloſſen; fie heimlich zu verlaſſen, und davon zu 

ſeegeln, waͤre eine Niedertraͤchtigkeit geweſen, die 
f mein Herz empoͤrte; wie konnte ich aber von ihr 
erwarten, daß Sie mir folgen wuͤr de? Ihre Abſicht 
war nach ihrem Vaterland Malta zu kommen, 
wie konnte ich aber von einem jungen in aller Ge⸗ 
maͤchlichkeit des Wohlſtands erzogenen Mädchen 25 

den Entschluß erwarten, daß fie ihrem Vater? 

land, ihrer Familie, allen Freuden des Lebens 

entſagen, und mit mir eine Unternehmung wagen 

würde, vor deren rohr nnch Mann zue 
f richie | 


— 


die an Betäubung gränzte, und konnte eine Weile 


und ſieng an: „Sie wollen mich alſo verlaſſen! 4 
und koͤnnen mir dieſes fo gelaſſen eroͤfnen? freu— 


nicht wie wir, und ſobald die 0 Mute werden 
wir aufgeopfert. — | 


Kopf in die Hand geſtuͤzt auf dem Tiſch, ſah un⸗ 


Jn ſolche Gedanken vertieft und kampfend 
mit mir ſelbſt kam ich nach unſerm Gaſthof zuruͤck, 
wo ich Zerbinetten voller Erwartung fand, den 
Tag unſrer Abreiſe von mir zu hoͤren. Herzen, 


die ſich verſtehen, errathen fih leicht; ſie las auf g 


meinem Geſicht, daß mich etwas beunruhigte, und 
wollte die Urſache wiſſen; ich lies mich nicht nö⸗ 
thigen, ihr alles zu erzaͤhlen, was zwiſchen Ir 
und dem Deekapitain vorgefallen war, denn wozu 
hatte das Heucheln geholfen, mein Schickſal muß⸗ 
te binnen vier und zwanzig Stunden entſchieden 
werden, und konnte ihr nicht verborgen bleiben; 
es war alſo auf alle Falle beſſer, ihr die Wahrheit N 
zu geſtehen, als mir nachher den Vorwurf der Uns Er 
tedlichkeit zuzuziehen. 


1 


Sie hoͤrte mich mit einer Aufmerkſamkeit an, 


nichts antworten. Endlich faßte fie ſich zuſammen, 


lich muß das Andenken an ein ſchwaches Maͤdchen, 
das ſich Ihrer Großmuth bisher fo blindlings an⸗ | 
vertraute, der Begierde nach ruhmvollen Unter- 1 
nehmungen, und dem Reiz eines künftigen beruͤhm⸗ 
ten Mannes weit zurückſtehen! Maͤnner fühlen: 


* 


Hier folgte eine lange Pause, ft fie lag mit dem 
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be, auf eine Stelle 4 7 ſchien in heftigem 


Kampf mit ſich ſelbſt. „Und doch! fuhr ſie end— 
lich haſtig auf; doch ſind wir Weiber nicht minder 


| entſchloſſen, wenn unſer Herz es heiſcht, Ruhm 
und Ehre vermoͤgen freilich das nicht. über und, 


aber ich will Ihnen Ritter nun einen Beweis ger 
ben, was Liebe vermag. Ich verberge mir keine 
der Gefahren, keine der Muͤhſeligtelten die mich 


erwartet, ich ſetze Pflicht und guten Ruf aufs 


I 


Spiel, und folge Ihnen, wohin Sie mich führen. | 
Urtheilen Sie nun, wer von uns beiden inniger 
| liebt. 17 are ’ * 0 2 


Was ſollte ich hierauf antworten! was blieb 


mir übrig, als mich ihr zu Füßen zu werfen, und 


mi Freudenthraͤnen für dieſe Aufopferung zu dans, 


ken! Ich ſchwur, indem ich ihre Haͤnde an mein 
Herz druͤckte und mit glühenden Kuͤſſen. bedeckte, 
daß ich nie mein Schickſal von dem ihrigen trennen, 
daß ich fie. nie verlaſſen wuͤrde, von welcher Art. 


unſer künftiges Geſchick auch ſeyn moͤgte. Sie. 
ſchien beruhigt, druͤckte mir die Hände und frug, 


wie ich es einzurichten gedächte,. ‚um fie, mit an 
Bord nehmen zu duͤrfen ? 


Dieſe Frage war ſehr batärſich und ve 
war id) nicht. darauf, vorbereitet, weil ich einen 
folgen Entſchluß. von ihr nicht erwartet hatte. 
Als Frauenzimmer konnte ich. nicht erwarten, von. 


5 dem Kapitain die Erlaubniß zu erhalten, fie an 


Bord zu nehmen, wir Hätten beide in feiner Mei⸗ 
nung zu fehr verlohren, und vielleicht waͤrde er 
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mir ſelbſt ſein Wort züräckgenammen haben. Es 

war auch aus mehrern leicht zu errathenden Gruͤn⸗ 
den nicht leicht moͤglich, ſie fuͤr meinen Bruder 
auszugeben, da der Kapitain meine Geſchichte be⸗ 
reits wußte, und das Schiffs volk die Unahnlichkeit 
unſrer Zuͤge leicht bemerken, und Folgerungen ü 
daraus ziehen konnte, die uns beiden, am wenig⸗ 
5 aber meiner . ſehr ehrenvoll waren. 


Wir kamen endlich überein, daß ich fie für ei 
nen meiner Jugend- und Schulfreunde ausgeben l 
wollte, der mir bis hieher gefolgt, und ſein Schick⸗ 
ſal unaufloͤslich mit dem meinigen verknuͤpft hatte. 
Sobald wir hierüber einig waren, brachten wir 
den übrigen Theil des Tages unter wechſelſeitigen 
Liebkoſungen und Verſicherungen einer ewigen 
Treue zu; die Stunden ſchwanden uns wie Aus 
genblicke, und keines von uns dachte wieder an 
die Wichtigkeit des Schritts, den wir 0 1 
men im Begriff ſtunden. 


Den folgenden Morgen eilte ich zu Ban von 
Saiſſae, und erfiärte, wie ich willens wäre, ihn 
auf ſeiner Unternehmung zu begleiten, wenn ich 
anders die Erlaubniß erhalten koͤnnte, meinen bis⸗ 
herigen Reiſegefaͤhrten mitzunehmen. Es wuͤrde 
hoͤchſt unbillig und grauſam ſeyn, ſezte ich hinzu, 4 
wenn ich ihn, der bisher Freude und Leid treulich i 
1 mit mir getheilt, nunmehr verlaſſen wollte. Der ö 
u; Kali fand keine e ihn eee ö 
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39 
men, nur mußte ich ihm verſprechen, für das Bu 
tragen meines Freundes zu haften. 
Von hier giengen wir nach der Admiralität, 
wo er mich den Direkteurs und Inſpektoren vor⸗ 


ſtellte; ſein Anſehn und ſeine Empfehlung ver⸗ 
ſchafften mir die beſte Aufnahme, und zwey Tage 


he nach erhielt ich meine Beſtallung als Seekadet. 


Da aber dieſe Stelle keinen Gehalt abwirft, fo übers. 
trug mir Kapitain Saiſſac die Rechnungen uͤber 


das Proviantweſen am Bord zu führen, und vers 


ſchafte mir hierdurch einen e monatlis 


N chen Gehalt. 


Noch denſelben Abend erhielt der Kapitain Ber 


| fehl von der Admiralitaͤt, ſich ſeegelfertig zu hal⸗ 
ten, um mit erſten guͤnſtigem Wind in See zu ges 
| hen. Wir ſchickten uns eiligſt zur Abreiſe an, 


und alles begab ſich an Bord; Zerbinette nahm 
ſich in ihrer männlichen Kleidung und langen Schiffs— 
hoſen allerliebſt aus, und die Sprache ausgenom⸗ 


men, konnte man ſich leicht verfuͤhren laſſen, ſie 
f fuͤr einen huͤbſchen ſechszehnjaͤhrigen Juͤngling zu 


halten; nur wenn ſie ſprach, verrierh der Ton ih— 
rer Stimme, daß kein Männerherz unter le 


Viouſen ſchlug. 


1 


Selbſt der Kapitain wurde durch dieſe Verklei⸗ 


5 dung getaͤuſcht, und empfieng fi fie ſehr freundlich. 


Wir mußten freilich einen Roman erdichten, um 


ihm etwas von ihren vorgeblichen Begebenheiten 


es zu koͤnnen, er lies 15 ch aber leicht befrie⸗ 
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Kummer uber feiner Kajuͤte an. 


widrigenfalls er ohne mich und meinen Freund ab⸗ 


1 » 


digen, und wies uns beiden eine zemeinſchaftliche 
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Kurz vor unſrer Abreiſe ſtellte mich mein Kar. | 
pitain noch dem Kommandanten des Hafens von . 
Marſeille, Helyot vor, bey welchem ich noch eine 
kleine Probe beſtehen mußte. Dieſer Mann kannte 
meine Familie dem Ruf nach, und mogte vielleicht 
vermuthen, daß ein Abentheuer mich hieher ges 
führe, denn feine erſte Frage war, ob ich auch 


die Einwilligung meiner Eltern zu dieſer Reiſe er⸗ \ 


halten hätte? Ich konnte einen ſolchen Mann un⸗ 
möglich beluͤgen, um fo weniger in Gegenwart mei- 


nes Kapitains, und geſtund, daß ich ſie zwar noch 
nicht haͤtte, aber auf einen Brief, den ich abge⸗ 1 
ſchickt, noch während meinem Daſeyn zu erhalten 
hoffte. Er ſchien nicht ganz damit zufrieden, da . 
jedoch die Sachen nicht mehr zu aͤndern waren, ſo : 
empfahl er mich der beſondern Auſſicht des Kapi⸗ 4 
tains und wünfchte ung eine gluͤckliche Reiſe. a 
3 * 

Der Wind, der ſich anfänglich günſtig gezeigt 


hatte, wand ſich pioͤtzlich, und blieb mehrere Tage : 
anhaltend kontrair, und da ich einige Uebelkeiten 7 


von der Seeluft empfa d, fo bat ich den Kapftain A N 
um Erlaubniß, nur noch einmal ans Land gehen 


zu duͤrfen. Ich erhielt ſie unter der Bedingung, 4 
mich auf das erfte Signal am Bord einzufinden, 


ſeegeln wuͤrde. 
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i Solang ich mit Zerbinetten am Land blieb, 
hielt ich mich immer in der Naͤhe des Hafens auf, 
5 um jeden Augenblick bereit zu ſeyn. Eines Abends 
| trafen wir in unferm Goſthof einen neu angekom— 
menen Mahler an, deſſen Betragen ung fo gefiel, 
daß wir uns näher mit ihm einließen; er reiſte 
auf ſeine Kunſt, und erbot ſich, Zerbinetten, oder 
wie ich ſie nannte, den Ritter Desnos zu mah— 
len. Mir war dies ein erwuͤnſchtes Anerbieten, 
da ich lange nach dem Beſitz ihres Portraits ge— 
trachtet hatte, und wir wurden um den Preis 
leicht einig. Zum Gluck blieb der Wind fo lange 
kontrair, aber es war hohe Zeit, daß es fertig 
wurde, denn noch dieſelbe Nacht wurden wir fruͤh \ 
gegen zwey Uhr an Bord gerufen. 3 


ER Es dauerte bis früh gegen ſieben, bevor wir 
voͤllig mit unſern Seegeln in Ordnung waren; 
wir ſtunden alle auf dem Verdeck, das Ufer war 
mit einer unzͤͤhlichen Menge Zuſchauer beſezt, die 
ihre Hüte ſchwangen und uns gluͤckliche Reiſe 
Ben; wir erwiederten es mit dem Glas in 
der Hand, und entfernten uns nach und nach aus 
en Geſicht. 
Der Kapitain hatte Ordre, noch der Meerenge 
von Gibraltar zu ſeegeln, und dort noch ein anz 
deres Schiff, das zu dem Geſchwader des Herrn 
von La Peyrouſe gehörte, mitzunehmen. Der 
Wind war uns ſehr guͤnſtig, und wir verloren 
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Marſeille und die Kiffen von Frankreich ſehr bald 
aus dem Geſicht. Es fiel uns gar nicht ein, daß 
die See fo wie das Land ihre Raͤuber haͤtte, und 


daß wir in der Naͤhe derſelben herumkreuzten, 
auch wußten wir nicht, daß Frankreich damals mit 
Algier in Feindſchaft lebte. Dieſe Unwiſſenheit 


vermehrte unſere Freude, und Zerbinette und ich 


dachten nur an das Gluͤck, ungetrennt beiſammen 


zu leben, und alle Schickſale, die uns der Himmel 


vorbehalten haͤtte, miteinander zu theilen. Kein 
anderer Gedanke fand Raum in unſerm Herzen, 


wir glaubten uns über alle Ungluͤcksfälle erhaben, 


— 


und rechneten auf ein ungeſtoͤrtes Gluck. 


Die Schiffsmannſchaft war munter und froͤh⸗ 


lich, ein guͤnſtiger Wind und ein heiterer unbe⸗ 


woͤlkter Himmel ſchmeichelten uns mit einer ange⸗ | 
nehmen und gluͤcklichen Reiſe. Man ſezte ih 


Gruppenweis auf dem Verdeck herum, die Matro⸗ 
ſen und Seeſoldaten erzählten einander ihre Aben⸗ 
theuer, die andern ſprachen von Entwürfen und 
Handelsſpekulationen, die ſie unterwegs an den 
Kuͤſten, wo wir landen würden, ausführen woll— 


* 
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ten, und alle waren vergnuͤgt. Ich und Zerbi⸗ 


nette brachten den groͤſten Theil des Tages in der 


Gefellſchaft des Kapitains und feines erſten Schiffes. 


Schiffahrt und Segelkunſt zu unterrichten, und 


uns alles erklaͤrten, was zur Regierung eines 


Schiffs in See erforderlich iſt. 


lieutenants zu, die ſich Mühe gaben, uns in der 
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In dieser angenehmen Geſellſchaft Seen wir 
eule einige Tage zugebracht, als eines Morgens 
bey Anbruch des Tages unſer Steuermann zwey 
Galeeren entdeckte, welche gerade auf uns zuſteuer— 
ten, da er ſie anfangs nicht recht erkennen konnte, 
ſo wich er ihnen auch nicht aus, ſondern gab blos 
die gewoͤhnlichen Signale, die aber nicht heant— 
wortet wurden. Endlich als wir uns bis auf eir 
nen Kanonenſchuß einander genaͤhert hatten, er— 
kannten wir fie für Algieriſche Korſaren. | 


Wir beſchloſſen uns nach Moͤglichkeit zu weh⸗ 
ren, ohnerach tet fie uns an Mannſchaft weit übers 


legen waren; ihr Angriff war wuͤthend, und wir 


trieben fie zweymal zuruck, und gaben ihnen beide 
Lagen unſers groben Geſchuͤtzes; bis ſie endlich uns 


den Wind abgewannen, 955 Haken auswarfen 


| und enterten. 


Nun begann ein ee Kampf, man 
ſtritt Mann gegen Mann, und in wenig Minuten 


war das Verdeck mit Todten und Verwundeten ku 
deckt; die größere Anzahl Algierer, die herumge— x 


ſtreckt lagen, bewies jedoch, was Verzweiflung 


und Muth bey Leuten vermogte, die ſich im Des 
griff ſehen unterdruͤckt zu werden. Aber ohnete 


achtet dieſer muthigen Gegenwehr mußten wir 
doch endlich der Uebermacht der Barbaren unters 
liegen; wir fochten noch immer, obgleich alles vers 
loren war, bis endlich die Drohung des Algieri— 


ſchen Kapltains, daß er uns ſaͤmtlich wolle nieder⸗ 


x 
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hauen laſſen, wenn wir uns nicht im Augenblick 


ergaben, dem Gemezel ein Ende machte. Die 
Ausſicht eines unvermeidlichen und fruchtloſen 


Todes brachte uns nun auf andere Geſinnungen, ; 


wir warfen unſere Waffen hin, und ergaben uns 
auf Discretion. So rufen wir oft in dem Ge⸗ 
draͤng des Unglücks den Tod zu Hülfe, und ſobald 


er erſcheint, beben wir vor Entſetzen zuruͤck, denn 


das Schickſal, das uns bey dieſen Barbaren ers 


wartete, war weit ſchlimmer, als der Tod ſelbſt. 


Das natürliche Gefühl der Selbſterhaltung 


ließ uns nicht in die Zukunft ſehen, und der Vers 
luſt unſerer Freyheit ſchien uns ein ertraͤgliches 4 


Ungluͤck, wie wenig würden wir aber unſer Blut 


; und Leben geſchont haben, wenn wir die Sclave- 


rey a ndeten, die uns zubereitet war. Wir ver⸗ 


ſuchten zwar alles, um unſere Ueberwinder zu er⸗ 


weichen, aber weder Unterwuͤrſigkeit noch Bitten 
onute fie bewegen, wir wurden gebunden, die Las 
dung getheil lt, und dann gingen fie nach ar uns 


ter Seegel. 


Bey all dieſem Ungluͤck hatte ich noch 955 N 
Troſt, das Portrait, meiner Geliebten zu retten, 


welches ich an einer goldenen Kette auf der bloßen 
Bruſt trug; ich mußte unterdeſſen mit dem Ges 


fuͤhl des tiefiten Schmerzens zuſehen, wie ihre zar⸗ 
9 05 Glieder mit Ketten gefeſſelt wurden, die fie 
verwundeten, und unter deren Laſt ſie beynahe ers 


Ag In Aer Zustand. naͤherte fie ſich mir 2 und 
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ſagte mit leiſer Stimme: „wenn je mein jetziges 
Unglück ſich wieder endet, fo werde ich mein Gluͤck 
mit Dir theilen; laß Dich dieſe Hofuung aufrich— 
ten; wir ſind noch glücklich, beyſammen zu ſeyn, 
und die Liebe wird unſer Elend erleichtern helfen.“ 


So ſprach fi ſie und hob ihre Augen gen Him- 
’ mel, waͤhrend die Korfaren ihr Flehen und ihre 
Thraͤnen nur mit Drohungen und finſtern Mienen 
beantworteten. Meine groͤſte Furcht war, daß 
man ihr Geſchlecht entdecken moͤgte, und dann war 
unſere Trennung unvermeidlich. Dies geſchah auch 
noch, waͤhrend wir am Bord waren, bey Gelegen⸗ 
heit einer Ohnmacht, die ihr zuſtieß; die Korſa⸗ AR. 
ren, die ſie wieder zu ſich ſelbſt brachten, entdeckten 
die Wahrheit, und von dieſem Augenblick an wur⸗ 
de fie in die Kajuͤte des Kapktains verſchloſſen. 


Bald nachher liefen wir mit einem guͤnſtigen 
Wind in den Hafen von Algier ein, wo uns das 
am Ufer verfammelte Volk mit lautem Jubelges 
ſchrey und Haͤndeklatſchen bewillkommte. Die 
Schoͤnheit und Groͤße unſers Schifs, das die Kor— 
ſaren hinterdrein ſchleppten, und die reiche Beute, 
die ſie gemacht Dale lokte eine unzählihe Mens 
ge Volks an den Strand, um Zeuge fe Er⸗ 
niedrigung zu ſeyn. 
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Sobald wir ans Land geſtiegen waren, fuͤhr⸗ 
ten mich zween Algterer zu einem Muſelmann, 
deſſen Sclave ich zu ſeyn beſtimmt war. Ich mach⸗ 
te noch einen er und beſchwor fi fie mit FIRE 


| nen, mich nicht von Zerbinetten zu trennen, und 


uns beyde an einem Herrn zu verkaufen; aber die 


ganze Antwort, die ich erhielt, beſtund darin, daß 
ſie bereits für einen andern Herrn beſtimmt waͤre. 


Bey dieſen Worten verlohr ich die Beſinnung, mei⸗ 


ne Kniee wankten unter mir, ich ſchrie laut und 


weigerte mich weiter zu gehen, aber man verſtaͤrkte 


meine Begleitung und ſchleppte mich fort, waͤh⸗ 
rend ich immer noch zuruͤckſah, um meine Gelieb⸗ 
te zu erblicken. | 


Als ich vor weiten neuen Herrn erscht, be⸗ 


i fahl er mir vor ihm niederzuknieen, indem kein 
Sclave anders, als in dieſer erniedrigenden Stel⸗ 


lung ich vor ihm zeigen dürfe. Ich bemerkte in 


der Phyſiognomie dieſes Türken etwas Finſteres 


und Wildes, welches ein Herz verrieth, das kein 


Mitleiden kannte. Dies war auch fein Charas 


| der, er wußte blos Sclaven zu beherrſchen und fie 


zittern zu machen; in die Haͤnde eines ſolchen Men⸗ 


ſchen war ich nun gefallen. 
Dieſer Tuͤrke, deſſen Name Sante war der 


letzte Erbe ſeiner Familie, die ihm unermeßliche 3 


Schaͤtze hinterlaſſen hatte; die meiſten ſeiner Ver⸗ 
wandten und feine Brüder waren in einem Treffen 
gegen die Chriſten geblieben, und er hatte bey die⸗ 
fer Gelegenheit ein Geluͤbde gethan, fie an den 


Gefangenen, die ihm in die Haͤnde fielen, zu raͤ⸗ 0 


chen. Vorzüglich war er gegen die Malteſer er⸗ 


bittert, welche jenes Treffen gewonnen hatten, 
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kaufte deren, ſoviel er haben konnte, ließ fie in 
der haͤrteſten Sclaverey ſchmachten, und wenn er 
ſie durch Strapatzen und Arbeit erſchoͤpft hatte, | 
verkaufte er fie wieder an Sclavenhaͤndler, um ans 
dere dagegen einzuraufchen. | | 


Sobald er mich erblickte, fing er an auf mich 
und unfere Nation zu ſchimpſen. »Chriſt! fing 
er an, weil dich denn das Schickſal in meine Haͤn⸗ 
de geliefert, fo ſollſt du fuͤhlen, was die Rache ei— 
nes Muſelmanns vermag, deſſen Freunde und Ver⸗ 
wandte durch die Dein gen umgekommen find, “ — 
Ich verſuchte ſein Mitleid zu erregen, aber weder 
meine Worte, noch mein jugendliches Anſehen, (ich 
war kaum ſiebzehn Jahr alt) konnten ihn erwei⸗ 
chen. Er unterbrach mich mit neuen Drohungen, 

warf einen Blick voll Wuth und Verachtung auf 
mich, und befahl ſeinen Leuten, mich in den fins 
ſterſten Kerker zu werfen. | 


Ich verließ ihn mit verzweiflungsvollen Her⸗ 
zen, einem ſo barbariſchen Menſchen in die Haͤnde 
gefallen zu ſeyn, und nichts von dem Schickſal 
meiner Geliebte erfahren zu koͤnnen. Der ſchreck⸗ 
liche Abſtand zwiſchen meinem vorigen Umgang mit 
ihr und dem Kapitain, und meiner jetzigen Lage 
empoͤrten mich gegen die Härte des Schickſals, ich 
ſah nichts als eine ununterbrochene Kette von Elend 
vor mir, und doch waͤhnte ich nicht, daß dieſe 
Schreckbilder meiner Einbildungskraft ſo treulich 
in Erfüllung gehen würden. 


Meine Fuͤhrer brachten mich in einem geräus - 
migen Hof, wo ich zu beyden Seiten eine lange 
Reihe von "Gefängniffen erblickte, in welchen Chris 
ſten geſchmachtet hatten; man wies mir das dun⸗ 
kelſte davon zu meinem Aufenthalt an. Hier warf 
ich mich aufs Stroh nieder, und uͤberließ mich 
meinem Jammer, nachdem ich einen Strom von 

Thraͤnen vergoſſen hatte, fuhr ich nach dem Por- 
trät meiner Geliebten, um mich durch dieſen Ans 
blick zu troͤſten, aber es war bey der Dunkelheit 
meines Kerkers nicht mögli einen Zug zu unters 

ſcheiden, ich drückte es gegen mein Herz und ges 5 
gen meinen Mund, benetzte es mit Thränen, und 
dachte an die unglückliche, um derentwillen ſie 
floſſen. „ 

Einen ganzen Monat lang brachte ich 105 zu, 
ohne daß mir vergoͤunt wurde, das Tageslicht zu 
ſehen; meine Augen, die an die Finſterniß ges 
wöhnt waren, konnten den Glanz des Lichts nicht 
mehr ertragen; mein Körper war abgezehrt und. 
meine Zuͤge verſchwunden; ſelbſt meine Geliebte 
wuͤrde mich nicht mehr erkannt haben. 

Endlich wurde ich aus dieſem Schreckensort 
hervorgezogen, um mit den übrigen Selaven an 
der Grabung eines tiefen Kanals in den weitlaͤuf⸗ 
tigen Gärten meines Herrn zu arbeiten. So hart 
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5 und erſchoͤpfend dieſe Arbeit auch war, ſo gewaͤhr⸗ „ 


te fie mir Linderung meines Elends indem mein 


1 Geiſt RR SS 1 Mit Anbruch 
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K des Tages wurde ich aus meinem Kerker heraus⸗ 
gelaſſen, ging dann an die Arbeit, und mit Unters 

gang der Sonne ſperrte man mich wieder ein, um 

die Nacht zuzubringen, welches die einzige Ruhe ⸗ 
zeit war, die mir vergonnt wurde. 2 
8 Den ganzen Tag durfte ich den Spaten oder 
die Hake nicht aus der Hand legen, und mußte 
ohne Ausruhen die Erde umgraben, indem die Auf⸗ 
ſeher die firengften Befehle von Zamor hatten, 
uns nicht zu ſchonen, und ſo war es uns bey der 

druͤckendſten Hitze des Tages nicht erlaubt, unſere 
Arbeit nur einige Minuten einzuſtellen. BD. 

An einem ſchwuͤlen Mittag, wo die Aufſeher 
ſich einen Augenblick entfernt hatten, legte ich mich 
vor Erſchoͤpfung auf das Gras nieder, und vers 
ſank augenblicklich in den tiefſten Schlaf, Kaum 0 
hatte ich aber dieſe Suͤßigkeit einige Minuten gu 
noſſen, als die Aufſeher zuruͤckkamen, mich auf 
die umbarmherzigſte Art ſchlugen, und halb ohn⸗ 
maͤchtig in meinem Kerker zuruͤckwarfen. 

Dieſe barbariſche Behandlung und die uͤbrige 
Lebensart, die ich fuͤhren mußte, brachten mich 
von allen Kraͤften, und ich glaubte nicht lange mehrt 
widerſtehen zu koͤnnen. Geiſt und Koͤrper waren 
zugleich erſchoͤpft; meine ganze Nahrung beſtund 
in Waſſer und Brod, und mein Strohlager war 

ö ſeit meiner Ankunft nicht erneuert worden. So 
ſtark auch ſonſt meine Leibesbeſchaffenheit war, ſo 1 
fühlte ich doch, daß ich dteſe Behandlung nicht 
f gan. ER 1 E 
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lange mehr würde ertragen koͤnnen; beſonders war 5 


mir dieſe Nacht beynah unerträglich, und meine 


Schmerzen waren ſo heftig, daß ich zuweilen laut 
ſchreyen mußte, welches aber von niemand gehort 


wurde. 


Mein Aufseher, der mich den andern ne 


in dieſem Zuſtand fand, hinterbrachte ſeinem Herrn, 


daß ich bey fernerer Arbeit nicht wohl lange leben 


moͤgte, worauf Zamor ein sihigte, mir einen ans 
dern Kerker anzuweiſen, blos, wie er ſich ausdrückte, 


um meine Quaalen mit der Fortdauer meines Lebens 
zu verlängern. Dagegen bat ich, man mögte mich 


daſelbſt laſſen, weil ich ohnehin nicht langer leben 


koͤnnte, und meinem Tod mit e enger 


gen sähe. 


f 


Deſſen oyngtachtet wurde ich in ein anderes 5 
N Gefäͤngniß gebracht, wo ich ein ſchlechtes Bett er | 


hielt; ſogar der Arzt des Hauſes mußte kommen, 
und an meiner Geneſung arbeiten. Seine Mit⸗ 
tel und Zamors Aufmerkſamkeit auf meine Be⸗ 
handlung ſtellten mich wieder her, aber kaum konn⸗ 


te ich mich wieder aufrecht halten, ſo mußte ich 
wieder an die Arbeit, und die einzige Beguͤnſti⸗ 


gung, die ich erhielt, beſtand darin, daß man mir 


f 


meinen neuen Kerker ließ, und mir eine geſundere 


Nahrung reichte. Ich hatte wenigſtens den Troſt, 


das Portraͤt meiner Geliebten nach Belieben be, 
trachten zu koͤnnen, welches ich bey dem geringsten 


hi ſorgfältig berbarg. 
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0 80 Monate nachher aht ich, daß Das 


mor neue Sclaven erhalten haͤtte, und daß er uns, 


ſeiner Gewohnheit nach, wieder verkaufen wollte. 
Dieſe Nachricht verurſachte mir eine ſolche Freu⸗ 


de, daß ich beynah einen rͤckfall in meine Krank⸗ 


heit bekommen haͤtte; ich wurde wirklich einige Ta⸗ 
ge krank, erholte mich aber doch wieder, und we- 
nig Tage nachher wurden uns die Feſſeln aber 
5 nommen. A 
Den folgenden e wurden wir ans Ufer 
getrieben, und an neue Herren verkauft. Sch vers 
ließ Zamorn, den ich nur ein einzigesmal geſehen 
| hatte, ohne Bedauern, ſchwerer wurde mir die 
f Trennung von vier andern Sclaven, die mit mir 
unter der eiſernen Räthe dieſes Barbaren geſeufzt 
hatten. Das Unglück hatte Freundſchaft unter 
uns geſtiftet, und ich ließ fig mit lech Be⸗ 
dauern in ihren Feſſeln zuruͤck. 
An dem Ufer traf ich eine Menge Shrifenfelas 


ven an, die mit Ketten beladen nach der Stadt zu 


getrieben wurden, und unter welchen ich diejenigen 


am meiſten bedauerte, die das Unglück hatten, in 


Zamors Hände zu fallen. Der Anblick dieſer 
Unglücklichen mußte jedem Menſchen Thraͤnen aus 
preſſen, nur keinen Algieriſchen Barbaren, und ich 
entfernte mich ſchnell von dieſer traurigen Scene. 

Mein neuer Herr war ein W 
"und ob er gleich kein Mitgefuͤhl fuͤr das Elend an⸗ 
derer hatte, ſo war er wenigſtens nicht granſam, 
wie n. | Von Ai Fu auf zur See⸗ 
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hers ſeiner Selaven uͤbergab. 
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eäuberep 11 Sclavenhandel erzogen, kannte er 


keinen andern Gott, als das Golo, er war kein 


Wuͤterich, aber die Habſucht Hatte fein Herz laͤngſt 
allen andern Gefuͤhlen der Menſchheit verſchlof⸗ 
ſen. Das Leben eines Menſchen hatte nur in ſo⸗ 
fern einen Werth in ſeinen Augen, als dadurch 
ſeine Schaͤtze vermehrt wurden, die er durch die 


Sclaverey einer Menge Ungluͤcklicher zuſammen 5 


geſcharrt hatte. Mein jetzt milderes Schickſal 


ſchien mir immer noch eben ſo ſchrecklich; ich glaub⸗ 


te meine Freyheit auf immer verlohren zu haben, 
und den Nacken fernerhin unter einem unertraͤgli⸗ 
chen Joch beugen zu muͤſſen. Selbſt die Hofnung, 
Zerbinetten einſt wieder zu fiaden, verſchwand, 


Wir feegelten von Algier nach Sale e, wo mich 
der Kapitain, mein Herr, den Händen des Auffes 
Dieſer letztere be⸗ 
fahl mir gleich den andern Tag, ihm zu folgen, 
und wir unternahmen eine Reiſe durch die ſchreck⸗ 
lichſte Wuͤſteney; die gluͤhende Sonne verbrannte 
die Baͤume, und vertrocknete Pflanzen und Wur⸗ 


zeln, und das ausgeſogene halb gedoͤrrte Erdreich 


ſtellte nichts als eine unabſehliche, oͤde Sandflaͤche 


dar. In dieſer Gegend hatte mein Herr ſeine 


Beſitzungen, hier ſollte ich unter den haͤrteſten Arbei 
ten an der Sonne verdorren, mit dem übrigen Hau⸗ 


fen niedriger Sclaven leben, und im eigentlichſten 
Sinn mein Brod mit meinem Schweiße benetzen. 


RR 


und die häufigen Thraͤnen, die ich vergoß, naͤhr⸗ 
ten nur meinen Schmerz und meine Verzweiflung. 
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Bl Das Schickſal machte Jeb der Sah die⸗ 


ſes wilden Afrikauers bald ein Eude, indem es mir 
Mittel darbot, meine Feſſeln zu zerbrechen. Ich 
erſah eines Tages die Gelegenheit, zu entwiſchen, 
nachdem ich mich vorher, auf feine Unkoſten, mit 
einigen Waffen zu meiner Vertheidigung, und den 
nothwendigſten Beduͤrfnliſſen zur Erhaltung, verſe— 


hen hatte. So eilte ich in der Wuͤſte, zwiſchen 


den ſchrecklichſten Felſen und Höhlen fort, weiche 
ſelbſt den rohen Bewohnern dieſer Gegend unbe— 


kannt ſind; die Senne brannte auf meinen Schei- 


tel, aber trotz der unertraͤglichen Hitze fetzte ich 
meinen Weg immer weiter fort, um nur meine 
unglückliche aber freie Exiſtenz vor den Augen der 
Menſchen zu verbergen. Wenn dieſe Gebirge bewohnt 


ſind, dachte ich, ſo koͤnnen nur rohe und unwiſſen⸗ 


de Menſchen ſich hler aufhalten, deren Herz weder 
der ſanften 8: eude noch dem Mitleid offen n iſt. Ih⸗ 


re Kenntniſſe erſtrecken ſich wäͤhrſcheinlich blos auf 


ihre Handarbeit, und fo kann ich unbekannt und 
ruhig unter ihnen wohnen. 


8 So ging ich immer ruhig fort, und naͤhrte 
mich blos von Wurzeln und dem Wild, das ich 
zu weilen ſchießen konnte, bis ich nach wehrern be⸗ 


ſchwerlichen Tagereiſen endlich in einem Thal an⸗ 
kam, welches rings um mit ſteilen Felſen und mals 
5 digten Bergen eingeſchloſſen war; eine ſchreckliche 
Durre und eine tiefe Stille verbreitete rings um⸗ 
her Schauer und Entſetzen. Diefe, Wohnung war 
einem ſüͤchligen e und einem vom Schick; 
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54 
at und Rare verfolgten e hen ange 
meſſen. 


Die nahe Waldung erleichterte mein Unter: 
nehmen, ich ſlocht mir mit ſtarken Zweigen eine 


a Hütte zuſammen, und bedeckte fie mit Moos. Hier 
ſchlug ich meine Wohnung auf, und uͤberließ mich 


meiner Schwermuth. Ich verglich zuweilen mei⸗ 


ne vorigen glücklichen Tage init den jetzigen und 


der Kontraſt derſelben preßte mir heiße Thraͤnen 


und laute Seufzer aus, welche von dem Scho, . 


das bisher nur die große Stimme der Hirten oder 
der Hohzkaͤllenden Wilden gehoͤrt hatte, Walch; wie⸗ 
derholt wurden. 

Ich hatte weder Bucher noch ſonſt etwas, um 
meinen Kummer zu zerſtreuen, und die Wildniß 
rings um mich her, konnte weder meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit feſſeln, noch mein Herz erleichtern. Statt 
der blumigten Wieſen und ſchlaͤngelnden Bäche, die 


+ 


\ 
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meine Jugend geſehen hatte, ſtürzte nicht weit von 


mir ein fürchter licher Waſſerfall von dem Felſen 


herunter, der Zweige, Steine und Wurzeln mit 


ſich fortriß, und deſſen Geröfe dem Gebrüll toben⸗ 
der Wellen gleich kan ü 5 

Dieſe fürchterliche Einſamkeit, ſo hosen 
fie meiner Lage war, erregte zuweilen Zittern und 


Auuſt in meiner Seele, dazu kamen noch die raus 
rigen Ruͤckbilder in die Vergangenheit; ich ſah 


mich ſchon im ſtebzehnten Jahr von aller Welt vers 
laſſen, und ia eine fürchterliche Wuͤſteney einge⸗ 


et ich überlegte den Wechſel der Dinge, und 4 


& rief mir alle Begebenheiten zurück, die 1 ſeit 
meiner Abreise aus dem. väterlichen Haufe betroffen 
batten dazu kam auch die Reue, dem Rath mei⸗ 
nes Vaters nicht gefolgt zu haben, der mich bey 
fe behalten wollte, und nur meiner Laune Gehör 

gegeben hatte. Ich fand endlich, daß ich mein 
jetziges Schickſal verdient, und nicht Urfache haͤt⸗ 
te, mich daruͤber zu beklagen; ſiel mir aber Zer⸗ 
binette, mein Umgang mit ihr, und die Hofnun⸗ 
gen, mit denen wir uns geſe chmeichelt hatten, ein, 
ſo konnte ich mich der Thraͤnen nicht laͤnger ent⸗ 
. 
So verfloſſen mir unter den Vorſtellungen der 
tiefſten Schwermuth eine große Anzahl Tage, oh⸗ 
ne anbere Geſellſchaft, als die der dürren Felſen, 

1 der wuͤſten Waͤlder, und einiger wilden Vögel, die 

| 400 mit meiner Flinte ſchoß, um mein trauriges 

Daſeyn zu erhalten. 75 ; 
Ä Eines Tags, als ich in meinem Kummer vers 
ſenkt, mit ungewiſſen Schritten in dem nahen Ge⸗ 
hoͤlz umher wankte, wurden meine Augen ploͤtzlich 
durch einen ganz unerwarteten Anblick uͤberraſcht, 
und ich erkannte durch das Geſtraͤuch ſehr deut⸗ 

5 lich eine weibliche Figur, die mit Bogen und Pfei⸗ 

len bewafnet war. Sogleich eilte ich auf ſie zu, 

aber ſobald ſie mich gewahr wurde, entzog ſie ſich 

meinen Blicken, und verlohr ſich in das Dickigt 6 

des Waldes; ich ſetzte ihr nach, konnte ſie aber, 

ſo ſchnell ich auch lief, nicht erreichen, und verlohe 

ag a ganz aus dem Geſicht. 


/ 


1 Traurig und nledergeſchlägeh zehrt ich nun 


zurück, und hatte Stoff genug zu neuen Betrach, 


tungen. Das Land, dachte ich, iſt alſo nicht un⸗ 


bewohnt; aber welches Volk kann hier wohnen? 


die Seeraͤuber dringen nicht ſo tief in die Wuͤſte; | 
polizirte Voͤlker koͤnnen dieſe Gegend nicht zu ih⸗ 


rem Aufenthalt wählen, alſo muͤſſen es Wilde 


= 


ſeyn, die ſich hier niedergelaffen haben. Ich ent- 


floh alſo meinen Tyrannen, um hier einen gewiſſen ö d 


Tod zu finden „doch wie kann ich dieſen in 
meiner Lage fürchten? iſt er wielmehr nicht ein 
Geſchenk des Himmels! 

Dann dachte ich wieder an bie Cifgeinung 


des Maͤdchens, die ich geſehen hatte. Ich glaub⸗ 
te in fluͤchtigem Anblick eine Menge Reize an ihr 


entdeckt zu haben; ſie war lang und ſchoͤn gebaut, 


und eine dichte Reihe langer Haare bedeckte ihre 
Schultern. Ihr Koͤrper war weiß, und ihre 


Figt 1r ſchien retzend; von den Hüften an See | 


fie mir das Geſträuch. 1 
Ich riß mich nun von allen andern Gedanken 


los, und beſchloß, neue Verſuche zu machen, um 
die Wohnung dieſer reizenden Wilden zu entdecken, 


die ich endlich auch, nach unab! aͤßigem Durchſu⸗ 


chen der ganzen Gegend in der Hoͤhle eines Felſeus 
entdeckte. Sie war eben ausgegangen, aber die 
verſchiedenen Gegenſtaͤnde, die ich rings um ers 


blickte, beſtaͤrkten mich in dem Gedanken, daß fie 
hier wohnen mußte. Ich ſah rohes Fleiſch und eis 


On 


ne Menge geſchoſſener wi in einer Rohrmatte. 94 
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eingewickelt; auch erblickte ich ein Lager von Moos, 


N und einige hin und wieder zerſtreuete Pfeile; ne— 
ben der Grotte floß ein kleiner Bach, in dem ſich 
Fiſche aufhielten, auch bemerkte ich Tücher und 


verſchiedene andere Mobilien, aus denen ich ſchloß, ; 
daß diefe Wilden mit den Europäern oder mit den 


Algierern Handel treiben muͤſten. 

Nachdem ich alles dieſes in Augenſchein ge⸗ 
nommen, verließ ich dle Grotte, und bemerkte 
mir genau die Lage derſelben, und die umliegende 
Gegend, damit ich einſt wieder dahin zurückkehren 
könnte, wenn ich erſt naͤhere Bekanntſchaft mit 
meiner ſchüchternen Wilden gemacht haben würde, 
Ich begegnete ihr auf dem Ruͤckweg; diesmal 


ſchien ſie mich nicht zu fliehen, vielmehr ſpannte fie | 


ihren Wogen und drohte einen Pfeil auf mich loss 
zudruͤcken. Ein ſchneller Seitenſprung brachte 
mich aus ihrem Schuß, und einige Worte, die 


ſie vorbrachte, ließen mich urtheilen, daß fie meine 


Sprache nicht verſtehen wuͤrde. Ich rief ihr das 
her auch nicht zu, ſondern bemühte mich, fie durch 


5 Gebehrden und Winke zu ſagüfgen und fe mir 


| geneigt zu machen. 


Zu dem Ende ſetzte ich meine Flinte zur Ert 


de, um ſie zu bewegen, mit ihrem Bogen ein Gleis 
ches zu thun, und mir zu trauen, dann ſtreckte 
ich die Arme nach ihr aus, und ging ihr langſam 
entgegen. So hatte ich wenigſtens das Vergnuͤ— 

gen, ſie in der Naͤhe zu betrachten, und in ihrer 
| ganzen Perſon ein wahres Bild der e 
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heit zu erblicken. 36 war in einer kigunenden 


Bewunderung ihrer Reize, und konnte mich kaum 


erholen; ſie mogte ohngefaͤhe zwanzig Jahr alt 
ſeyn; ihre Haut war ein liebliches Gemiſch von 
Weiß und Roſenroth; ihre rothen Lippen zeigten, 
wenn ſie ſich oͤfneten, zwey Reihen der f ſchoͤnſten 
Zähne, und der ganze übrige Körper war eben ſo 
regelmaͤßig als reizend gebaut. Nachdem fie mich 


ihrerſeits eine Weile betrachtet hatte, wonder Te 4 


a ich ploͤtzt ich und entfloh nach ihren Hütte. 


Ich ſetzte ihr nicht nach, damit ſie nicht ſchuͤch⸗ 
tern werden, und dieſe Gegend vielleicht gar ver⸗ 
laſſen moͤgte, überdies fürchtete ich mich vor ihren 
Waffen, mit denen fie ſehr geübt ſchien. So kehrte 
ich demnach in meine Huͤtte zurück, die ich erſt acht 
Tage nachher verließ, um einen neuen Verſuch zu 
machen. Da ich mit der Gewalt nichts auszus 
richten hofte, indem ſie wa ahrſcheinlich die Wirkung 
des Feuergewehrs nicht kannte, ſo beſchloß ich, Sie 
zu ace um ſie zu überzafehen. ! 


In dieſer Abſicht ſchlich ich mich ganz leiſe 855 


1 


4 


ka 
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ihrer Grotte, und da ich fie nicht darin fand, ſo } 


fing ich an zu befürchten, daß fir die Gegend gar 


veriaſſen haben mögte; doch beruhigte ich mich, 4 


als ich ihren Koͤcher und Bogen da liegen ſah, die 
ich beyde zu mir nahm, um ſie auſſer Stend zu 
ſetzen, mir zu ſchaden. Sie konnte eben deswe⸗ 
gen auch nicht weit entfernt ſeyn, und ich verbarg 
mich einſtweilen, um ihre Mache zu erwarten. 
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Bald hervach (ab ich fs aus dem Bach her- 
eemmel⸗ we fie ſich gebadet hatte, und den 


Weg nach ihrer Grotte zu nehmen. Ich lleß fie 


5 hineingehen, ſobald ſie aber darin war, trat ich in 


den Eingang, um ihr den Weg zur Flucht zu ver⸗ 


5 ſperren. Bey meiner Erblickung that ſie einen 
N lauten Schrey, und ſah ſich nach ihren Pfeilen 


5 


5 ich ſenkte 


um. Ich aber legte einen andern Pfeil auf dem 
Bogen und richtete ihn gegen ſie; plotzlich und in 
der Meynung, ich wollte fie tödten, ſtürzte ſie zu 
meinen Fuͤßen, und brachte einige Worte vor, von 
denen ich nichts verſtand, doch merkte ich wohl, daß 
fie mich ent! vafnen, und um Schonung bitten ſollte. 


| Das reizende Geſchoͤpf ſtreckte mir die Arme ent⸗ 


gegen, und nahm eine meiner Füße, den fie auf 
ihr Haupt ſetzte. Ich konnte nicht ungeruͤhrt bleis 
ben, und einige Thraͤnen, die mir entfcht üpften, 
bewieſen 9 daß ich ſie nicht umbringen wollte; 
en Bogen zur Erde, und faßte fie in 
meine Arme. 
Beruhigt durch dieſe Batsegung, erhob ſie ſich 
von der Erde, jedoch nicht ohne merkliche Furcht 
und Unruhe. Als ich ihr aber ihren Bogen wie⸗ 


8 der gab, ſchien fie von dieſer Großmuth fo ſehr ge⸗ 


ruͤhrt, daß fie mir ihre Erkenntlichkeit durch tau— 
ſenderley Liebkeſungen zu beweiſen ſuchte. Die 
verſchiedenen Empfindungen, die ſich in meinem 
Innern erhoben, und die mancherley Ideen, die 


| mir aufſtießen, ſind nicht leicht zu beſchreiben. Mein 
Herz war zwiſchen Staunen und eke, 


zu \ 


1 


Liebe und e detheift, ich ſchmeichelte dies 9 


fer liebenswuͤrsigen Wilden auf alle mögliche Art, 
um ſie mir guͤnſtig zu machen, und bewunderte die 
Sonderbarkeit der Natur, welche die gröften Rei⸗ 
ze an dieſer Wilden verſchwendet, und ihr ſchoͤn⸗ 
ſtes Werk vor den Augen der Menſchen bier in 
dieſer Wildniß verborgen hatte. 5 

Bey dem Anblick ſo vieler Schelte wand 
das Andenken aller meiner Unglücksfälle aus mei⸗ 


nem Gedaͤchtniß ſelhſt Zerbinette wurde. vergeſſen, 


und ich ſchaͤtzte mich glücklich, in dleſe Wildniß ge⸗ 


kommen zu ſeyn. Das Maͤdchen faßte nach und 


nach ein ſolches Vertrauen zu mir, daß fie mich 


einlud, bey ihr zu e und ihr Wild mit 5 


ain wollte. 

Da das Fleiſch toh war, ſo ſchlug ich 1 aus, 
und lehrte ſie es beſſer zuzubereiten, indem ich mei⸗ 
nen Flintenſtein losmachte und mit Schwamm 
Feuer ſchlug. Daun rafte ich einiges Reisholz 


zuſammen und kochte in ihrer Gegenwart das rohe 


Fleiſch. Als es gar geworden, nahm ich ein Stuͤck 
davon in den Mund, und bewog ſte, ein gleiches 


zu thun, fie folgte meinem Beyſpiel, und bezeigte 


mir durch lautes Lachen und einer Menge Worte, 
wie ſehr ihr dieſe neue Entdeckung gefiel, 
Als wir gegeſſen hatten, faßte ſie mich beym 


Arm, ging mit mir zur Grotte hinaus, fuͤhrte 


mich an den Bach, wo ich ſie zuerſt angetroffen, 


ſprang hinein, und lud mich ein, ihrem Beyſpiel 
zu folgen. 


Ich weigerte mich, ohnetachtet ihrer 


r 
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Sringenden Winke, es zu thun, weil mich die 


Schaamhaftigkeit, die ſie 5 zu kennen ſchien, 
edel | 


Mit Anbruch der Nacht beließ ich fi e, küßte 


ihr die Hände, und kehrte zufrieden über den gluͤck⸗ 
lichen Erfolg nach meiner Hütte zuruck. Jetzt 
daukte ich dem Schickſal, das mir dieſe Bekannt⸗ 
ſchaft verſchaft hatte, und ſann einen Plan aus, 
nach dem ich dieſe Wilde bilden wollte. Ihr Herz 
ſchien ſo rein, wie ihre Perſon, ihre wilden Sit⸗ 


ten konnten gemildert werden, und ihr Character 


Bildung erhalten. Mit dieſen en Träu⸗ 
men ſchlief ich ein. 
A Mit Aabruch des Tages kehrte ich zu Belli⸗ 
beg (dies war, wie ich nachher erfuhr, ihr Name) 
1 zurück. Unterwegs ſchlug mir das Herz vor Freus 


den, ſie wieder zu ſehen, ich fand ſie vor ihrer Grotte, 
1 und ſie kam mir entgegen, ſo bald ſie mich von wei⸗ 


tem erblickte. Ich fing zuerſt an, ſie an Schaamhaf⸗ 
tigkeit zu gewoͤhnen und Reize zu verhuͤllen, die fie 
ohne alles Bedenken jedem Blick blosſtellte. Zu dem 
Ende nahm ich ein Stuck Tuch, welches in der 
Grotte lag, und hing es ihr um die Huͤften. Sie 
ſtuzte über dies Verfahren, fing am zu lachen, und 


warf das Tuch wieder von ſich. Ich that es ihr 


nochmals um, und in der Hofnung, daß das Bey— 
ſoiel etwas wuͤrken würde, riß ich mein Kleid auf, 
und zeigte ihr daß ich aͤhnliche Unterkleider trug. 
Sie bequemte ſich endlich, ſi ch zu verhuͤllen, blos 


um mir zu gefallen, aber bald nachher ward es 


— 


ihr zuwider, und f e warf es zum weten 
weg. 

Nun müchte ih Ernſt, ergrif meine Piſtole 
nebſt den Bogen und drohte auf ſie zu zielen; im 
Augenblick kleidete ſie ſich wieder an, und entbloͤß⸗ 
te ſich von der Zeit an nicht wieder. So fuhr ich 
fort, ſie nach und nach an ein Kleidungsſtück nach 
dem andern zu gewöhnen, ſo daß fie in kurzer Zeit 


vollkommen bekleidet, wie ich einherging; ſie fand 
| nachher ſogar eine große Bequemlichkeit an den 


Kleidern, weil ſie dadurch vor dem Stich der In⸗ 


ſekten sefhüst wurde, mit welchem die Luft in bies 


ſer Gegend erfullt iſt. i 

Sie ſprach beynah in einem bott ob fie gleich 
merken mußte, daß ich fie nicht verſtand; ich ant / 
mortete durch Zeichen und Gebehrden, und ſah mit 


Bergnügen, daß dieſe in der Noth die Ema . 


erſetzen; indeſſen gewoͤhnte ſich mein Ohr nach und 
nach an die ihrige, und ich fing an den Sian ei⸗ 


niger Worte zu errathen, die ſie mir ſehr oft wie⸗ f 


derholte. Da ſie gewöhnlich auch ihre Reden mit 
Gebehrden begleitete „ fo war ich ehr: aufmerkſam 


auf die Ausdrücke und die ſie begleitenden Hand⸗ 
lungen. Ich ſchonte ihr Gedaͤchtniß, indem ich 
die wenigen? Worte, die ich ihr ſagte, febt oft wie- 


derholte, und fie brachte es binnen einem Monat 
dahin, daß ſt fie anfing mich zu verſtehen „ und nach 
dem Ton meiner Stimme handelte, zuletzt enthielt 
ich mich der Geb behrden, um ſie blos an die Weite 
zu e e | e 


4 
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Ich bemerkte, daß fie großes Zutrauen zu mir 
hatte, daß ſie mich mit Vergnuͤgen anhoͤrte, auf 
„ alle meine Bewegungen Acht gab, und mich übers 
haupt ais ein außerordentliches Weſen betrachtete. 


Dieſe Ehrfurcht unterhielt ich ſorgfaͤltig und mit 
Fleiß bey ihr, um meinen Lehren deſto mehr Gewicht 
: zu geben, und ſo fand ich in der Ausführung meines 


Plans weit weniger Schwierigkeit, als ich vermus 
thet hatte. In ihrem Charakter bemerkte ich viel 
Eupfindung, eine außerordentliche Gute und eine 
große Anhaͤnglichkeit an einige abergläubiſche Ideen, 
von denen ich ſie jedoch bald zu befreyen hofte Kurz, 
ich war zufrieden mit meiner Schülerin, und als 
5 les ging nach Wunſch. 


Belizea war neugierig, meine Hütte zu ſehen, | 


a fand ſie aber zu weit von der ihtigen entlegen; ich 
ſchlug ſie auf ihr Verlangen in ihrer Naͤhe auf, und 


nun machten wir nur eine Haushaltung aus. Wir 
gingen zuſammen auf die Jagd, wo ich ihr den 


Gebrauch des Feuergewehrs kennen lernte, deſſen 
ſie ſich nachher auch bediente, ohne jedoch ihren 
Pfeilen zu entſagen, die ſie mit erſtaunlicher Ges 
ſchicklichkeit abzuſchteßen wußte. Nachdem ich end⸗ 
5 lich in ihrer Sprache ſo viele Fortſchritte gemacht, 
daß ich fie hinlaͤnglich verſtehen konnte, bat ich ſie, 
mir ihre Begebenheiten zu 1 und wie fig 
‚in dieſe Wuͤſte gekommen. 
Sie ſing folgendermaßen an: 
„Ich bin aus dem Stamm der Dolagniren, eis 


ner wilden n Wolterſcafe, welche die heißen Sand⸗ 


Br 


Vater einer der angeſehenſten Kriegsanfuͤhrer war. 
Da er in ewigem Krieg mit den Kannibalen des 
Gevirgs Colſea lebte, ſo hatte er in mehrern Tref⸗ 


fen eine große Anzahl derſelben zu Gefangenen ge⸗ 


macht. Ein Theil derſelben wurden an die afrika⸗ 


niſchen Korſaren verkauft, welche Tuͤcher, Branndt⸗ 
wein und Wein dafuͤr gaben; der andre Theil 
aber wurde auf Befehl meines Vaters niederge⸗ 
hauen, und ſeine Krieger hielten eine große 9 0 4 


zeit von ihren Gliedern.“ 
„Die Kannibalen, die dieſe Grouſamkeit er⸗ 


fuhren, ſchwuren bey dem Feuer, fie zu raͤchen, 
und dieſer Gottheit. alle Dolaqutren aufzuopfern, 
die ihnen in die Haͤnde fallen wuͤrden. Mein Va⸗ 
ter, der keine Furcht kannte, wollte ihnen viel⸗ i 
mehr trotzen, und befahl mir eines Tags meinen 
Beagen und Pfeile zu nehmen, und ihm zu folgen. 
Damals war ich ohngefaͤhr funfzehn Jahr alt, und 
meine ſchwachen Hände konnten den Bogen nicht 


wuͤſten von Afrika bewohnt, und unter welcher mein 


gut regieren; doch ich mußte gehorchen, und folgte 


meinem Vater zu einer Unternehmung gegen die 
Kannibalen. Seine Verwegenheit koſtete ihm hier 
ſein Leben, und bereitete unſerer Familie den Un⸗ 
tergang. Ich hatte zwey Bruͤder, beyde fielen in 
des Feindes Haͤnde, ich aber hatte das Gluͤck, dem 
Sieger zu entwiſchen, und gerieth nach einem lan⸗ 


gen und beſchwerlichen Marſch in dieſe Wuͤſte. Da 


IM nun gar nicht wußte, welchen Weg ich einſchla⸗ 
g a 55 i gen 


en 


gen ſollte, um wieder zu meiner Nation zuruͤckzu⸗ 


kehren, und befürchten mußte, unfern Feinden in 
die Haͤnde zu fallen, ſo blieb mir nichts übrig, als 
in dieſer Gegend zu bleiben. — 


Auf dieſe Art war Belizea, ſo wie ich von 


aller Welt verlaſſen, ich ihr einziger Freund und 
Beſchutzer, und ſie meine einzige Geſellſchaft. Da 
ich jeoem Tag mehr Gewalt über fie erhielt, fe 
brachte ich ihr einige Begriffe über Religion bey, 
und um ihr etwas Sinuliches zu geben, errichtete 
ich mit ihr einen Altar von Raſen und Steinen, 
wo wir zuweilen hingingen, unſere Andacht zu ver⸗ 
eg. 
Bey dieſem beſtaͤndigen Beyſammenleben und 
allen Unterhaltung iſt es wohl fehr naturlich, 


wenn eine gewiſſe Sympathie zwiſchen uns ent⸗ 


ſtund, die mir Belizea zuerſt nach ihrer ganzen 
Treuherzigkeit erklaͤrte. Eine ſolche Erflä:ung 
heiſchte eine eben fo zaͤrtliche Erwiederung, und ich 
ſchwur mein Schickſal mit dem ihrigen zu verbin⸗ 
den. An Zerbinetten wurde jetzt nur noch ſelten 


gedacht, ihr Andenken war beynah verloſchen, und 


10 lebte nur fuͤr die Gegenwart. 

Belizea wünſchte, daß ich ihr meine Treue 
vor dem neuerrichteten Altar ſchwoͤren ſollte, und 
wir gingen zuſammen dahin. Auf diitdem Gang 
ſtieg zuerſt ein lebhafter Gedanke an Zerbinetten 


in mir auf, ich wurde von einer gewiſſen Bangig⸗ 


keit uͤberfallen, und es war, als wenn mit eine 
la Salle, a 
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grif einen falſchen Eid zu ſchwoͤren.“ Mein gans 
zes Weſen war erſchuͤrtert, und ich mußte mir Ges 
walt anthun, um weiter gehen zu koͤnnen, aber 
die muntere, leichtfertige Belizeg riß mich mit ſich 
fort, bis zum Altar. Hier wurden meine innern 
Vorwürfe fo ſtark, daß mir einige Thraͤnen ent— 


fielen, aber ein Blick von meiner Gefaͤhrtin brach 
te mich wieder zu mir, und verſcheuchte alle 
fremde Gedanken; fie druckte mich an ihr Herz, 


ich umarmte ſie mit unbeſchreiblichem Entzuͤcken, 


Summe die Worte zuflͤͤſterte: „ Du biſt im Bo 
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und wir ſchwuren einander ewige Liebe. Wir gru⸗ © 


ben dieſen Schwur in die Baͤume, und verweilten 


noch einige Zeit an dieſem er mit ineinander gu : 


ſchlungenen Armen. 
Von dieſem Augenblick an trennten wir uns 


nicht mehr, bewohnten eine Hütte, und ich beſtimm⸗ 
te den Genuß unſerer Liebe auf den vierten Tag. 
Mein Herz hing ganz an Belizea, die durch eine 
zehnmonatliche Erziehung vollkommen umgebildet 
worden, und ich ſehnte mich heftig nach dem Au⸗ 


genblick, der alle meine e und meine Liebe 5 


belohnen ſollte. 
Indeſſen war dieſe diebe doch ſehr von ker ſanf. 


ten Empfindung verſchieden, die ich für Zerbinet⸗ 


ten gefuͤhls hatte; erſtere glich vielmehr einer wil⸗ 


den verzehrenden. Flamme, gegen welche die Em⸗ 


pfindung für letztere beynah Kaltſinnigkeit ſchien. 1 


Zerbinette hatte nur noch Augenblicke in meinem 
N und = ug 0 e 5 ganz zu ver⸗ 
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geſſen. Warum ſollte ich mich auch über einen 
unwiderbringlichen Verluſt graͤmen, wozu half es 
mir, meine Tage durch Sehnſucht nach einem Ge⸗ 
genſtand zu verbittern, der fuͤr mich wenigſtens 
E war, wenn er auch noch lebte? 

So ſuchte ich mich. ſelbſt zu taͤuſchen; Beli⸗ 
je, die ich von meiner Geſchichte unterrichtet 
hatte, und die zuweilen eine augenblickliche Schwer— 
muth an mir bemerkte, fuͤrchtete das Andenken an 
Zerbinetten, und ſuchte mich durch ihre Liebko— 
ſungen zu zerſtreuen; ſie warf mir ſogar vor, 
warum ich den Tag unſers Gluͤcks ſo lang verſcho— 
ben, und erinnerte mich he Augenblick an mei⸗ 
nen Ed: N 

Es war nun bereits der dritte Tag der be⸗ 
ſtimmten Zeit verfloſſen, und es blieb mir zur Be⸗ 
kaͤmpfung meiner Zweifel nur noch eine Nacht uͤbrig, 
die ich unter heftigen Kämpfen mit mir ſelbſt zus 
brachte. Endlich ſchlief ich vor Mattigkeit ein, 
aber ein fuͤrchterlicher Traum ſtellte ſich meiner 
berſtoͤrten Einbildungskraft dar. Es ſchien mir, 
als wenn Zerbinette unter der Last der Feſſeln ers 
liegend, vor mir ſtuͤnde, und mir meine Treulos 
ſigkeit in den rührendſten Ausdrücken vorwürfe. 
Sie ſchien ihre Arme von den Feſſeln loswin den zu 
wollen, und fie mir entgegen zu ſtrecken. Ich war 
unbeweglich und konnte nur die Worte vorbringen: : 
‚fie moͤgte mich vergeſſen, ich ſey ihrer Liebe units 
dig, und hätte mein Herz einer andern gegeben. — 
Zerbinette Aberbälufte al jetzt mit den verdiente 
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fen Vorwürfen, und ſchloß mit ber Drohung, daß 
das Schickſal ſich an mir raͤchen wurde. Bey 
dieſen Worten wollte ich mich zu ihren Füßen wer⸗ 
fen, aber die Thuͤre ihres Geſaͤngniſſes ſchloß 1 
von ſelbſt zu, und trennte mich von ihr. 

In dieſem Augenblick erwachte ich, der ſchreck⸗ 
liche Traum hatte mich ganz beraubt, und ich ſtand 


zitternd und mit bangem Herzen von meinem Las 


ger auf. Ich war in der peinigendſten Unents 
ſchloſſenheit, was ich thun ſollte, einerſeits reizte 
mich Belizeens Beſitz, andererſeits ſchreckten mich 
die innern Vorwuͤrfe uͤber die Treuloſigkeit, die 


ich an Zerbinetten zu begehen im Begrif war, in 
dieſem Kampf behielt denn doch letztere endlich die 
Oberhand, und ich ſtellte mir die Moͤglichkeit vor, 
daß ſie vielleicht Mittel gefunden, wieder nach 


Frankreich oder nach Malta zurückzukehren, und 
daß wir uns einſt wiederfinden koͤnnten. 
In dieſen Gedanken war ich noch vertieft, als 


Belizea mit der frohſten Miene in die Hütte trat, 
und mir mit der unſchuldigſten Freymuͤthigkeit ſag⸗ 


te, wie ſehr ſie ſich freue, dieſen Tag erlebt zu ha⸗ 


ben, der uns auf immer mit einander verbinden 


ſollte. Sie bemerkte jedoch, daß ich ihre Freude 


nicht fo theilte, wie fie es erwartet haͤtte, und frug 


mich, welche Gedanken mich in dieſem gluͤcklichen 
Augenblick noch niederſchlagen koͤnnten? 

Es war nun keine Zeit mehr, ſie de te zu 
hintergehen; ich faßte meinen ganzen Muth zus 
ſammen, betrachtete ſie mit einem unruhigen fin⸗ 


| % RR 
ſtern Blick, und erklaͤrte ihr, daß unsre Verbin⸗ 
dung nicht vor ſich gehen koͤnnte, indem Ehre und 


Rechtſchaffenheit von mir heiſchten, ſie nicht mit 
| einem Herzen zu hintergehen, was noch immer ei— 


nen andern gehoͤrte; ich ſchloß mit der ee 


meines Traums. N 
Ich uͤberlaſſe es jedem gefühlvollen geſer, den 


Eindruck zu beurtheilen, den dieſe Worte auf Bes 
lizea machen mußten. Wie vom Blitz getroffen 
ſtand ſie vor mir, und ſah mich mit ſtarren Bli⸗ 
cken an, gleichſam um in meinem Geſicht die Be⸗ 


ſtaͤtigung meiner Worte zu leſen. Sie fand end⸗ 
lich die Sorache, und fing an mich zu fragen, ob 
ich nicht mit ihr ſcherzte; ob es moͤglich waͤre, daß 
ein Traum ſie ſo unglücklich machen koͤnnte? hie⸗ 
bey faßte ſie meine Hand, und ſchien tief im In; 
en erſchüttert. en, 

| „Wenn ich Dich hintergehen könnte, fing ich 


an, 0 konnte ich dieſe Gegend heimlich verlaſſen, 


ne Dir etwas davon zu ſagen; aber wie ſollte 


ich Dich Deinem Schmerz allein uͤberlaſſen! ich 
wollte Dich vorher troͤſten und Deinem Kummer 
lindern. Aber ich muß Zerbinetten auſſuchen, 
und entweder nach Malta, oder nach Konſtantinovel 


gehen, wo fie vielleicht in der haͤrteſten Selaverey 


ſchmachtet. Komm mit mir, begleite mich zu ihr, 
ich kann ah unmöglich allein 115 zurück laf⸗ 
fin." — 

Thraͤnen unterbrachen hier meine Worte; fie 
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ſuchte meine Zärtlichkeit wieder zu erregen, und 


men oder verwerfen ſollte. 
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ſagte in bittendem wehwuͤthigen Ton: „So iſt denn 


mein Schickſal entſchieden; Du uͤberläßt mich nicht 


nur meinem Schmerz, ſondern ich ſoll Dich noch 


in die Arme meiner Nebenbuhlerin begleiten? 


Ich ſoll gleichguͤltig zuſehen, wie eine andre über 
mich triumphirt; o! hoffe das nicht, glaube nicht, 
daß Du entfernt von mir die Ruhe genießen wirſt, 


die Du mir raubſt, Deine Reue, Deine Vorwuͤr— | 


fe werden Dir überall folgen.“ — 
Ich ſuchte ihrer Verzweiflung zuvorzukommen, 


indem ich ihr verſprach, ihr beständiger Begleiter 


zu ſeyn, immer an ihrer Seite zu bleiben, und, 


im Fall ich Zerbinetten nicht wiederfände, oder 


Nachricht von ihrem Tod, oder ihrer Verheyra-⸗ 


thung an einem andern erhielte, ſo ſollte mich nichts 


mehr abhalten, mich mit ihr zu verbinden, und 
mein Verſprechen zu erfuͤllen. Nn 


Durch diefe Worte ſchien fie etwas beruhigt, 


und wollte nach ihrer Grotte zurückkehren, um 


dor! zu überlegen, ob fie meinen Vorſchlag anne 


Die Hofnung ſchien 


ſie wieder zu beleben, doch folgte ich ihr von wei⸗ 


tem nach, um auf jeden Fall ihrer Verzweiflung 
Einhalt zu thun; doch ſie kam bald wieder zurück, 

Ich bemerkte in ihren Zuͤgen etwas finſteres, 
und eine innere Verzweiflung, die ſie unter dem 


Schein einer angenommenen Heiterkeit zu verbers 


gen ſuchte. Ich ſtand nicht weit von dem Altar, 


den wir errichtet hatten; ſie faßte mich bey der 
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; Hand, und zog mich vor denſelben hin. Dann 
fing fie mit feſter Stimme an: | RIO 
Ä „Ich koͤnnte Dir Vorwuͤrfe machen, aber Dein 
Herz iſt dem Mitleid und der Reue verſchloſſen. 
Du cglaubſt Zerbinetten zu lieben, und haſt nie 
gefuͤhlt, was Liebe vermag; ſie wird eben ſo un⸗ 
glücklich werden, als lch „und der Himmel wird 
an Dir zwey betrogene Weiber zu raͤchen haben. 
gieiſe ab, wenn es Dir gefält, aber erwarte nicht, 
daß ich Dich begleiten werde. Deine Gegenwart 
wurde meine Verzweiflung und meine Wuth nur 
immer höher ſpannen. Eben fo wenig erwarte, 
daß ich waͤhrend Deiner Abweſenheit hier ein kum, 
mervolles elendes Daſeyn ſchleppen, und mich ver⸗ 
gebens nach Deiner Ruͤckkehr ſehnen werde. Der a 
Mauth, den ich von meinem unglücklichen Vater ges 
erbt, hat mich noch nicht ſo weit verlaſſen, daß ich 
meinem Elend feig unterliegen ſollte. Meine letz⸗ 
ten Worte follen den Fluch einer verrathenen und 
verlaſſenen Geliebten enthalten. | 
Iich beſchwoͤre hier den Himmel und alle hoͤ⸗ 
hern Maͤchte, mich zu rächen, und Dich überall 
zu verfolgen; ich weihe Dich dem Ungluͤck und 
dem Elend, Dein Fuß mag nicht auf der Erde 
Ruhe finden, Du wirft lange auf der See und 
unter wilden Voͤlkern unſtät und flüchtig umher⸗ 
irren, und doch nie das Gluck finden, deſſen Du 
nicht werth biſt. Du wirſt Dich endlich nach mir 
zurückſehnen, und Dir meinen Tod vorwerfen; 
mögteft Du bis an Dein Ende von Verzweiflung 
0 7 4 
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Thraͤnen finden; mit dieſem Wunſch ſcheide ich 
von Dir und dem Leben.“ N 


Nach Endigung dieſer Worte, die ſie mit der 


heftigſten Wuth vorbkachte, riß ſie einen Pfeil aus 
ihrem Buſen, ſtieß ihn mit der aͤußerſten Schnel⸗ 
ligkeit in ihre Braſt, zog ihn von Blut rauchend 
zuruck, und warf ihn zu meinen Fuͤßen; ihr Kopf 


ſank en demſelben Augenblick gegen den Altar, und 


\ 


ihre Augen brachen. 


9 Nur der ungluͤcklichſte unter allen Menſchen 


kann ſich einen Begrif von meiner damaligen Lage 
muchen; Geſicht und Gehoͤr hatten mich verlaſſen, 
ich ſtund wie verſteinert da, und konnte mich kaum 
| beſinnen, was ſo eben neben mir vorgegangen. Ih⸗ 
re letzten Worte, ihr Fluch hatten mich fo betaͤubt, 
daß ich weder Kraft noch Eotſchluß hatte, ihrer 
Hand Einhalt zu thun. Nur der letzte Schrey, 
indem ſie zur Erde ſank, riß mich aus meiner Be⸗ 
taͤubung, und ich erblickte den blutigen Pfeil zu 
weinen Füßen ne Da | 
„Sinnlos ſtaͤrzte ich mich über den erblaßten 
Koͤrper, rief ſie beym Namen, druͤckte ſie feſt in 
meine Arme, um ſie wieder zu beleben, und bat 
ſie, ihre Augen noch einmal zu oͤfnen. Ich wand 
ihre Arme um mich, allein ſie waren ſteif, und 
ſchienen fich dieſee Vereinigung zu weigern; ihre 
Haͤnde feibft ſchienen meine Lippen von ihren Mund 
zuruͤckzuſtoßen. Ihre Wangen erblaßten, ihr Bu⸗ 


fen ſank, und die Blaͤſſe des Todes uͤberzog den 
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gepeinigt herumirren, und keinen Troſter Deiner 755 
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e Koͤrper, ich faßte nur noch IR falten 
ſtarren Leichnam 

Mein Geſchrey erſcholl durch den gaujen Wald 
umher, ich zerſchlug mein Geſicht, zerriß meine 
Kleider, und ſtarrte verzwei lunge voll nach dem 
Leichnam hin, ich faßte haſtig den Pfeil, und wandte 

die Spitze deſſelben gegen meine Bruſt, aber mei⸗ 
ne Kraft verlleß mich, ich hatte nicht einmal den 
Muth, mein Leben wie ſie zu endigen; wuͤthend 
zerbrach ich den Pfeil, und warf ihn weit von mir. 

In dieſer fuͤrchterlichen Stimmung brachte ich 

den ganzen Tag und die folgende Nacht neben den 
Leichnam zu; der Anblick des Tageslichts brachte 
mich endlich wieder zu mir ſelbſt zuruck. Rings 
um mich her herrſchte eine tiefe grauſenvolle Stils 
le, meine berrüttete Einbildungskraft ließ mich 
von Zeit zu Zeit gewiſſe Laute in der Entfernung 
hoͤren, ich horchte voll banger Erwartung, aber 
es war blos das Geraͤuſch des entfernten Waſſer⸗ 
falls, das mich ſchreckte. Mein ganzes bisheri⸗ 
ges Schickſal ſchwebte vor meiner Seele, und Be— 
lizeens letzter Fluch eroͤfnete mir eine ſchreckliche 
Zukunft. 

Die Unmoͤglichkeit, ger 1 dieſer wilden Ge⸗ 
gend zu bleiben, gab mir wieder einige Kraͤfte. Ich 
nahm Belizeens Leichnam auf meine Schulter, 

trug ihn nach ihrer Grotte, ſcharrte mit meinen 


Haͤnden ein Grab, bedeckte es hoch mit Sand, 


und verſchloß es mit einem großen Stein. Nun 
konnte ich nicht laͤnger mehr hier verweilen, es 
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ki als wenn ihr Gelſt mich bey jedem Schritt 
verfolgte, ich rafte die wenigen Waffen zuſammen, | 


die ich mit in dieſe Wuſte gebracht hatte, und 


entfernte mich mit ſchnelken Schritten, 92 zu 


wiſſen, . 


Zweyptes Bach. . 
Nach einem langen und beschwerlichen Marsch 


erreichte ich das Seeufer, ungewiß uͤber die Mit⸗ 


ie 
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tel und Wege, wie ich nach Malta zuruck, oder 


nach der Tuͤrkey kommen ſollte; denn die Reiſe 
um die Welt hatte ich bereits laͤngſt aufgegeben, 


da ich gleich nach unſerer erſten Gefangenneh⸗ 


mung in Algier alle meine Neifegefährten ganzlich 
aus dem Geſiche verlohren, und nachher nicht die 
geringſte Nachricht uͤber ihr Schickſal mehr erhal⸗ 
ten hatte. Nur ſoviel wußte ich, daß die meiſten 


Dfficiere unſers Schifs in dem Gefecht mit dem 
Korſaren geblieben waren, und ſelbſt der Kapitain, 
Herr von Saiſſae, war ſchwer verwundet ans 8 


Land gebracht worden. 
Seitdem ich gleichſam mit dem Uneints e ver⸗ 


traut geworden war, hatte der Selabenſtand vie- 


les von ſeinem Schrecklichen fuͤr mich verlohren, 
und da es jetzt der einzige Weg war, durch den ich 
aus dieſer Wuͤſte erloͤßt werden und ins tuͤrkiſche 
Gebiet kommen konnte, wo ich Zerbinetten an- 
zutreſſen hofte, ſo bedachte ich mich nicht 9 
neue Feſſeln zu ee . 2 
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0 Ich fand von ohngefaͤhr einen Sclavenhaͤnd— 
0 es der nach der Tuͤrkey abzureiſen im Begrif 

war, und bot mich ihm an. Er ſchien einiges 
Mitleid zu fuͤhlen, und ſagte ſelbſt, mein Zuſtand 

muͤſſe ſehr traurig ſeyn, da es mich zwaͤnge einen 
Stand zu ergreifen, vor dem jeder freygebohrne ** 

Menſch zuruͤckbebte. Ich ging alſo mit ihm am | 
Bord, und er verſprach mich bey meiner Ankunft 

an einem reichen Muſelmann zu verkaufen, deſſen 

gute Denkart ihm bekannt waͤre. 

Eigentlich wußte ich nicht, in welcher Gegend 

der Erde ich Zerbinetten aufſuchen ſollte, und 

fuͤrchtete beym Abreiſen, ſie vielleicht gar in dem 

Land zuruͤckzulaſſen, das ich nun verließ. Ich er⸗ 

kundigte mich daher fleißig bey den übrigen Scla⸗ 

ven, beſchrieb ihnen ihre Perſon genau, und fand 
gluͤcklicher Weiſe einen darunter, der fie kannte, 
und mir verſicherte, fie wäre nicht mehr zu Algier, 
ſondern er ſelbſt habe ſie am Bord eines Schifs 
1 00 ſehen, welches nach den Dardanellen ſeegel⸗ 
Ich freute mich fo herzlich über dieſe Nach⸗ 

3100 daß ich den Sclaven um den Hals fiel, und 

ihn verſicherte, daß ich die meiſten Schickſale jener 

Sclavin getheilt, und den wärmften aue aß 
ihrer Perſon naͤhme. 

Wir wurden ſehr bald mit fach vertraut, 
der Sclave ſchien mir von hoͤherm Stand, und 
zeigte mir eine gewiſſe Erhebung über fein Schick⸗ 
ſal, die bey mir den Wunſch erregte, ihn naͤher 
kennen zu lernen. Ich bat ihn, mir zu erklären, 
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wie er in dieſen erniedrigenden Stand gerathen 
ſey, und er that es in folgenden Worten: 

Meine beyden Eltern waren von einer angeſehe⸗ 
nen Familie in Toulon, wo ich gebohren wurde, und 
nach dem Beyſpiel unſerer Voreltern den Namen 
Ame' doc erhielt. Ich hatte kaum das Juͤnglings⸗ | 
alter erreicht, fo war mir das muͤßige Leben im 
väterlichen Haus ſchon zuwider, und ich ſehnte mich 
in die Welt hinaus. Da ich aber einziger Sohn 

war, und der Name der Familie auf mir allein 
beruhte, ſo weigerte ſich mein Vater, mich den 
f Soldatenſtand waͤhlen zu laſſen. Vergebens ſtell⸗ 
te ich ihm vor, daß ich den Ruhm unferer Vorel⸗ 
tern durch ein unthaͤtiges, dem Staat unnuͤtzes Les 
ben ſchwerlich erhöhen würde, er beruhigte mich mit 
dem Verſprechen, daß er mir eine weniger geraͤuſch⸗ 
volle und gefaͤhrliche Beſtimmung verſchaffen wuͤr⸗ 
de, als die des Kriegslebens. Da mir aber dies 
alles nicht Genüge that, fo benutzte ich eine guͤn⸗ 
ſtige Gelegenheit, und ließ mich in einem Negiv | 
ment anwerben, welches fo eben zum Krieg nach 
Amerika eingeſchift wurde. 
Bey der bald nachher erfolgten Brlagezung 8 
von Savannah fand ich Gelegenheit, mich auszu⸗ 
ö zeichnen, und Beweiſe von meinen Faͤhigkeiten zu 
75 geben. Das Detaſchement, worunter ich mich be⸗ 
fand, erhielt Ordre, eine Redoute wegzunehmen, 
mein Muth wuchs mit jedem Schritt, den ich that, 
und ich ſturzte mich einer der erſten mitten in das 
| Kanonenfeuer, mit dem man uns empfing. Mei⸗ 
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ne Kameraden waren durch mein Beyſpiel beseelt, re 
und folgten mir muthig nach; es entſtand ein hart? 
naͤckiges Gefecht, und der Feind, der uns an Zahl 
5 überlegen war, ſtrengte alle ſeine Kraͤfte an, um 
unfern Sturm BRNO, | 


Es gelang mir endlich nebſt einigen Soldaten, 
die Hoͤhe der Schanze zu erſteigen, wo wir von 
allen Selten mit Feinden umringt waren, die auf 
uns eindrangen. Der Officter, der uns ankuͤhr⸗ 
te, wurde durch neue Beyſpiele ſo ſehr gereizt, daß 
er ſich von einem Soldaten an Tapferkeit nicht 

wollte uͤbertreffen laſſen, und ſich mit dem Degen 
in der Fauſt wuͤthend mitten unter die Feinde ſtuͤrz⸗ 
N . Ueberall wo er hinkam, ſtuͤrzten die Feinde 
nieder, und um mich zu verdunkeln, vergaß er alle 
Vorſi cht und Klugheit, die ſein Poſten von ihm er⸗ 
forderte; denn da das ganze Kommando auf ihn 5 
beruhte, ſo durfte er ſeine Perſon nicht ſo ſehr wa⸗ | 
gen, und mußte das eigentliche Fech ten ſeinen Sol⸗ 
daten aberlaſsen. 7 f 


Waͤhrend er noch immer tiefer in den Feind 
eindrang, wurde er mit einer Kugel in den Arm 
verwundet, und außer Stand geſetzt, weiter zu 
fechten; ein feindlicher Soldat, der es bemerkte, 
hob ſchon den Saͤbel, um ihn niederzuhauen, als 
ich ihm zuvorkam, und ihn mit einem Bajonerſtoß 
zu den Fuͤßen meines Dfficiers hinſtreckte; in dem 
70 nämlichen Augenblick empfing ich einen Schuß, der 
mich zum weitern Gefecht untuͤchtig machte. We⸗ 
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| nig Stunden nachher wurde die Redoute erſtürmt, 
und die Stadt Savannah eingenommen. 

Mein Officier hatte erfahren, daß ich verwun— 
det worden, und kam in mein Zelt, um mir ſeine 
Theilnahme und feinen Dank für feine Reꝛtung 
zu bezeigen; zugleich verſprach er mir, fich thaͤtig 
bey dem kommandirenden General für mich zu vers 


wenden, und mir eine meinem Verdienſt ange⸗ \ 


meſſene Belohnung zu verſchaffen. Durch ihn er⸗ 
hielt ich auch wirklich eine Belohnung, die ich au⸗ 
ßerdem gewiß nicht hoffen durfte. Ich erklaͤrte, 
daß ich ein gebohrner Edelmann ſey, und blos aus 
Neigung zum Kriegsweſen den Soldatenſtand ers. 


geiffen hätte, worauf mich der Kriegsrath einſtim⸗ 


mig und in Gegenwart des ganzen Bataillons zum 


Grad des Kapitains erhob. Dieſe Ehre feuerte 


mich noch mehr an, jede Gelegenheit zu ſuchen, 
mich aufs neue hervor zu thun. 

Cinige Monate nachher wurden verſchledene 
Fregatten detaſchirt, um eine Kauffartheyflotte auf⸗ 
zufangen, die vor kurzem die engliſchen Höfen ver⸗ 
laſſen hatte. Da meine Wunde beynah geheilt 
war, ſo bat ich, bey dieſer Expedition mit ange⸗ 
ſtellt zu werden; es geſchah auch, aber diesmal 
war mir das Gluͤck nicht fo guͤnſtig, wie bey Sa⸗ 
vannah, denn wir wurden durch einen Sturm ge— 
gen die afrikaniſchen Kuͤſten getrieben, und unſere 


Schiffe g gerlethen auf die Klippen. Nur mit gres x 


ßer Maͤhe gelang es mir und einigen Soldaten die 
Kuͤſte zu e wo uns die Afrikaner, ohne 


\ 


rn. WERE», 


ä ned cht auf unſer Ungluͤck zu Gefangenen mach⸗ 
en, und nach Algier führten. he 
So endigte Ameddoc feine Erzählung. Ich, 
troͤſtete ihn mit der Hofnung, daß das Schickſal 
dereinſt müde werden koͤnnte, uns zu verfolgen, 
| und wir wurden täglich innigere Freunde. Ich bes 

merkte, daß er ſein Ungluͤck mit fosiel Staͤrke und 


8 Tode getrotzt hatte. 7 > 
Mir legten bey der Inſel Kandia an, die ich 
ar gern näher beſehen Hätte, ich konnte aber nicht 
in das Innere dringen, indem der Wind bald wies 
der guͤnſtig wurde, worauf wir ein tuͤrkiſches Fahr— 
zeug mietheten, und laͤngſt den vielen Inſeln des 
Archipelags hinfuhren. Diejenigen, die ich vor— 


zuͤglich darunter bemerkte, ſind Santorin, Milos, 


ine, welche letztere vormals wegen dem Orakel 
des Apollo berühmt war; ferner Naxos und Bas 
ros, bekannt durch die Geſchichte der Ariadne, 
und durch die Schönheit des Marmors; endlich 
ſah ich auch Andros und Negropont, von da wir 
nach den tuͤrkiſchen Kuͤſten kamen, wo wir den Gi⸗ 
pfel des Bergs Athos erblicken konnten. Wir ka—⸗ 
men noch bey der Inſel Lemnos vorbey, die in dem 
ſeogenannten Egeiſchen Meer liegt, und in dem Al⸗ 
berihum durch den Fall Vulkans beruͤbmt war, als 
ihn Jupiter aus dem Himmel ſtuͤrzte; endlich 
gingea wir an den Kuͤſten von Nomanien oder Ru⸗ 
mein, dem ehemaligen Thracien ans Land, und 
Her wurde mein Freund, Ame doe von mir ge⸗ 


duld ertrug, als er vormals Mee z een dem 


— 


ne 


% 5 


mir getrennt, welches uns beten ehe 2 5 ging, 
ohnerachtet wir dies Schickſal voraus wußten. 


Wir durchreiſten noch einen Theil von Roma⸗ 


nien, bevor wir nach Adrianopel gingen, wo mein 
kuͤnftiger Herr ſich aufhielt. In den meiſten tuͤr⸗ 


1 


( 5 
u 


kiſchen Städten ſah ich nichts als weihlihe Mens 


ſchen, die blos dem Muͤßiggang frohnten, und den 
groͤßten Theil des Tages bey ihren Weibern zus 


brachten. Ueberall erblickte ich unangebaute Fel⸗ je 


der, die man aus Nachläͤßigkeit unbenutzt ließ; 
der Handel lag darnieder, und die Staͤdte hatten 
nichts von jenem Großen auffallenden, das man 
an vielen europaͤiſchen bewundert. 


7 


4 


Die Einwohner find jedoch dem Luxus und der 


Pracht ergeben; die Weiber beſonders kleiden fich 
koſtbar, und ihr groͤſter und liebſter Schmuck be⸗ 
ſteht in Diamanten und andern Edelſteinen. Ar⸗ 
chitektur bemerkt man nur an den Moſcheen und 
an den Pallaͤſten der Großen; mit einem Wort, 
dies Reich, welches vormals die Heimath ſo vieler 
Helden, die Schule der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, 


a ei ein Sammelplatz der Meiſterſtuͤcke der Natur 


55 iſt heut zu Tag zu einem deſpotiſchen Staat 
re nerhadt gen, der nur noch in politiſcher Rück; 
ſicht in Betracht gezogen wird. 


Als wir zu Adrianopel vor dem Haus meines 


Herrn anlangten, wurde ich durch einen langen 
Hof geführt, der auf der einen Seite an weitlaͤuf⸗ 
tige een und auf der andern an prächtige Ge⸗ 

| e 
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bbude ſtieß, welche den Drei ihres Besitzers 

verkündigten. Als ich ihm vorgeſtellt wurde, be⸗ 

fand er ſich in einem praͤchtigen Gemach, an der 

Seite eines reizenden Maͤdchens; er entließ ſo⸗ 

gleich diejenigen, die mich eingeführt hatten, bes 

fahl mir dann naͤher zu treten, und erkundigte ſich 

dann um meinen Namen und Stand. Ich ant⸗ 

wortete mit vieler Schuͤchternheit auf dieſe Fra⸗ 

gen, und als er dies bemerkte, fing er zu mir an: 

„Du kannſt hier ohne alle Furcht reden, Chriſt, 

meine Gegenwart ſoll dich nicht | ſchrecken, ich wer⸗ 1 

de, wenn du mir treu biſt, und meinen Erwartun⸗ 1 

gen entſprichſt, deine Sclaverey in ein bbs dene | 

Be Schickſal zu verwandeln lan 
Dieſe milde Anrede gewann ibm mein Zu⸗ 

trauen in demſelben Augenblick. Salnadar (ſe 

hieß er) rief hierauf einem ſeiner Sclaven, und 

befahl ihm, mich in die fuͤr mich beſtimmte Huͤtte ö 

zu fuͤhren. Ich trat hinein, und fand ſie ſo ein⸗ 1 

gerichtet, wie die kleine Wohnung einer gluͤck! lichen 1 

Landfamilie, geräumig, und für einem armen Sela⸗ 

ven beynah zu bequem und praͤchtig. Mir ſchien 

ſie wenigſtens ein Pallaſt, in Vergleichung mit dem 1 

finſtern Kerker, den ich zu Algier bewohnt hatte; 1 

ein kleines Kabinet, zum Schlafen, war von der 1 

eigentlichen Huͤtte blos durch eine bretterne Wand 

abgeſondert, und der Boden rings umher mit Blu⸗ 

men und Gartenfrüchten ee | 

l. Sale. 


— 
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So Helen ich hier zu ſeyn Urſache hatte, 


ſo war ich doch oft verſucht, über mein Schickſal 
zu murren, wenn ich die Pracht, die in dem Pal 
laſt Salnadars herrſchte, den Glanz feiner Zim⸗ 
mer, die Hoͤhe der Mauren, die Marmorſaͤulen, 


und die koſtbaren Facaden, an welchen der Bau⸗ 


meiſter alle feine Kunſt verſchwendet hatte, mit 


der Niedrigkeit meiner Wohnung verglich. — Ich 
bin ein Menſch wie er, dachte ich oft, die Natur 


hat keinen Unterſchied unter uns gemacht, und das 


— 


Schickſal macht mich zum Knecht deſſen, den ich 
urſpruͤnglich gleich bin. Doch heute iſt er Beſi⸗ 


Ber dieſes praͤchtigen Pallaſts, und morgen benei⸗ 
det er vielleicht meine Huͤtte; das wandelbare 
Gluͤck, das den einen ploͤtzlich erhebt, und den ans 


dern ſtuͤrzt, kann eben ſo ſchnell ſeine Laune ere 


Aubern 8 die Ordnung umkehren. 


Indem ich mit dergleichen Gedanken umher 


ging, ſah ich meinem Gebieter ganz allein auf 


mich zutoı immen. Er naͤherte ſich mir, wies auf 


er kleinen Garten vor meiner Hütte, und fing 


: „Hier iſt Beſchaͤftigung deiner muͤßigen Stun⸗ 


— * E 


2 


975 Die Wartung dieſes Bodens heiſcht keine 


anhaltende beſchwerliche Arbeit, und wird dir eine 
angenehme Unterhaltung gewähren. Ich wollte 
die Wartung dieſes Gartens keinen meiner andern 
Sclaven anvertrauen, ſondern beſtimmte ſie dir 
allein, nach ſeinen Früchten werde 0 deinen u Fetz 
beurtheilen. on 


Ich konnte keine ängetiehniere und leichtere 
t s erhalten, und meine Knechtſchaft 
ſchien mir von dieſem Augenblick an ſehr erträgs 
lich, denn ich hatte keinen barbariſchen Aufſeher über 
mir, der meine Kraͤfte erſchoͤpfte, und meine Ges 
duld auf die Probe ſetzte. Dieſe Arbeit war mir 
im Gegentheil ſo angenehm, daß ich ſie nicht ger⸗ 
ne wuͤrde entbehrt haben. Mein Garten war mit 
einer dicken Hecke umzaͤumt, und in vier Quar- 
tiere abgetheilt, da er auch überdies nicht groß 
war, ſo blieben mir manche muͤßige Stunden im 
Tag übrig, die ich entweder meinem Nachdenken, 
oder dem Leſen verſchiedener Buͤcher widmete, die 
mir Salnadar großmuͤthig lieh. 
Mit Anbruch des Tages fing ich an, meint 
Pflanzen zu beſorgen, holte Waſſer aus einem nas 
hen Behälter, begoß fie, dann verſetzte ich Blumen, 
um fie zu verſchoͤnern, und wenn die Hitze druͤ⸗ 
ckend wurde, beſchuͤtzte ich fie mit einer Strohde⸗ 
cke, die ihnen Schatten und Kuͤhlung gewaͤhrte. 
Hin und wieder grub ich die verhaͤrtete Erde um, 
oder ebnete das Land und reinigte es von Steinen 
70 und Wurzeln, und ſo verfloſſen meine Tage ruhig 
mitten in der Sclaverey. l 
Wenn dieſe Arbeiten vorüber waren, denen 
Salnadar nicht ſelten beywohnte, ſo verſchloß ich 
mich in meiner Hütte, um zu leſen, oder beſchaͤf— 
tigte mich mit Aufzeichnung der Begebenheiten, 
die mir fett. meiner Abreiſe aus dem vaͤterlichen“ 
Haufe ‚begegnet waren. Mit Untergang der Son⸗ 
. . f 


ne‘ 


6 


ne kehrte ich wieder zu meinem Parterre zuruͤck, nahm 
die Strohdecke weg, und fand meine Blumen an 
den Boden gewoͤhnt, in dem ich ſie verpflanzt hat⸗ . 
te, ich begoß ſie noch einmal, und wenn endlich die 
Nacht meine Arbeit endigte, ſo kehrte ich in meine 
Huͤtte zuruͤck, wo ich ein maͤßiges und geſundes N 
Abendbrod fand, und mich dann zur Ruhe legte. 
So verfloß mir ein Tag nach dem andern in un— 
geſtoͤrter Ruhe, jeder war dem andern gleich, und 
ich haͤtte mich ganz glücklich geſchaͤtzt, wenn ich ver⸗ 
ſichert geweſen wäre, dieſe Lage beſtaͤndig zu ge⸗ 
nießen, allein ich hing noch immer von dem Wil 
len meines Gebieters ab, und mußte folglich auf 
Abwechslung meines Schickſals gefaßt ſeyn; am 
allerwenigſten wagte ich es auf eine völlige Fre ⸗ 
heit Anſpruch zu machen. 2 


Dennoch hatte ich bald nachher eine Gelegen⸗ 
heit, ſie ganz zu erhalten, aber das Mittel dazu 
war von ſolcher Art, daß ich ihr lieber die Sela, 
derey vorzog. Eines Morgens, als ich wie ges 
woͤhnlich in meinem Garten arbeitete, ſah ich eis 
nen Sclaven auf mich zukommen, der mir Befehl 
brachte, in Salnadars Zimmer zu erſcheinen. Sau 
bald ich vor ihm erſchien, ließ er mich neben ſich 
ſitzen, und erkundigte ſich nach meinem Stand, 

meinen Eltern und meiner Erziehung, endlich legte 
er mir auch einige Religionsfragen zur Beantwor⸗ 
tung vor. Ich wußte gar nicht, wo das alles hin⸗ 


9 


aus wollte, als er endlich anfing: 1 


10 0 | 5 770 

„Du weißt, daß du meln Sclav biſt, und in 
ieſer Ruͤckſicht ganz allein von meinem Willen ab 
zaͤngſt. Ich kann dein Schickſal nach Gefallen 
rſchweren oder erleichtern, die Geſetze geben mir ö 
as Recht dazu, allein ich will mit dir an derglei⸗ 
ben ſtrenge Mittel nicht denken. Im Gegentheil 
ill ich dein Schickſal noch mehr erleichtern, wenn 
u mir folgen willſt. Weigere dich aber nicht, den 
Bedingungen, auf die ich dein Gluͤck gründen will, 
denn fo gelind und milde ich jetzt gegen dich bin, 
mögteft du im Weigerungsfall doch einen harten 
unerbittlichen Herrn an mir finden. 15 | 

V eEntſage deiner Religion und bekenne dich zu 
inſerm Glauben, thuſt du dies, ſo ſchenke ich dir 

uf der Stelle die Frey beit, und uͤberhaͤufe dich 
mit Wohlthaten. Du ſollſt deine jetzige niedrige 
Wohnung mit einem praͤchtigen Haus vertauſ chen, 
und mein Herz wird ſtolz darauf ſeyn, dem großen 
Propheten einen Verehrer mehr erworben zu has 
ben. Ueberlege es, ob dieſe Vortheile deinen Glau— 
ben erſchůttern koͤnnen, und um deinen Entſchluß 
zu beſtaͤrken, werde ich dir einen unſerer Schrift⸗ 
gelehrten zuſchicken, der dir die Grundſaͤtze unſers 
Glaubens einflögen, und die geſaͤhrlichen Lehren N 
95 Cyoriſten widerlegen wird.“ — 

Stumm und betroffen ſaß ich da, ohne zu wiſ⸗ 

ſen wie und was ich antworten follte, nicht als 
wenn ich uͤber meine Antwort zweifelhaft geweſen 
wäre, ſondern weil ich den Zorn eines Mannes zu 
reizen fuͤrchtete, von dem mein ganzes Gluck und 


AUngluͤck abhing. Er beſtund Air eine Mente, 
und meine Aengſtlichkeit verrieth ihm ſchon die 
Wendung derſelben. Endlich warf ich mich ihm 

| zu Füßen, und beſchwor ihn, mich uͤber den Punkt 

ä der Neligion frey zu laſſen, ich wuͤrde ihm ewig 

| dankbar für feine Güte und milde— Behandlung 
bleiben, wenn er ſie auch in dieſem Punkt gegen 
mich beybehalten moͤgte. Ich koͤnnte mich nicht 

„ entſchließen, meine Religion zu verlaſſen, und 

| wollte lieber meine Feſſeln behalten, denn Reich- 

thum koͤnnten meinen Glauben nicht Aſchnttern 

u. ſ. w. 


v2 


ER, =. „Du willſt alſo, fuhr er mit zornigen Slieen 2 
gegen mich auf, eine harte Sclaverey den Vorthei⸗ 
Ten, die ich dir anbiete, vorziehen? Nun, du ſollſt 
>... fie dein ganzes Leben durch behalten, nied iger 
* 0 Sclav! ich will dir andere Feſſeln bereiten, 974 
dir deine hartnäckige Verblendung theuer buͤßen laf⸗ 
ſen ſollen. Fort aus meiner Gegenwart, . 
ſchmachte in dem vor dich beſtimmten Kerker, l 
| | doch die Güte deines Herrn a über 2 ver⸗ 
1 mag. — 
N. 1 ' Mit dieſen Worten jagte er mich fort, Traus 
rig kehrte ich nach meiner Huͤtte zuruͤck, und 1 | 
über den Vorgang nach; s endlich, nachdem ich die 
HN Sache hin und her uͤberlegt hatte, beharrte ich bey 
meinem erſten Entſchluß, und fühlte fogar eine 1 
gewiſſe Deruhigung dabey, meinem Glauben tren 
iu bleiben. | \ 4 


1 * 


4 
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Jeden Augenblick befuͤrchtete ich aus meiner 
Viedlichen Huͤtte vertrieben, und in einem dunkeln 
Kerker geworfen zu werden, als den vierten Tag 

nachher ein tuͤrkiſcher Geiſtlicher ganz allein in mei⸗ 5 
ne Hätte trat, und mich bat, ihm aufmerkſam 
anzuhören. Ich merkte gleich ſeine Abſicht, und 
war im Begrif, ihn fortzuſchicken, als ich aber 
überlegte, daß er auf Befehl Salnadars kaͤme, 
ſo machte ich keine Schwierigkeit mehr, und ſetzte 
mich neben ihn, um zu hören, was er vorbrachte. 


Er machte den Anfang damit, daß er den Kos 
ran aus der Taſche zog, und mir den Titel zeigte, 
worauf er mir erklärte, daß er auf Befehl, Sal⸗ 
nadars gekommen, um mir die Gebote dieſes Buchs 
zu erklären, und mich aus dem Abgrund der Ab⸗ 
goͤtterey zu retten. Hierauf ſprach er eine lange 
Zeit von den Gefahren des Chriſtenthums, von 
meiner Hartnaͤckigkeit, trotz der Güte meines Herrn, 
darin zu verharren, u und ſchilderte mir die Unglücks⸗ 
fälle, die meiner warteten, wenn ich länger ver-. 
ſtockt bliebe. „Verlaß deinen Irrthum, ſchloß er 
endlich, und erkenne mit dem großen Propheten den 
Gott, bel, ‚allein deinen Elend Groͤnzen zu ſetzen 
8 vermag.“ 


0 5 Hierauf ſchlug er fein Buch auseinander, las 
mir verſchiedene Stellen des Mahometaniſchen Ge⸗ 
fetzes vor, und ſagte endlich: „Erkenne demnach 

die Groͤße und Heiligkeit der Religion die man 
dir Able, und ſaͤume nicht, jenes 1 5 und 


— 


| N oh 
‚Mrafsare Geſetz zu verlaſſen, welches durch Höfe 
Daͤmonen deinem Herzen eingepraͤgt worden.“ — 

Ich erwiederte ihm ganz gelaſſen, daß ſelbſt 
ſein Geſetz mich in meinem Glauben beſtaͤrkte, 


weil es mir nicht ſchwer fallen würde, daſſelbe zu 
widerlegen. Er vertiefte ſich hierauf in eine Men⸗ 
ge Beweiſe gegen die chriſtliche Religion, und grif 


die vornehmſten Artikel derſelben ſehr hart an, fo 
daß ich vom blinden Eifer hingeriſſen, ihm gerade⸗ 
zu ſagte, daß Mahomet ſeine Religion nur durch 
Grauſamkeit, Mord und Liſt emporgebracht, und 
daß er ſein ganzes Volk hintergangen habe. 


Dies war allerdings zu viel, und mehr als ein 5 


Muſelmann ertragen konnte. In ſeinem Unwillen 


fuhr er heftig auf und rief: „Wie, niedriger 


Sclav, du wagſt es, in meiner Gegenwart un⸗ 


fern Propheten einen Mörder und Betruͤger zu 


nennen! die Heiligkeit unſers Geſetzes durch Got 


teslaͤſterliche Reden zu entweihen, aber ich ſchwoͤne 


bey dem Propheten, dieſer Frevel ſoll dich theuer 
zu ſtehen kommen.“ — N 


Mit dieſen Worten verließ er mich haſtig. Ich 


war in der bangſten Erwartung, und befürdjtete 
alles von dem Zorn eines Prieſters, deſſen bloßes 
Wort mich zu Grunde richten konnte. Er ging 
auch auf der Stelle zu Salnadar und hinter⸗ 
brachte ihm, daß ich nicht nur ſeinen Reden kein 


Gehoͤr gegeben fondern fogar den Propheten geläs 
ſtert hätte, und daß meine Frechheit und Gottlo⸗ 
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fioßeie eine Strafe verdiene, woran ſich alle äbri⸗ 
gen unglaͤubigen Sclaven ſpiegeln koͤnnten. i 
135 Salnadar, der ohnehin ſchon gegen mich aufs 
\ ‚gebracht war, wurde bey Vernehmung dieſer Klar 
ge vollends wuͤthend. Er ſchickte auf der Stelle 
zween Sclaven ab, die mich binden und in einem 
Kerker werfen mußten. Aber damit war der Iman 
noch nicht zufrieden, ſondern verſammelte die Bars 
ſteher der Moſchee, und brachte die eee 
der Stadt gegen mich auf. 
Gleich den folgenden Tag wurde ich aus mei⸗ 
nem Kecker abgeholt, und in das Gefaͤngniß der 
Miſſethaͤter, die auf den Tod ſitzen, gebracht. Ich 
zweifelte gar nicht mehr an meinem Untergang, und 
alles ſchien mir meine nahe Hinrichtung zu pro⸗ 
| phezeyen, demnach erhielt ich wider Vermuthen 
meine Freyheit, und zwar allein durch die Vorſtel⸗ 
lungen und das Anſehen Salnadars, welcher hof⸗ 
te, daß ein ſo ſeltener Beweis ſeiner Großmuth 
mich zur Erkenntniß bringen, und bewegen wuͤrde, 
feinen Wuͤnſchen zu eniſprechen. 
Ich wurde alfb wieder aus meinem Gefaͤngniß 
erloͤſt und erſchien vor Salnadar. Er geftund 
mir ſelbſt, daß ich ihm allein meine Befreiung zu 
15 verdanken hätte, und bat mich aufs neue, dem 
Glauben meiner Väter zu entſagen. Von Er 
Kkenntlichkeit durchdrungen warf ich mich zu ſeinen 
Füßen, und verſprach mein Moͤglichſtes zu thun, | 
um feine Wuͤnſche zu erfüllen; ich ſetzte hinzu, daß 
ich mit der neuen Lehre zu wenig bekannt wäre, 


. 8 f | 
N . 


90 55 


als daß ich mich ſo ſchnell dazu entſchließen koͤnn⸗ 
te, meinen alten Grundfägen zu entſagen. is 
gentlich ſuchte ich blos Zeit zu gewinnen, um un⸗ 
terdeſſen Gelegenheit zur Flucht zu erhalten. Sals 
nadar ſchien mit meiner Antwort zufrieden, be— 


\ 


fahl mir aufzuſtehen, und verſprach mein Schick 


ſal zu mildern, bis zu dem Augenblick, wo ich 
mich entſchliꝛßen wurde. Ich verließ ihn, und 
bezog meine erſte Hütte, wo ich meine N 
Gartenarbeit wieder vornahm. 5 


Wenig Tage nachher ereignete ſich ein 1 & 


Zufall, der mich in meinen Gedanken zur Flucht 


! - 


noch mehr beſtaͤrkte. Ich hatte ſeit langer Zeit ber 


merkt, daß die prächtigen Zimmer des Pallaſts, 


die auf meinen Garten iſtießen, von Salnadars 
Weibern bewohnt wurden. Ihre Lage war nicht 


gluͤcklicher, als die meine, ſie hatten zwar Gold, 
Silber und Edelſteine, und waren folglich reich an 
Schaͤtzen, aber das hoͤchſte Gut, ohne welches alle 
uͤbrigen nichts find, mangelte ihnen, die Freyheit. 
Langeweile und Schwermuth verzehren ſie mitten 


unter ihren Schaͤtzen, fie ſeufzen ſtets nach Frey⸗ 


heit, die ihnen durch ihre Reize geraubt worden, 
und muͤſſen einen Tyrannen liebkefen, den fie vers 
abſcheuen. 

Natürlich herrſchen in ſolchen Pallöſten die 


Verſtellungskunſt, und der Hang nach dem, was 


verboten iſt, am ſtaͤrkſten. Da ich auf alles, was 


um mich war, genau Achtung gab, ſo bemerkte ich 


ſehr Häufig eine junge Bann deren Augen uns - 


— . 


— 
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verwandt auf meinen Garten gerichtet waren. Sie 
ſchien meiner Arbeit mit Vergnuͤgen zuzuſehen, und 
ich ſchrieb dies entweder auf Rechnung der Langes 
weile oder des Mitleids mit meinem Zuſtand. 
Aber bald bemerkte ich, daß ſie ganz andre 
8 Beweggründe hatte, und bey ihrer Jugend und 
Schönheit wäre eg eben kein Wunder geweſen, wenn 
ich mich haͤtte hinreiſſen laſſen, ihren Einladungen 
zu folgen. Aber die Furcht vor den Folgen eines 
ſolchen Umgangs, und ein Gedanke an Zerbi— 
netten hielten mich zuruͤck, und ich ſtellte mich im⸗ 
mer, als wenn ich ihre wahren Abſichten nicht er- 
rieth. So verfloſſen mehrere Tage, waͤhrend mels 
cher Alina, dies war der Name der jungen Türs 
kin, beſtaͤndig und mit vieler Aufmerkſamkeit jede 
meiner Bewegungen beobachtete. Sehr oft begeg— 
neten meine Blicke den ihrigen, und dann konnte 
ich unmoͤglich gleichgültig bleiben, zuweilen ſah ich 
mich gezwungen, ſie zu gruͤßen, und dann wurde 
mein Kompliment mit einem füßen gefaͤlligen La, 
cheln erwiedert. 

Es fiel mir endlich 105 daß Alina vielleicht 
zu meiner Flucht behuͤlflich ſeyn koͤnnte, wenn ich 
ſie mir geneigt erhielt, aber eben dadurch legte ich 

mir eine Laſt auf, und ſah mein Vorhaben noch 
mehr erſchwert, als vorher. 
| Alina hatte eine Sclavin, die ihr gates Ver⸗ 
trauen beſaß, dieſe erſchien einſt um Mitternacht 
vor meiner Hütte, befahl mir im Namen ihrer Ge— 
bieterin die Thuͤre zu oͤfnen, und fagte, fie brachte 
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mir e einen Brief, deſſen Inhalt mir nicht gleich i 


gültig feyn würde. Ich ließ ſie hereinkommen, 


und ſie uͤberreichte mir ein verfiegeltes Billet, mit 
der Bitte, es keinem Menſchen ſehen zu laſſen, & 
worauf fie ſich ſchnell wieder entfernte. : 
Ich mußte den Anbruch des Tages erwarten, 
um das Billet zu leſen, weil ich kein Licht anzuͤn⸗ 
den konnte, ohne Verdacht zu erregen. Es war 
nicht unterſchrieben, aber der Inhalt verſicherte 
mich der waͤrmſten Theilnahme und Freundschaft 


Alinens, und ſogar das Verſorechen, mich bey 
jeder Gelegenheit in Schutz zu nehmen, und mich 


gluͤcklich zu machen, wenn ich kein nur vorſichtig 
und erkenntlich ſeyn wuͤrde. 
Dieſe Eroberung, die jedem andern geſchmei⸗ 


| chelt hätte, verſetzte mich in die groͤſte Unruhe und 


Verlegenheit, denn wenn Salnadar das Geringſte 
davon erfuhr, ſo war es um meinen Kopf geſches 
hen. Ich beſchloß daher, Alinen von nun an 


mehr zu vermeiden, und bezeigte ihr in meiner Ant⸗ 


wort, wir ſehr ich von ihrer Theilnahme an meinem 
Schickſal geruͤhrt waͤre, und daß ich nichts mehr 
bedaure, als daß meine Gefangenſchaft mich ver— 
hindere, ihr meine Erkenntlichkeit zu beweiſen. — 
Ich unterſchrieb dies Billet gleichfalls nicht, da⸗ 
mit es mir, wenn es in fremde Haͤnde ſiele, nach⸗ 
theilig werden koͤnnte. 

Die folgende Nacht holte Santarine, Ali⸗ 
nens Sclavin, meine Antwort richtig ab, und dieſe 
Karteſponden dauerte einige ER fort. Ploͤtzlich 


erhielt ich eines Tages einen Brief durch einen 
Sclaven, der im Dienſt des Paſcha von Pergamo 

. war, und ihn von der Favoritin ſeines Herrn er⸗ 
halten zu haben vorgab. Gleich an der Aufſchrift 

erkannte ich Zerbinettens Hand, oͤfnete ihn, und 
fand alle meine Erwartungen uͤbertroffen. | 
Sie meldete mir, wie ſie erft vor wenig Tas 

gen entdeckt, daß ich zu Adrianopel wohne, und 
einige Tage lang wegen Religionsurſachen im Ges 
faͤngniß geſeſſen haͤtte. Sie wuͤnſchte mir Gluͤck, 
einen fo zuͤrigen und gelinden Herrn, wie Salna⸗ 
dar, anzugehoͤren, und bat mich, wenn ich je mei⸗ 

ne Freyheit wieder erhielt, ſie nicht zu vergeſſen, 

und wo möglich, auch zu befreyen. 

Sobald ich dieſen Brief geleſen, verbarg ich 
ihn in meinem Buſen, wo ich auch ihr Portrait 
noch trug, damit niemand davon etwas gewahrt 
werden moͤgte. Meine Freude uͤber dieſen Brief 

war unbeſchreiblich; ich unterhielt mich lange mit 
dem Sclaven, und er beftätigte mir nochmals, daß 
Zerbinette die Favoritin des Paſcha ſey, und in 
feinem Harem unumſchraͤnkt herrſche. 
Die Stadt Pergamo konnte vermoͤge ihrer 
Lage an der Seekuͤſte meine Flucht gar ſehr be⸗ 
guͤnſtigen, und ich mußte auf Mittel fi innen, das 
hin zu kommen; in dieſer Hofnung beantwortete 
ich Zerbinettens Brief nicht, und behielt mir als N 
les auf eine muͤndliche Unterredung vor. 
Unterdeſſen hatte Aline, die auf alle meine 
' RR Acht gab, Gott I durch 9 a 
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erfahren, daß 10 einen Brief erhalten, den ich ſchr 3 
bft mit großer Zufriedenheit zu leſen ſchien. Ihre 
Elferſucht gab ihr den Verdacht ein, daß dies ein 7 
Brief von einer Geliebten ſeyn muͤſſe, welche mehr f 
Theil an meinem Herzen habe, als ſie. In dieſen 
Maeynung ließ fie mir den Brief abfordern, und 
da ich mich deſſen weigerte, drohte ſie mir, mit 
dem Bedeuten, daß ſie bereits den Sclaven, der 
mir ihn gebracht, in ihrer Gewalt haͤtte, und daß 
fie die ganze Sache vor Salnadar bringen wuͤrde, 
wenn ich mich laͤnger weigerte, ihe Veriangen zu 
befriedigen. Ich mußte alſo meinen Brief ii ie 
ausgeben. N 
Dies herrſchſüchtige Gerfahrkt brachte mich 
gegen Alinen ſehr auf, und beſtaͤrkte mich in dem 
Vorhaben, mich von ihr zu entfernen, da ohnehin 
in ihrer Nähe an keine Flucht zu denken war. Ich 
wußte, daß Salnadar naͤchſtens nach der Kuͤſte 
von Natolien hinüberreiſen wuͤrde, um einen Scla⸗ 
venmarkt zu beſuchen, und ſah bey dieſer Reiſe 
manche Erleichterungen zu meiner Fiucht. Das 
Schwuͤrigſte war nur, wie man ihn bewegen konn- 
| te, mich dahin mitzunehmen. Aline allein konn 
te dies bewirken, und in dieſer Ruͤckſicht fing ich 
5 von dem Augenblick an, ihr weniger fait zu bes 
gegnen, um ihr mehr ene zu meiner Liebe 


* 


einzufloͤßen. 4 
Eines Abends um die Zeit, wo die Weiber | 
des Harems gewöhnlich ſpatzieren giengen, begegnete 
ich ihr unter einer Laube, die nicht weit von mei⸗ 


nem Garten entfernt war, und ergrif den gluͤckli⸗ 
chen Moment, ſie mir guͤnſtig zu machen. Ich 
wußte, daß ſie alles über Salnadars Herz ver— 
Vote, und war uͤberzeugt, daß ſie dasjenige, was 
fie für mich bat, leicht erhalten würde, Ich nds 
herte mich ihr, und fuchte ihre Geſinnungen zu ers 
forſchen; ſie kam mir zuvor und ſagte mir liebe 
reich: „Schenke mir dein Vertrauen, ich werde 
jeden deiner Wuͤnſche befriedigen, denn ich ſuche 
nur Gelegenheit, dir nuͤtzlich zu werden.“ — 
Entzuͤckt über dieſe Erklaͤrung bat ich fie, es dahin 
zu bringen, daß ich Salnadar auf feiner Reiſe bes 
gleiten dürfe, wo ich ihn alsdenn erſuchen wollte, 
einen jungen Menſchen in ſeine Dienſte zu neh⸗ 
men, der gleich mir das Ungluͤck gehabt, in Scla— 
verey zu gerathen. Dieſe Liſt gelang mir; Aline 
fand mein Verlangen ſehr billig, und wirkte bey 
unſerm Gebieter die Erlaubniß aus, 75 ich in 
1 begkeiten durfte. 


BT 
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Unterdeſſen arbeitete Aline heimlich, mein Eins 
 serfiändniß mit Zerbinetten ganz zu zerſtoͤhren, 
und bediente ſich dazu der Lüge und der Liſt, ins 
dem ſie ihr in meinen Namen meldete, daß ich aus | 

Hang zur Freyheit mich entſchloſſen haͤtte, den 
Mahometaniſchen Glauben anzunehmen, und iu | 
kurzem eine junge Tuͤrkin heyrathen würde, die 
mein ganzes Herz beſaͤße. Dieſe beyden Gruͤnde 
5 bine auch mein bisheriges Sulufgweigen auf ih⸗ 

ren Brief SEINEN | 
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Es iſt nicht ſchwer, ſich Zerbinettens Em⸗ 
pfindungen bey Leſung dieſes Briefs vorzuſtellen. 


Sie, die ein Schreiben voller Verſicherungen mei⸗ 
ner Treue und Beſtaͤndigkeit erwartete, uͤberließ 
ſich zu leicht dem Argwohn, und beſchloß mich mit 
Verachtung zu beſtrafen, und ſich nicht einmal an 


mir zu rächen. Bevor fie mich aber gaͤnzlich auf. 


I 


gab, erhielt ich noch einen zweyten und letzten Brief, 


voller Vorwürfe aber meine geheuchelte Liebe, und 
uͤber meine vermeinte Glaubensveraͤnderung. 

Ich war über den Inhalt dieſes Schreibens 
aufgebracht, und zugleich niedergeſchlagen. Nach 
langem hin und herſinnen errieth ich endlich, daß 
niemand anders als Aline die Hand hier im Spiel 
haben könne, und daß fie es gethan, um uns bey⸗ 
de auf immer voneinander zu entfernen, und ſich 
an die Stelle meiner Geliebten zu ſetzen. Dieſer 
Gedanke entruͤſtete mich ſo gegen ſie, daß ich im 


Stand geweſen waͤre, ihr, mit dem Brief in der 


Hand, die beleidigendſten Vorwuͤrfe zu machen. 
Allein die Gefahr und die Mislichkeit meiner Las 


ge brachten mich wieder auf andere Gedanken. Ich 
mußte mich ſchlechterdings verſtellen, wenn ich 
meinen Zweck durch fie erreichen wollte, und es 
gelang mir jedoch nicht ohne Ueberwindung. 
Den folgenden Tag erhielt ich durch ihren Sela⸗ 


ven ein Dillet von ihr, worin fie mir meldete, daß 


ſie Salnadar bewogen, mich auf ſeiner Reiſe nach 
Gargara mitzunehmen, „ erkenne, fuhr fie fort, 
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hieraus meinem Eifer, dir gefällig zu werden, und 
ſey nicht undankbar gegen meine Wuͤnſche. Sal 


nadar gab mir bey dieſer Gelegenheit einen Kuß, 
den ich dem Schein nach mit Herzlichkeit zu erwie⸗ | 
dern gezwungen war.“ | | en 
Dies Billet hob ich forgfältig auf, weil es 
mir bey Gelegenheit dienen konnte, mich an ihr 
zu rächen, und meine Flucht zu beguͤnſtigen. Ei⸗ \ 
nige Stunden nachher erhielt ich von Salnadaee 
Befehl, fein Reiſegeraͤthe fertig zu halten, wir 
reißten den folgenden Morgen mit einander ab, 
und kamen noch denſelben Tag bey der Mündung 
des Fluſſes Mariza oder dem ehemaligen Hebrus 
an. Dann ſchiften wir uns bei der Stadt En— 
nos ein, ſeegelten durch den Meerbuſen von 
Saros, und ließen die Inſel Imbros zur rech⸗ 
ten Seite, und die Dardanellen zur linken liegen. 
Dann kamen wir bey Tenedos vorbey, wo wir in \ 
der Entfernung die Kuͤſten des alten Phrygiens und 
die Ruinen von Pergamus erblickten, an deren 
Stelle jetzt ein ſchlechtes Dorf ſteht, welches noch 
jetzt den Namen Troja fuͤhrt. 
Erꝛdlich kamen wir zu Gargara, einer kleinen 
Stadt an, welche weiter nichts Merkwuͤrdiges hat 
als einige ſchoͤn gebaute Moſcheen. Hier erkun⸗ 
digte ich mich unter der Hand fleißig nach den 
Schiffen, die abſeegeln wollten, und ſpaͤhte mir gu⸗ 
te Gelegenheit zur Flucht aus, denn ich hatte kei⸗ 
ne Zeit zu verlieren, und durfte nicht wieder mit 
M Salle. 5 a 
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„Solnudar nad) Haus zurücke korn wo ich mei⸗ 
ne Religion zu verändern, und Alinen zu heiras 
then gewiß gezwungen worden wäre. Aber die 
Schwierigkeiten zur Flucht waren ſo gros, daß ich 
mit jedem Tag in neue Verlegenheit gerieth. 

Endlich hoͤrte ich, daß zehn Meilen von Gaza⸗ 
ra ein Kriegsſchiff unter Seegel gehen ſollte, wel⸗ 
ches beſtimmt war, auf die Seeraͤuber im Archipe⸗ 

’ lag Jagd zu machen, und daß, weil es ihm an 
| Mannſchaft zu dieſer Expedition fehle, man jedem, 
der ſich anboͤte, ohne weitere Unterſuchung annahme. 
l | Nachdem ich alles eingeleitet hatte, um dieſe Gele⸗ 
p9eunheit zu benutzen, kehrte ich zu Salnadar zu⸗ 
N. rück, den ich in feinem Zimmer allein fand. 
Nun eröfnete ich ihm die Unterredung, die ich 
mit Alinen in der Laube gehabt, und wie ſie mir 
vorgeſchlagen, mit ihr in eine entfernte Gegend zu 
fliehen, um ſich daſelbſt mit mir zu verbinden. Da 
FE er es im Anfang zu bezweifeln ſchien, ſo brach 5 
| te ich einen unwiderleglichen Beweis vor, indem 
ich ihm das letzte Billet, 8 Ni von ihr 9 
l 'erreichte. 

Sobald er ihre Handſchrift kühne gerieth 
er in eine ſolche Wuth, daß ich befürchtete, er wuͤr⸗ 
de die Untreue ſeiner Maitreſſe auch ſogar an mir 
rächen, und ich mußte zuruͤcktreten, um den erſten 
Bewegungen ſeines Zorns zu entgehen. Er be⸗ 
merkte es, und beruhigte mich, indem er ſagte, ich 

| Hätte nichts zu befuͤrchten, denn es wäre immer eb > 
ne gute Handlung, wenn man die Verbrechen und b 
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TEreuloſ gfeiten anderer entlarfte. Er lobte mich, 
daß ich ihren Einladungen widerſtanden hätte, -ins 

dem ich ſonſt unvermeidlich in ihre Strafe mit ver⸗ 
wickelt worden waͤre. 
| Bon dieſem Augenblicke an wurde meine Lage 

N ungleich leichter und angenehmer, zwar erhielt ich 

noch nicht meine ganze Freiheit, aber ich durfte 
doch außer der Stadt ſpazieren gehen, ohne daß N 

mich jemand daran hindern konnte, eine Erlaub⸗ 

niß, die nur wenigen von ihrem Herrn am meisten 
begünktigten Sklaven zu Theil wird. 

| Salnadar war ſo beſchaͤftigt mit den Entwuͤr⸗ 

fen feiner Rache, daß er feine Nückreife nach Haus 
auf den vierten Tag feſtſetzte, und ich hatte nun 
nichts dringenderes zu thun, als mich, unter dem 
Vorwand eines Spaziergangs, aus dem Staube zu 
machen, wozu ich zwei maͤchtige Beweggruͤnde hat— 
te, der erſte war, die Furcht auf meiner Flucht er— 
tappt zu werden, und den andern, die Hofnung Zer⸗ 
binetten wieder zu ſehen, und fi e vielleicht befreyen 
zu koͤnnen. 

Ich eilte ſo viel ich nur konnte, und war um 
die Mitte des Tages bereits ſechs Meilen von Gars 
gara entfernt. Muͤdigkeit und Hunger zwangen 
mich in einem Hohlweg, wo ich nicht konnte geſe—⸗ 
hen werden, ſtille zu halten, und mich einen Augen 
blick aufs Gras hinzuſetzen. Hier nahm ich eini— 
ge Nahrung zu mir, mit der ich mich vor meiner 
Abreiſe verſehen hatte, und blieb alsdann noch füns 
ger als eine Stunde an dieſem Ort in Gedanken 


7 — 
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vertieft ſitzen. Bald ſchmeichelte ich mir t mit er 


Hofnung eines gluͤcklichen Ausgangs, bald fürchtes 
te ich wieder in neue Wige verwickelt zu 
werden. ’ 


Mit einemmal vernahm ich ein verwirrtes 
Schreien verſchiedener Stimmen, die aus dem 
Hohlweg herzukommen ſchienen, der ſich weit hin 


bis an einem dicken Wald fortſchlaͤngelte. Es 
ſchien mir, als wenn man um Hülfe ſchrie, ich bes 
ſann mich nicht lang, zog meinem tuͤrkiſchen Saͤ⸗ 
bel und eilte dem Geſchrey nach, bis ich in einer 
dunkeln Allee einen jungen Türken erblickte, der al— 


lein dem Angriff dreier wuͤthender Kerls aushielt, 
und fie mit dem Ruͤcken gegen einen Baum gelehnt 


mit vieler Tapferkeit von ſich abzuhalten wußte. 


Er konnte indeſſen dieſem Widerſtand, ohne 


matt zu werden, nicht lange aushalten, ich ſchlug 


mich daher auf ſeine Seite, ſprang mitten unter 
die Rauber, und zerſtreute fie ohne große Muͤhe, 
weil fie ſchon durch meine unerwartete Etſcheinung 


auſſer Faſſung gebracht waren. Mit Huͤlfe des 


Tuͤrken verfolgte ich ſie, und wir ſtreckten zwey das. . 
von in den Staub, der dritte verdankte ſein 88 
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der Schnelligkeit feine: Süße. 


Mahmoud, der junge Türke, den ich cin 


gerettet hatte, wußte feine Dankbarkeit nicht aus⸗ 


zudruͤcken, nannte mich feinen Befreier, feinen 
Wohlthaͤter, und bot mir ſeine Dienſte bey jeder 


Gelegenheit an. Die Klugheit erlaubte nicht, ihm 
meine Lage zu „ am Wee den jetzigen 
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N helm Schritt, den ich 80 hatte, daher 
dankte ich ihm nur im allgemeinen fuͤr fein gros⸗ 


müthiges Anerbieten. Er errieth aber an meiner 


Kleidung, daß ich ein verſtoßener oder verlaufener 


N 


te. Ich geſtund ihm, daß ich mich über meinen 


Sklav ſeyn müßte, und kam meinem Wunſch mit 


der Erklaͤrung zuvor, daß er bereit ſey meine Flucht 
zu beguͤnſtigen. Da er mich dennoch uneniſchloſ⸗ 


ſen ſah, ſo beſchwor er mich ſo dringend, mich ihm 


anzuvertrauen, daß ich nicht länger widerſtehen 
konnte, und ihm mein bisheriges Schickſal erzaͤhl— 


letzten Herrn gar nicht zu beſchweren haͤtte, daß aber 


gleichfalls Sklavin waͤre, und die Unmöglichkeit, 

Nachricht von ihr zu erhalten, mir alle Freude vers 
bittere. Zuletzt ſagte ich ihm noch, daß ich im Ber 
griff wäre, nach Pergamo zu gehen, um meine Ges 
liebte zu befreien, ſie von ihrer irrigen Meinung 
wegen meiner Untreue zu uͤberzeugen, und dann 


die Trauer über das Schickſal einer Geliebten, die 


mit ihr aus dieſem Land der Sklaverei zu fliehen. 


1 


Ich bemerkte an feiner Theilnehmung, daß mei⸗ 


ne Rede einen ſtarken Eindruck auf ihn gemacht 


— 


hatte, und er verſprach mir, ſich nicht eher von mir 


zu entfernen, bis ich mit meiner Geliebten in Si— 


cherheit waͤre. Wir machten uns miteinander auf 


den Weg, und er unterhielt mich von dem Gefecht, 
in dem ich ihn angetroffen. Er erzaͤhlte mir, daß 
er in eine junge Tuͤrkin verliebt wäre, welche gleich⸗ 
falls zu Pergamo wohnte, daß er aber einen bos haf— 
ten und . wee an Redzy habe, 
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der ihm fon einigemal nach dem Leben getrachtet, 


und heute ſeinen Zweck erreicht haben wuͤrde, wenn 


ich nicht dazu gekommen waͤre. Hierauf verſptach | 


er, ſich bey feiner geliebten Elmire zu verwenden, 
damit ſie Zerbinetten, mit der fie bekannt wäre, bes 


N 


wege, mir ihr Herz wieder zu ſchenken, und wenn 


dies geſchehen, hoffe er uns beiden die Freiheit au 
verſchaffen. | 

Herzlich froh über dieſen Vorſchlag verſprach 
ich, mich ganz nach ſeinem Willen zu bequemen. 


Wir kamen noch denſelben Tag nach Pergamo, wo 
mich Mahmoud für feinen Sklaven ausgab, und 


mir bey einem ſeiner Freunde eine Wohnung ver— 
ſchafte, wo ich einige Tage verborgen blieb. Uns 
terdeſſen begab ſich Mahmoud zu Elmiren, und 


beſprach ſich mit ihr uͤber die Mittel, Zerbinetten 
zu befreien. Erſtere erbot ſich, einen Brief von mir 


* 
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an letztere zu beſtellen, und ich erklaͤrte ihr darinn 


die Unwahrheit alles deſſen, was ihr Aline gemel, 


det hatte, daß ich z. B. ein Muſelmann geworden, 
und eine junge Tuͤrkin geheurathet hätten. . w. 


Zum Beſchluß meldete ich ihr, wie ich durch rd Ä 


ſtuͤtzung eines Freundes vielleicht Mittel finden koͤnn 
te ſie zu befreien, und daß Elmire ige darüber 117 
here Auskunft geben würde. 
Mit dieſem Brief begab ſich Elmire 110 dem 
Pallaſt des Paſcha, unterdeſſen ich mit der groͤß⸗ 
ten Ungeduld den Erfolg davon erwartete. | 
Wenig Augenblicke nachher traten zwei Perſo⸗ 


nen i in mein Zimmek, und ich e ſogleich den 
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Ame doc, der von Zerbinettens Sklaven, den ich 
bei Salnadar zurückgelaſſen, begleitet wurde. Ih⸗ 
re Ankunft war mir doppelt angenehm, da ihre 
Gegenwart mir nutzen konnte. Ame'doc war ſei⸗ 
nem ſtrengen Herren entflohen, und wollte nun zu 
Schiff gehen, um nicht in die Hände de Emiſſare 
| zu fallen, welche der Kadi von Konſtantinopel ihm 
nachgeſchickt hatte. Auf meine Frage, wenn er an 
Bord gehen wollte, ſagte er mir, ſpaͤtſtens binnen 

zwei Tagen, und das Schiff wäre nach dem Vorge⸗ n 
birg der guten Hofnung beſtimmt. 72 


1 7 


Ich vertraute ihm meine Lage, und bat ihn um 
ſeine Unterſtuͤtzung, die er mir auch ſicher verſprach. 
| Endlich tam Elmire zuruͤck, und verſicherte mich, 
daß Zerbinette ganz von ihrer irrigen Meinung 
zurück gekommen, und mich um Verzeihung bitten 
lies. Elmire hinterbrachte uns ferner, daß Zer⸗ 
binette im erſten Stockwerke, dicht neben einem 
Dosquet in dem Garten des Paſcha wohnte, und 
wir nahmen unſere Maasregeln darnach, um ſo 
ſchneller, da wir nur noch eine einzige Nacht zur 
Ausführung hatten, indem wir den Abend des fol⸗ 
genden Tags an Bord gehen ſollten. ur 


; 


x 


um Mitternacht begaben wir uns nach dem 
Garten des Paſcha, und warteten dort, bis Zerbi⸗ 
nette das verabredete Zeichen durch Oefnung des 
Fenſters gab. Meine drei Gefährten lies ich hinn 
ter einem Buſch zuruck, damit die Wachen des 
Pallaſts ſie nicht gewahr werden moͤgten, ich aber 
blieb allein unter dem Fenſter ſtehen, well ich als 
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Janitſchar verkleidet war, 55 daher weniger von 
den Wachen zu befuͤrck ten hatte. - 
Jc ſtund voll danger Erwartung da, als ger⸗ ö 
binette mit einemmal das Fenſter oͤfnete, und mit 
leiſer Stimme frug, ob jemand unten waͤre? Ich 
erwiederte eben ſo leiſe, ſie moͤgte ſich mir nur oh⸗ 
ne Bedenken uͤberlaſſen; „ich will es, erwiederte ſie, 
wenn du mir verſprichſt, deine Bewegungen zu mäs 
ßigen, die uns fonft beiden den Untergang. supiehen 
wurden.“ 
2 Ich verſicherte fie, daß ich meine Freude nach - 
Möglichkeit unterdrücken wolle, zugleich fegte ih 
die Leiter an, und half Zerbinetten herunter fiel 
gen. So wie ſie auf dem Voden war, gab ich 
ihr den Arm, um zu unſern Gefaͤhrten zu kommen, 
die wir auch kaum erreicht hatten, als wir ſchon 
von einer Wache verfolgt wurden, die aber wieder 
umkehrte, ſobald fie vier bewafnete Leute erblickte, 
doch ſchoß ſie ihre Fünte ab, um die Hauptwache 2 
; herbeizurufen. 
Zum gröften Gluͤck würde unſre Flucht durch 
eine ſehr dunkle Nacht beguͤnſtigt, und wir waren 
bald in Sicherheit. Unterwegs fuͤrchtete ich ius 
mer noch mit meiner Geliebten eingeholt und wie⸗ 
der von ihr getrennt zu werden; dieſe Furcht vers 
doppelte meine Schritte, und wir kamen mit Ans 
bruch des Tages in Mahmouds Hau an, we 
wir uns verborgen hielten. 
Zwei Stunden nachher erfuhren wir ſchon, daß 
der Paſcha uns überall aufſuchen lies, ich wuͤnſch⸗ 
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m jetzt ſehnlichſt, 10 wir doch ſchon an Bord ſeyn | 


moͤchten, hörte aber zu meiner großen Beſtuͤrzung, 


. 


daß der Baſcha bereits Befehl ertheilt, die zu Schiff 


gehenden, und vorzuͤglich die Frauenzimmer genau zu 


beobachten, um zu erforſchen, ob Zerbinette mit 


darunter waͤre. 


Dieſer Gefahr konnte ſie nicht anders entge⸗ 


hen als daß ſie Mannskleidung anzog, und da ei⸗ 


nige losgekaufte Malteſerritter mit an Bord gehen 


wollten, ſo erhielt ich leicht eine Uniform von ihnen, 
welche Zerbinette anzog, und ſo begab ich mich mit 
ihr nach dem Hafen. X 


In demſelben Augenblicke bam Mahmoud 


55 gelaufen, und berichtete, daß uns allen das groͤſte 
Ungluͤck drohe, wenn wir nicht hoͤchſtens binnen ei⸗ 


ner Stunde in freier See waͤren, indem ſein Ne⸗ 


benbuhler Redzy dem Kadi erklaͤrt, daß ich der 


Mörder feiner beiden Gefährten, ein geflüchteter 
Sklav wäre, und mich jetzt in Mahmouds Haus 
aufhielt. Naturlich fiel auch Zerbinettens Ents 
fuͤhrung auf mich, und fo war ich ohne Rettung 
verloren, aber der Himmel hatte diesmal Mitlei⸗ 


den, und fandte einen guͤnſtigen Wind, den die 
Schiffsleute ſogleich benutzten, den Anker lichteten, 


und ſchnell aus dem Hafen herausſegelten. 
Unſre Flotte beſtund aus einer hobaͤndiſchen 


Fregatte, und einem Kauffartheiſchiffe, welches 


große Geldſummen für das Vorgebirg der guten 


17 Hofnung an Bord hatte; ferner waren noch drey 
flache Fahrzeuge dabey. Die Fregatte, welche die 


! 
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nebſt vierzig Matrosen, und e Sc 
ten unter dem Kommando des Admirals Kornelis. 
Das Kauffartheiſchiff wurde von einem Kapitain 
Jannſen gefuͤhrt, und hatte die befreiten wait 
ritter und einige Weiber, nebſt fuͤnf und zwanzig 
Matrosen an Bord. Die platten Fe hrzeuge wa⸗ 
ren jedes mit dreißig Mann Matroſen und Solda⸗ 
ten beſetzt. | 

So waren wir glücklich den Gefahren entrons 
nen, die uns gedroht hatten, und überliefen ung 
der Freude über den guten Ausgang unſrer Unter⸗ 
nehmung. Mahmoud war der einzige, der dar- 
unter litt, und ſich gewiſſermaßen für uns auf⸗ 
opferte, indem er ſich der Verfolgung des Kadi ent⸗ 
ziehen mußte, und dadurch von Elmiren getrennt 
wurde. Er j 


Mir hingegen lächelte ein ehe Blick in die FE 


Zukunft, ich ſah mich im laͤngſt gewünfchten Beſitz 
meiner Geliebten, und wir theilten einander die 


Schickſale mit, die uns ſeit unſrer Trennung be/ 


troffen hatten. Ich erzaͤhlte ihr meine beiden 
Sklavereien zu Algier und zu Adrianopel, nebſt der 
Geſchichte mit Belize'a, deren Schickſal wir beide 
einige Thraͤnen weihten. 

Nachher bat ich ſie, mir ihre bisherigen Bege⸗ 
benheiten mitzutheilen, und Ame doe, der eben ſo 


neugierig darauf war, unterſtuͤtzte meine Bitte; 


wir ſetzten uns zuſammen in einen Winkel, wo 
dann Zerbinette folgendermaßen anfing. 


» 


t 
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„Solang jenes Sectreffen zwiſchen uns und 
dem Algieriſchen Korſaren dauerte, war ich in der 
entſetzlichſten Angſt, es nahm zwar bald ein Ende, 

aber unſere Freiheit war mit ihm verloren. Kurz 
hernach ſah ich dich aus meinem Geſicht verſchwin⸗ 
den, und von den Barbaren forſſchleppen. Allein 
in dem untern Theil des Schiffs bat und flehte ich 
vergebens, mich mit dir fortzuführen, erhielt aber 
keine andere Antwort, als daß ich für einem ans 
dern Herrn beſtinmt waͤre. Ich überlies mich 
nun meiner Verzweiflung, und verfiel in eine tiefe 
Schwermuth, fo daß der Korſaren Kapitain zu be⸗ 

Forge anfieng, ich moͤchte ihn durch meinen Tod 

um den Vortheil bringen, den er von meiner Eis 
ſtenz zu ziehen hoffte. In dieſer Beſorgniß befahl 

er ſeinen Leuten, mich gelinde zu behandeln, und kam 
ſelbſt mir zu melden, daß er mich an einem guͤtigen, 
menſchenfreundlichen Herrn verkauft habe, von dem 
ich ſehr leicht meine Freiheit erhalten koͤnnte. Dies 
ſe Hofnung richtete mich wieder etwas auf, und 
wenig Tage nachher reißten wir nach Pergamo ab. 
| Als wir daſelbſt ankamen, wurde ich ſogieich 
nach dem Pallaſt des Paſcha gebracht, und fand in 
feiner Perſon eine Sanftmuth und Annehmlichkeit 

des Betragens, die mich ganz fuͤr ihn einnahm. 

Er hatte gar nichts von dem ſtrengen Herrſcherton 
ſeines Gleichen, und fo wie er mich erblickte, em— 
pfing er mich mit der Verſicherung, daß ich nicht als 
eine Sklavin wuͤrde gehalten werden, ſondern ſeine 
Geſellſchaft und ſeinen Tiſch theilen ſollte, und 
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wenn denn das Gefühl meines Herzens meiner 
Schoͤnheit entſpraͤche, ſo wuͤrde ich mich am Ende 
glücklich ſchaͤtzen, einem Mann anzugehoͤren, der 
mehr mein Freund, als mein Gebieler zu ſeyn 
wuͤnſchte. 
| Nachdem er dies geſagt, lies er mich neben ſich 
ſitzen, und bat ihm zu erzaͤhlen, wie ich von dem 
Korſaren gefangen worden. Ich erzaͤhlte ihm kurz 
i meine Schickſale, mit Verſchweigung unſerer Ver⸗ 
bindung, weil ich fuͤrchtete, er moͤgte dir aus Eifer ⸗ 
ſucht nachſtellen laſſen; zuletzt bat ich ihn, mir zu 
erlauben, daß ich bey meinem Glauben bliebe. Ich 
habe auch waͤhrend meiner ganzen Gefangenſchaft 
nicht die kleinſte Zudringlichkeit uͤber dieſen Punkt 
erfahren; er wies mir einige reich meublirte Zim⸗ 
mer an, und erlaubte mir mit den übrigen Weibern 
ſeines Harems in feinen Gärten We zu ses ö 
hen. 8 
Eines Tags, als ich mich mit 600 Paſcha un⸗ 
terhielt, trat einer feiner Offiziere ins Gemach, defe 
fen Anblick mich im Innerſten erſchuͤtterte, und ins 
dem ich nachſann, woher ich ihn wohl kennen moͤg⸗ 
te, ſah ich ihn blaß werden und zitternd das Zimmer 
verlaſſen. Ich erinnerte mich endlich, daß er der⸗ 
ſelbe ſey, der mich in den Waͤldern der Franche Com- 
te entfuͤhrte, und aus deſſen Händen du mich ret⸗ 
teteſt. Der Paſcha, der mein Zuſammenſchrecken 
bemerkte, verlangte die Urſache davon zu wiſſen, 
und ich mußte die Geſchichte zu meinem großen Leid⸗ 
weſen erzählen, denn es iv nun, daß der land 
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mir zu gefallen ſuchte, oder den Tod meines On⸗ 
kels an ihm rächen wollte, kurz er befahl ſogleich 
dieſem Offizier den Kopf abzuſchlagen, und mir ihn 
zu bringen. Der Befehl wurde ſo ſchnell ausges 
| führt als gegeben, und nachher erzaͤhlte mir der 
Paſcha, daß er wirklich dieſen Offizier nach Frank⸗ 
reich geſchickt hatte, um ihm eine der ſchoͤnſten Wei⸗ 
ber daſelbſt zu holen, ſeine Meinung wäre aber nicht 
geweſen, daß er Mord und Gewalt! zu Huͤlfe neh⸗ 
men ſollte, dieſen Zweck zu erreichen. f 
So angenehm meine Lage war, fo feufzte ich 
doch unaufhoͤrlich nach Freyheit, und die beſte Be⸗ 
handlung lies mir doch immer meine Ketten fuͤhlen. 
Ich verfiel in Melancholie, der Schlaf floh mich, 
und alles, was der Paſcha nur erſinnen konnte, mich 
zu zerſtreuen, war vergeblich. Da er nun taͤglich 
in mich drang, iym die Urſache meines Kummers 
. 0 entdecken, ſo wagte ich es eines Tags ihm zu ge⸗ 
ſtehen, daß meine Freiheit mir ſchaͤtzbarer als alles 
waͤre, und daß nur Sehnſucht nach ihr meine Trau⸗ 
i 1 verurſache. 
| Ich fand im Augenblick nur zu Ar: Urſache, 
a dies offenherzige Geſtaͤndniß zu bereuen, feine bis⸗ 
herige Sanftmuth verwandelte ſich ploͤtzlich in Haͤr— 
te, und er ſagte mir mit wilden finſtern Blicken: 
„undankbare; H dies iſt alſo der Lohn meiner Zaͤrt⸗ 
lichkeit, daß du einen Mann verlaſſen willſt, der 
nur lebte, um dich gluͤcklich zu machen? hab' ich 
wohl etwas geſchont, um dir zu gefallen? iſt je ei— 
ne Sflabin gelinder behandelt worden.... Aber 
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dein Wunſch nach Freyheit ift geben du for \ 
mir nicht entfliehen, und ich werde deine Undank⸗ 
barkeit mit Haß zu erwidern wiſſen.“ — | 

Ich war fo betaͤubt vor Schrecken, daß ich kein 
Wort erwiedern konnte, und halb ohnmächtig einer 
Sklavin, die neben mir ſtand, in die Arme ſank. Der 
Paſcha entfernte ſich augenblicklich aus dem Zim 

mer, und gleich nachher erhielt ich ein anderes 
zum Gefängnis, welches verſchloſſen war, und durch 
einen Verſchnittenen bewacht wurde. Waͤhrend die⸗ 
ſer Zeit ſchrieb ich an dich, und vertraute den Brief 
einen Sklaven, uͤber deſſen Schickſal ich nachher 
ſehr beſorgt wurde. Sch befürchtete, daß er er- 
tappt, und mein Brief aufgefangen worden, aber 
dieſe Unruhe wurde ploͤtzlich durch den Sc 

8 über Alinens treulofen Brief zerſtreut. 

AQJg uͤbeggehe das aͤbrige; jener Brief esel 
mich in eine ſolche Schwermuth, daß ich von Tag N 
zu Tag ſchwaͤcher wurde, und dem Ende meiner 
Leiden mit Sehnſucht entgegen ſah. Endlich er⸗ 

bielt ich deinen wahren Brief durch Elmiren; ich 
wellte ihn anfangs nicht annehmen, weil ich dem 
Innhalt keinen Glauben beimaas, allein es gelang 

N Elmiren bald, dich bey mir zu rechtfertigen. Ich 

bin tauſendmal glücklicher mit dir, in jeder Ge— 

gend, wo uns das Schickſal hinfuͤhren mag, als 

„mit dein Paſcha mitten unter dem: Glanz ſeines 
Hofs. n 

Solang Zerbinette ſprach, hielt ich ihre 
Han feſt 0 die meinige geſchloſſen, und druckte ie ie 
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ö zuweilen, um ihr meine Empfindungen mitzuthei⸗ 
len. Sie wollte auch wiſſen, wer der junge Menſch 
woͤre, mit dem ich fo ſehr vertraut ſchien, und ich 
1 ſtellte ihr Amedoc als meinem Landsmann und 
Theilnehmer meiner Schickſale vor. a 
A Drittes Buch. | 
: Wir hatten bereits die Meerenge von Gibral⸗ 
tar paſſirt, um in den Ocean zu kommen, und 
mir verfloſſen die Tage ſo ſchnell, daß es mir 
war, als wenn wir erſt die Kuͤſten von Morea vers 
laſſen hätten. Die Sonne vergoldete bey ihrem 
Aufgang die See rings umher; der Gipfel des 
g Bergs Abilla wurde immer kleiner vor unſern Au⸗ 
gen, und erſchien endtich nur noch als ein Punkt 2 
ö 5 am Horizont; die portugiefijchen Kuͤſten ſchienen 
2 auf den Seiten unſers Schiffs zuruck zu fliehen, 


und der Ocean zeigte ſich uns in ſeiner ganzen Ma⸗ 


Unter Beguͤnſtigung des Windes kamen wir 
ſchnell bey den kanariſchen Inſeln voruͤber, woſelbſt 
der Sage nach, ein ewiger Fruͤhling herrſchen ſoll, 
und ſegelten immer langs der Kuͤſte von Afrika hin, 
als wir am Abend des ſiebzehnten Tages von einem 
heftigen Sturm bedroht wurden, den wir gluͤckli⸗ 
cherweiſe durch das Einlaofen in einen nahen Fluß 
entgiengen, worauf wir an der Kuͤſte von Nigritien 
die Anker fallen ließen. „ | 
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Weil der Sturm und d das 65 Wetter mehrere Ta⸗ 
ge anhielt, fo gieng unſer Proviantvorrath ſehr auf 
die Neige, und wir mußten einige unſerer Solda- 
ten abſchicken, um in den benachbarten Dörfern 
Lebensmittel zu ſuchen; ſie wurden aber von eini⸗ 
gen Haufen Negern angegriffen, und bis zu un⸗ 
ſern Schiffen zuruͤckgetrieben. Sie ſtatteten uns 
jedoch einen ſo günftigen Bericht von der Fruchtbar⸗ 
keit des Landes, und deſſen Ueberfluß an allem ab, 
daß wir beſchloſſen, in hinfänglicher Anzahl eine 
Unterſuchung vorzunehmen. Dem zufolg gingen 
wir ans Land, nahmen eine Partie Lebensmittel 
und Kriegsmunition mit, pflanzten ſechs kleine Kas 
nonen am Ufer auf, und jeder von uns verſah ſich 
mit einer Anzahl Patronen. 

Unfre Armee beſtund aus vier hundert vier und 
neunzig Mann; dreißig Matroſen und hundert 
Soldaten, wurden zur Bewachung der Schiffe zu 
rückgelaſſen, und der Lieutenant des Kauffarthei: 
ſchiffs übernahm das Kommando uͤber dieſelben. 

8 Das Land war uns eben ſo unbekannt als ſeine 
Einwohner; doch entdeckten wir nach einem ſtuͤndi⸗ 
gen Marſch, eine Menge Haͤuſer oder Hätten, der 

ren mit Stroh bedeckten Daͤcher uns einen gerin⸗ 

gen Begriff von dem Wohlſtand der Einwohner ga⸗ 
ben. Als wir noch einen Kanonenſchuß von ihnen 
entfernt waren, kam eine Menge Neger, Maͤn⸗ 
ner und Weiber herbey gelaufen; ſie waren beinah a 


ganz nackend, und ſchrien ann hör wodurch | 
Er 8 
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ihre Anzahl mit jedem beni neuen awo. 


| ene 


Ihre Abſi cht, uns mne ieh war fee merk⸗ 
lich, denn ſie kamen alle mit Keulen und Bogen 
bewafnet, daher unſer Admiral befahl, uns ſchußfer⸗ 


tig zu halten. Wenig Minuten nachher ſtuͤrzten 


ſie ſich mit großem Ungeftüm gegen uns, und erho⸗ 
ben ein fuͤrchterliches Geſchrey, aber unſre erſte 
Salve brachte fie in ſolche Unordnung, daß ſie ſich eis 
ucgſt umwandten und ausriſſen; mehrere von ihnen 


waren jedoch geblieben und verwundet. 


Nun ruͤckten wir weiter in ihr verlaſſenes Dorf 
ein, und jeder nahm da, was er gebrauchen konn— 
te, dann gingen wir noch etwas weiter und zer ſtreu⸗ 
ten einige Haufen Reger, die ſich hin und wieder 
blicken ließen, gegen Abend aber mußten wir in 
das Dorf zuruͤckkehren. Unſere Zelten waren am 
Bord gelaſſen worden, und wie mußten die Nacht 
im Dorf, groͤßtentheils unter freiem Himmel zus 
bringen. Mit der Morgenröshe des andern Tags 


| marſchirten wir wieder gegen das Ufer zu, um un⸗ 


ſere gemachte Beute an Bord zu bringen. 
Unterwegs entdeckten wir aber eine geräumige 
Höhle in einem Felſen, wo wir es für rathſam hiele 


ten, unſere Munition aufzubewahren, auf der nun 


unſer ferneres Gluͤck beruhte. Auch die Weiber 
und Kinder blieben daſelbſt zuruͤck, nebſt zwanzig 


unſrer tgpferſten Soldaten, unter Kommando eines 
Lieutenants. 8 Drey auf der Hohe hefe Fat - 
„en, 18 9 


nonen beſchüͤͤtzten die auf der Rheede liegende Fre⸗ 
gatte, an deren Bord zehn Matroſen geblieben waren. 
Wir hatten auch dieſe ganze Nacht unter den 


. ? 
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Waffen zugebracht, und erwarteten die Morgenro⸗ | 


155 kaum, um weiter zu marſchiren. 1 . 

Der Admiral befahl, daß man ſi 0 mit P 
viant und Munition auf mehrere Tage verſehen, 
und ſich zum Marſch und Angriff gefaßt halten ſoll⸗ 
te. Noch vor unſerem Abmarſch eilte ich in die 


Hoͤhle, um von Zerbinetten Abſchied zu nehmen. 
Ich fand ſie ſehr niedergeſchlagen, und ſie wollte 


mir durchaus folgen, weil fie, wie ſie ſagte, ein 
Unglück für mich ahnde, und es mit mir theilen 
wolle. Endlich riß mich Ame' doc, welcher befuͤrch⸗ 
tete, ich moͤgte mich uͤberwinden laſſen, und meine 
Pflicht vergeſſen, mit ſich fort. 


Unſere kleine Armee beſtund aus drehe Korps, 1 
wovon das erſte von dem Admiral ſelbſt angefuͤhrt 


wurde. Das zweyte ſtund unter Ame does Be 
fehl, der bereits in dem amerikaniſchen Kriege Pros 


ben ſeiner Tapferkeit geleiſtet hatte, und hier die 


befreiten Malteſer anfuͤhrte. Er war nach fran⸗ 
zoͤᷣſiſcher Art „ mit einem Degen und zwey Filder 
im Guͤrtel bewafnet. e 1 

Das dritte Korps beſtund ohngefaͤhr aus ker 
zig Mann, theils Franzoſen, Spanier und Eng⸗ 


länder. und wurde von mir und einem Lieute⸗ 
nant Wich angefuͤhrt. Ich fuͤhrte einen Saͤbel 
und zwey Piſtolen; Funfzehn Spanier und zwan⸗ 


zig Sranzofen führten. Karrabiner; die Wengen aber 
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batten bloße Saͤbel. Die Avantgarde beſtund aus 
ſechs Matroſen, welche Mahmoud führte, und 
Ordre hatte, immer fuͤnfhundert Schritte vor der 
Pronte aufzumarſchiren, und ſobald er einen Haufen 
Feinde erblickte, einen Sehtest als Slgtalzu 
geben. | 0 
ER Das erſte Dorf, das unfere Avantgarde ent⸗ 
deckte, war daſſelbe, welches die Neger geſtern ver⸗ 
laſſen hatten, jetzt aber war es wieder beſetzt und 
vertheidigt. Die Neger ſtunden auf einen Trupp 
zuſammen, und berathſchlagten ſich wahrſcheinlich 

uͤber die Art, wie ſie uns angreifen wollten. So⸗ 
bald ſie aber unſre Avantgarde erblickten, ſtuͤrmten 
fie auf fie los; fie wurden mit einer derben Salve 1 
empfangen, und ſogleich verdoppelten wir den Schritt, vs 
um die unfrigen zu unterſtuͤten. Die Neger, | 
welche nur ſieben Mann vor ſich ahn wurden 
durch die erſten Schuͤſſe ſo abgeſchreckt, daß ſie unſe 
re Ankunft gar nicht abwarteten, ſondern uͤberein⸗ 
ander herſtürzten, und ſogar ihre Waffen wegwar⸗ 
fen, um ſchneller laufen zu koͤnnen. Wir verfolg⸗ 

\ ten fie in geſchloſſenen Reihen, konnten ſie aber nicht 

k erreichen, indem fie ſehr leicht auf den Füßen. wa⸗ 
ren, und uns bald ganz aus dem Geſicht kamen. 
Sie zerſtreuten ſich in die ihnen bekannten Zu⸗ 
fluchtsoͤrter, einige liefen in die Doͤrfer, andere in 
das Gehoͤlz, und noch andere in Berghoͤhlen hin⸗ 
ein. Wir bemerkten ſogar, daß ſie vor lauter Furcht, 
„während der. Flucht, einander ſelbſt niederſtießen; ſie 
hielten uns fuͤr hoͤhere Weſen, die mit Butz e 
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nder gegen ſie bewafnet kaͤmen, um fie von der 
Erde zu vertilgen. 5 . 

Wir ruͤckten zum zweitenmal in ihr Dorf ein, 
deſſen wir uns ohne große Mühe bemeiſterten. In 


einigen Haͤuſern fanden wir einige Negern und Wei⸗ 


ber verſteckt; die, ſo ſich widerſetzten, wurden ohne 
Schonung niedergemacht, und ſechs der Staͤrkſten 


7 9 75 Als man Kriegsrath über fie hielt, was. 


ren verſchiedne der Meinung, daß man ſie unſerer 
Sicherheit aufopfern muͤſſe, um die übrigen abzu⸗ 
ſchrecken, ich hingegen ſchlug vor, daß man ſie zum 


Transport des Proviants und der Munition, oder 


auch zum Schanzgraben gebrauchen moͤgte. Mei⸗ . 


ne Meinung behielt die Oberhand, und die Gefan⸗ 

genen wurden einzeln in unterirrdiſche Gefaͤngniſſe 

geſteckt, und eine Schildwache davor geſtellt. 
Das Dorf wurde nun in drey Kantons abge⸗ 


theilt, und jeder mit einem Detaſchement beſetzt. 


Ein Lieutenant wurde mit zwanzig Mann abge⸗ 


ſchicket, um die Wache bey der Felſengrotte abzuloͤ⸗ 
fen und die gemachte Beute dahin zu transportiren. 


Dieſer Offizier troͤſtete auch unfte Weiber Über un⸗ 
ſer Ausbleiben, und verſicherte fie, daß wir dieſe 


Afrikaner bald zum Gehorſam bringen wuͤrden. 


Der abgeloͤßte Lieutenant kam nun zu uns ins 


Lager zuruͤck, und brachte mir gute Nachrichten von 
meiner Geliebten; zugleich brachte er einen Cents 
ner Pulver und einen Sack Kugeln mit, welche ſo⸗ 
gleich unter unſere Soldaten vertheilt 3 um 
Patronen daraus du machen. EN 
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zubtetdiſſen waren zwey Tage und zweh Naͤchte 
verſioſſen, ohne daß wir die geringſte Bewegung 
von Seiten der Neger bemerkten. Wir glaubten, 
daß ſie durch unſer Feuergewehr erſchreckt, ſich ganz 
aus dieſer Gegend entfernt hätten, und uns nun 
Zeile laſſen wuͤrden, ein Schiff zu erbauen; allein 
wir irrten ſehr. Dies Volk urtheilte, daß unfere 5 
kleine Anzahl einer großen Menge Feinde nicht lan⸗ 
ge Widerſtand leiſten wuͤrde, riefen daher ihre Nach⸗ 
barn zu Huͤlfe, und die folgende Nacht kamen ſie 
an viertauſend Mann ſtark, uns zu uͤberraſchen; | 
fanden uns aber wider Verhoffen ſehr wohl auf 5 Ä 
rer Huth. 2 | 
Sie hatten nemlich gegen Mitternacht vier ber 
ihrigen ausgeſandt, um das Dorf zu rekognoſciren, 
und ihre Maasregeln darnach zu nehmen, allein 
Anſre Poſten waren aufmerkſam, und gaben bey 
Eeblickung dieſer Spione ſogleich Feuer, wodurch 
das ganze Lager in Allarm geſetzt wurde. Alles 
war auf den Beinen und unter den Waffen, allein 
der Feind lies ſich dieſelbe Nacht nicht ſehen. 4 
Mit Anbruch des Tages ſahen wie ihn von ei⸗ 
nem Hügel herab kommen, konnten aber wegen der 
Staubwolken ſeine Ordnung und Menge nicht ges 
nau überfehen, nur ein dumpfes Gebruͤll, dem der 
Wellen gleich, war von Zeit zu Zeit zu vernehmen. | | 
5 Waheſceinlic fanden ſie den Bericht ihrer Spio⸗ || 
nezufolg, es nicht mehr rathſam, uns durch Liſt zu „ | 
uͤberfallen, ſondern wollten uns mit Nachdruck an⸗ 9 
— is, um a von allen Seiten zu umringen. 
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Sie naͤherten ſich unſerm Lager bis auf ei fh Kono, 5 4 

nenſchuß, und formirten dort fuͤnf Kolonnen, um 

unfere tünf Korps zu attaquiren. In der Folge 

erfu hren wir die Namen der Nationen und der Koͤ⸗ 

nige, aus denen dieſe Armee beſtand, und 555 will 
iR ie hier kuͤrzlich anführen. 


Die erſte Kolonne beſtund aus lauter Eamon 
| nern von Nigritien, und ſtunden unter den Bes 
fehlen ihres Koͤnigs Ibezut, ſte waren mit Saͤ⸗ 

beln von hartem Holz und Pfeilen bewafnet. Dann 
kamen vierhundert Kannibalen, unter ihren Aus. 
führern Nachezor und Phylor. Ihnen folgten 
die Botmyren, ein etwas lichtbrauneres Volk als die 
Negern, unter Anführung ihres Königs Botmyr; 

dann die Tyerhenier, von ihrem Oberhaupt Pela⸗ 
terno angeführt. Zuletzt kamen die Neger von 
Kongo, deren Waffen in vergifteten Pielien Be 
den. 


Ibezut verſchanzte fi mit feinem Korps in 
das Gehoͤlz, und that von da aus mehrere Ausfälle, 
unſer Feuergewehr ſtreckte eine Menge der ſeinigen 
darnieder, dagegen machte er auch einige der unſri⸗ 1 
gen gefangen, worunter der junge Lieutenant deg 
Kauffartheiſchiffs war, der mit einem vergifteten | 
Pfeil verwundet worden. Wer waren zu ſchwach, 
um die Barbaren aus dem Gehölz zu verjagen, und 
mußten uͤberdies unſere vortheilhafte Stellung zu 

erhalten ſuchen, dieſerwegen konnten wir auch keine 
Mannſchaft abſchicken, um die Felſenhoͤhle zu ver, 
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theidigen, wo ohnehin einige unſrer Kanonen den 
Feind in Reſpekt erhielten. | . 
Dennoch urtheilten wir aus dem ſtarken Kas 
noniren, daß der Kampf heftig feyn mußte, und 
in der Beſorgniß, daß unſre Weiber Gefahr lau⸗ 
fen moͤchten, ſchickte ich meinen Lieutenant Wich 
mit zwanzig Mann zur Verſtaͤrkung dahin ab. 1 
Dutch feine Ankunft waren bereits die Tyrrhener 1 
von dem Felſen abgeſchlagen worden, und in der 8 | 
Ebene zerſtreut, als wir erfuhren, daß unſer Kauf⸗ 
fartheiſchiff durch die Unvorſichtigkeit eines Matro⸗ 
ſen in Brand gerathen, und daß wegen dem Ueber 
fall der Tyrrhener nur einige Zäffer Pulver und 
Zbwieback gerettet worden. ae | 
Dieſe Nachricht machte uns nicht wenig be⸗ 
ſtuͤtzt, denn nun konnten wir dies Land nicht for 
bald wieder verlaſſen; überdies wurden wir gewahr, 
daß die Neger ſich gegen die Fregatte hinzogen, um 
auch dieſe in Brand zu ſtecken. Wir hielten ſos 
gleich Kriegsrath, wo der Admiral ſein Staunen 
bezeigte, wie die Feinde ſo gut von unſerer Stellung 
und dem übrigen berichtet ſeyn konnten, da doch kei⸗ 
ner von uns zu ihm übergegangen wäre. Der 
Schluß fiel dahin aus, daß wir uns hinter gute 
N Verſchanzungen ziehen ſollten, wo wir vor den Fein⸗ 
den ſicher, ruhig ein anderes Schiff bauen koͤnn⸗ 
ten. 800 a 2 1 
Dies war die kluͤgſte Parthie, die wir ergrel⸗ 
fen konnten, und auch die Neger wurden dadurch 
beruhigt, indem wit ihnen das Dorf, welches den 
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Pe | Ey, 
Krieg verurſacht hatte, wieder abtraten. Derkels 
ſen am Meer wurde zur Verſchanzung beſtimmt, 
weil er leicht befeſtigt, und dann von feinem Gi; 
pfel die See und die Ebene beſtrichen werden konnte. 
Die ſechs gefangenen Neger wurden zu der Ars 
beit beſtimmt, und ich begab mich den folgenden 
Tag mit einigen Soldaten zu ihnen, wo ich aber 
ſehr erſtaunte, nur noch fuͤnfe anzutreffen. Ich er⸗ 
blickte einen unterirrdiſchen Gang, und befahl zwey 
So daten mit Fackeln hineinzugehen. Sie unter 
ſuchten und kamen mit dem Bericht zuruck, daß 
der Gang durch verſchiedene Krümmungen in die 
Ebene hinausführte. Nun wußten wir, auf wel, 
ce Art die Feinde von unſerer Stellung unterrichtet 
worden. Et ee | 
Unſere drey Kolonnen ſetzten ſich hierauf zur 
Retirade in Marſch; ich führte die Arrier Garde, 
und die Bagage und Gefangenen wurden von mei / 
nen Soldaten begleitet. Die fünf gefangenen Nes 
ger trugen die Munition und die eroberten Waffen, 
die in einigen Keulen, Pfeilen und Saͤbeln beſtun⸗ 
den. Hinter drein zogen einige Soldaten die 
Koͤrper ihrer gebliebenen Kameraden auf einen 
Karren nach ſich, um ihnen die letzte Ehre zu er⸗ 
| weifen. | ER: Ä | 
0 Zerbinefte kam mir auf dem halben Weg ent: 
gegen, und bezeigte mir ihre Freude uͤber meine 
Rettung. Die armen Weiber waren unterdeſſen 
in Todesangſt geweſen, indem fie eines Theils das 
Getͤͤmmel des Treffens hörten, und auf der ans 


ee 


dern Seite unſer Schiff brennen ſahen; die Frau 
des einen Schiffslieutenants war ſogar toͤdlich ver⸗ 
wundet worden, weil ſie ſich zu weit aus der Hoͤh⸗ 
le herausgewagt, um ſich nach ihrem Mann zu er⸗ 
unddgen. Sie hinterlies einen Sohn, welcher ih— 
rer Schweſter zur Erziehung übergeben wurde. 
Während daß wir uns noch über unfere Ver— 0 
ſcharzung berathſchlagten, erſhien eine Deputation 1 
von unſern drey Korps, durch welche die Soldaten 
den Anführern erkloͤrten, daß fie nicht eher geſon— 
nen wären ſich wieder an Bord zu begeben, bis 
ſie noch einige Doͤrfer gepluͤndert, und das Blut 
ihrer Kameraden gerächt hatten. Dieſe Voth⸗ 
ſchaft gab unſerer Berathſchlagung plotzlich eine 
. ganz andere Wendung; einige von uns nahmen die 
Parthie der Soldaten, andere widerriethen es, 
nochdem aber die Stimmen geſammelt wurden, ſo 
fiel der Schluß dahin aus, daß man den Solda— 
ten einige Doͤrfer wolle zur Pluͤnderung überlaſ— | ı 
ſen, nachher aber folite ſich das Bataillon auf die 1 
Fregatte, und einige den Negenn abgenommene Voß, 1 
ne einſchiffen. 
Dieſer Beſchluß mußte nothwendig die Drei⸗ 
ſtigkeit und den Ungehorſam der Soldaten beſtaͤrken, 
wie es in der Folge auch wirklich geſchah. Da nun 
einmal der Einfall ins Land beſchloſſen war, ſo wur⸗ 
5 den die Zelten abgebrochen, und unſer ganzes Korps 
rluͤckte in den Kanton von Macabo ein. g 
Diͤeſe Provinz iſt vielleicht die unzugänglichſte 
von ganz Nigritien, die wilden Pflanzen ſchleßen 


in den Fellen zu Ainet ſolchen Hohe empor, 
daß gleichſam eine gruͤne Mauer daraus entſteht. 
Der Boden iſt nicht fruchtbar, aber mannigfal⸗ 


tig mit Baͤchen und Waſſerfaͤllen durchſchnitten, 
die unſern Marſch ziemlich erſchwerten, doch leg⸗ 


ten wir dieſen Abend ſieben Meilen zuruck, und 


kamen in ein tiefes Thal, wo wir nichts als den 


Himmel uͤber uns ſahen; der Boden war dicht und 
hoch bewachſen, und die Felſen ſchloſſen uns von al⸗ 


len Seiten ein. 


—_ 


Die Nacht uͤber beſetzten wir die Shen, um 


uns vor einem Ueberfall zu ſichern, und mit der 
Morgenroͤthe marſchirten wir weiter. Das Thak 
wurde hier immer enger und ſchwieriger zu paſſi⸗ 
ren, und eine Hand voll Feinde haͤtte uns aufrei⸗ 
ben können, denn die Leute konnten nur ſehr lang 
ſam fort, und die Equipagewagen blieben alle Aus 
genblick ſtecken, ſo daß wir binnen zwey Tagen 


nicht mehr als ſechs Meilen zuruͤcklegen konten. 


Zu dieſen Strapazen kam nun noch der Mangel an 


Lebensmitteln, welche beinah ganz aufgezehrt waren. 


Die Soldaten ertrugen dies alles mit bewun— 
derungswi: diger Geduld, und wuͤnſchten nur bald 


aus diefen Deſileen herauszukommen, um fih mit 


dem Feind zu deſſen. 

Endlich erreichten wir das erſte Dorf in der 
Ebene, deſſen Bewohner bey unſerer Erſcheinung 
ihre Hütten ſogleich verließen, und ein fuͤrchterli⸗ 
ches Geſchrey erhoben. Unſre Leute waren nun 
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nicht wer 55 zu halten, ftürzten in das von N 
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el, und et alles nieder, was ihnen wi⸗ 
derſtund. Hunger und Strapazen, die ſie ausge⸗ 
ſtanden, machten dieſe Wuth noch etwas verzeihlich, 
- 88 war jedoch zu befürchten, daß ſie einzeln von * 
dem Feind uͤberraſcht und, niedergemacht werden Wr 
konnten; der Admiral lies daher Rappel ſchlagen, 
und die Soldaten ſammelten ſich wieder, und le ⸗ * 
ten die gemachte Beute zu den Fuͤßen ihrer Offizie⸗ 1 
re nieder, um nachher getheilt zu werden. Der | h 
Amir al verwies ihnen derb ihren ungezuͤgelten Hang 
zur Plünderung, und Inſubordination gegen ſeine 
Befehle, theilte nachher die Poſten aus, und er⸗ | 
laubte ihnen noch einige Hütten zu pluͤndern, je⸗ 
4 doch mit dem ſrengſten Befehl, kein Feuer anzu⸗ 
legen. * 

Die Beute, die unſere Leute hier machten, be⸗ 

ſtund in Häuten von Rehen, Gemſen und Tigern, 
in hoͤlzernen Streitkolben, und einer Menge zah⸗ 

mes Geflügel, z. B. Faſanen, Hühner u. ſ. w. 

Auch erhielten wir einige afrikaniſche Maulthiere, 

welche die Neger einſpannen, um Holz damit aus * 
den Waͤldern zu holen. Sie ließen ſich auch bloß 
von den Negern in unſere Wagen ſpannen, denn 
vor den Weißen wurden ſie ſcheu und wild. 

Wir bauten in dieſem Dorf noch einige Was 
gen zuſammen, worauf die Soldaten Befehl er⸗ 
hielten, ſich auf fuͤnf Tage mit Lebens mitteln zu f 
verſehen, und den dritten Tag ſetzten wir uns wie, 
der in Marſch. Wir gerieihen abermals in ein 

e Defile“, und als vollends die Mont gar⸗ 
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de einen Lärmſchuß that, fo gerieth alles in Furcht 
und Schrecken, weil wir von den Anhoͤhen herun⸗ 
. ter von wenig Feinden aufgerieben werden konnten. 
1 Mahmoud hatte ſchoͤn ein Korps derſelben vor 
| ſich im Geſicht, und wagte nicht e bis 
wir ſaͤmtlich zu ihm ſtießen. 
Nun erblickten wir den ganzen Huͤgel mit Min 
nern, Weibern und Kin dern beſetzt; es waren de 
a welche das gepläͤpderte Dorf verlaſſen mußten, und 
nun ihre Nachbarn zuſammengerufen hatten, um 
uns in dem Defile“ aufzupaſſen. In dem hieruͤ⸗ 
ber gehaltenen Kriegsrath ſchlug Lieutenant Wich 
vor, daß man ſich aus dem Geſicht der Neger zu⸗ 
ruͤckziehen, und einige Scharfſchuͤtzen in das Ges 
buͤſch auf den Anhoͤhen verſtecken ſollte, damit dies 
ſe ſolang in Furcht erhalten wuͤrden, bis die Nacht 
hereinbraͤche, unter deren Beguͤnſtigung wir dann 
unſerm Marſch fortſetzen koͤnnten. 

Dieſer Vorſchlag erhielt den lauteſten Beifall; 
dreißig Mann wurden auf die Hoͤhen verſteckt, und 
ſo wie es dunkel wurde, ruͤckten wir wieder in das 
Defile vor. Nach einem ſehr beſchwerlichen Marſch 
erblickten wir in dem feindlichen Lager einige abge⸗ 2, 
hende Feuer, bey deren Schein wir die Zelten, worin 
die Weiber und Kinder ſchliefen, erkennen konnten. 
Die Maͤnner lagen rings umber auf Thierfellen 
ſchlafend. Da wir keinen Augenblick zu verlieren 

N hatten, ſo wurde eine allgemeine Salve unter fie ge⸗ 
geben, wodurch ſogſeich das ganze Lager in Schres 
cken und Angſt gerieth. Die Tapferſten griffen 
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nach ihren Waffen, wurden aber durch unſere ver⸗ 
een Schützen ſehr bald zerſtreut. Das Schre⸗ 
cken und der fortdaurende Donner unsere Geſchuͤ⸗ 
tes brachte fie in ſolche Unordnung, daß fie mit 
Hinterlaſſung ihrer Weiber und Kinder davon lie⸗ 
be. Mehrere wurden niedergemacht, ſo daß, als 
der Tag anbrach, der ganze Huͤgel mit Leichen und 
Blut bedeckt war. Das erſte, was wir nun tha— 
ten, war uns des gagers zu verſichern, um Pros 
viant zu erhalten, an dem wir großen Mangel lite \ 
ten. | 
Nachdem wir etwas geheſſen hatten, machten 
N wir noch zwey Meilen, ohnerachtet wir ſehr muͤde 
waren, allein der Poſten war zu gefaͤhrlich, um | 
lange da zu bleiben. Endlich kamen wir aus dem 
Defile in eine Gegend, die uns weit umher den reis 
zendſten Aablick gewährte. Der Horizont war 
nicht mehr durch Felſen begränzt, alle Schoͤnhei— 
ten der Natur lagen vor uns ausgebreitet; die 
| Strahlen der aufgehenden Sonne vergoldeten die 
Sipfel der Waͤlder, und die gruͤnen Hügel. Der 
Riaſen war mit tayſend bunsfarbigen Blumen bes 
| dect, und die Bäume trugen wilde $ uͤchte, und 
. mit ihrem Schatten die Pflanzen, wel⸗ 
che rings umher wuchſen. Seubſt unſre Solda⸗ 
ten und Matrofen ſchienen durch dieſe Schönheiten 
grühet, und ſtimmten frohe Geſaͤnge an, woruͤber 
ſie ihre Strapazen vergaßen. 
Auf dem Weg trafen wir noch zwey verwunde⸗ 
te Neger an, welche ſich fostynfhepnen ſuchten. 


- 


5 


A 


Sie wurden 9 und ich mußte ſie uͤber das 
Land, worin wir waren, in ihrer Sprache, die ich 
von Belizea gelernt, ausfragen. 

AZliauerſt frug ich ihn, welche Völker dieſe Gegend 
bewohnten, in was ihr Reichthum beſtuͤnde, und 
die Namen der naͤchſten Dörfer. Der eine ant⸗ 
wortete mir zitternd, daß das eben gepluͤnderte Dorf 
zu dem Kanton Kamſat gehöre, und die Einwoh⸗ 
ner unter dem Koͤnig Ibezut ſtuͤnden, beſſen A 
denz das Dorf Gozy wäre. | 
Die Reger des Landes, fuhr er fort, find ſehr 
arm, und leben von ihrem Land, das fie mit Reiß, 
Mais und einigen andern Früchten bebauen. Mit den 
Blaͤttern der Palme und dem Rohr in den Mora. 
ſten bereiten fie die Dächer ihrer Haͤuſer, und ers 
ziehen ihre Kinder zum Ackerbau. Noch ſetzten ſie 
hiezu, daß das Dorf Gozy allein mehr Reichthuͤmer 
enthielt, als alle übrigen Doͤrfer Nigritiens zuſam⸗ 
men genommen, weil daſelbſt der Tribut, den das 
Volk dem Koͤnig Ibezut suahlier.; aufgehäuft 
wäre | 
ITch erkundigte wich ferner nad) den Sitten bee E 
benachbarten Voͤlker, und vernahm, daß die Rom⸗ 1 
ſakis beſtaͤndig in ihren Waͤldern lebten, gewoͤhnlich 
unter einem ſtark belaubten Baum Naht und 
ſich ganz allein von der, Jagd naͤhrten. Die Mes 
7 ger riethen uns, dies Volk nicht anzugreifen, weil 
es wegen feinem wilden unbaͤndigen Charakter be⸗ 
kannt waͤre, und ſelbſt dem Ain Want viel z 


ſchaffen machte. | OR Kine 2. 
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Da es gar nicht unſere Abſicht war dies Volk 
anzugreifen, fo frug ich nach, ob die unabhaͤngi— 
gen Völker dem König Ibezut in Kriegszeiten Uns 
derſtätzung gaben, und wieviel Mann er im Noth⸗ 
fall ſtellen koͤnnte. Hierauf wurde mir geſagt, daß 
obgleich die Celten, Derskiren, Botmiren, und die 
Kannibalen von Colſea unabhaͤngig von Nigritien 5 
5 waͤren, ſie dem Koͤnig dennoch Unterſtützung gegen | 
398 Feinde gaͤben. 4 | 1 50 | 


Ich war bey dem Namen Eolfea ganz betrof⸗ 

fen, und erkundigte mich, ob dies Volk in der Naͤ⸗ 

he wohne; der Neger erwiderte aber, es ſey unter 

allen ihren Bundsgenoſſen am weiteſten entfernt; 
2 ed die Berge von Colſea, und wäre in beſtaͤn⸗ 

digem Krieg mit ſeinen Nachbarn den Dolaquiren; 

in welche Streitigkeiten ſt ch aber Ibezut wegen 
der großen Entfernung nie gemiſcht hätte, 


7257 Bey dem Namen Dolaquiren gerieth ich in 
eine ſolche heftige Bewegung, daß ich kaum meine 
Thraͤnen zuruͤckhalten konnte. Belizeens letzte 

Drohungen ſtanden vor meiner Seele, und um mei⸗ 
ne Ruͤhrung vor den Augen der Umſtehenden zu 
verbergen, erkundigte ich mich, welchen Weg wir 

nach Gozy nehmen muͤßten. Sie erboten ſich zu 
5 Wegweiſern, und ich verſprach ihnen eine anſehnliche 
Belohnung, wenn fie uns dahin führten; man lies 
ſie auf die Wagen ſteigen, und das Korps ſetzte ſei⸗ 
nen Marſch fort; jeder Soldat marſchirte willig 
in ae der ! Beuk; | 


Jietzt kamen wir aus der ſchoͤnſten Gegend Nigri⸗ 
tiens, in die ſchlech teſte, oder moraſtige, wo eine dicke ; 
ungeſunde Luft Menſchen und Thiere entfernt; for 
gar die Neger kommen des Jahres nur einmal dar 
hin, um Schilfrohr! zu ſchneiden. Unſre Truppen 

hatten hier ſehr viel auszuſtehen, die Krankheiten 
riſſen ein, und wegen der großen Anzahl der Kran⸗ 
ken waren wir zuweilen gezwungen mehrere Tage 
liegen zu bleiben. Die Neger verſicherten uns, 
daß wir nur noch zwoͤlf Meilen von Gozy waͤren, 
aber doch noch große Moraͤſte zu paſſiren hätten; 
unterdeſſen riß das Uebel immer mehr ein; einige 
Soldaten waren bereits geſtorben, und in wenig 
Tagen folgten ihnen zween Malteſer, ein Spas 
nier, und drei Tuͤrkiſche Sklaven nach. Wir ſa⸗ 
hen alle einen unvermeidlichen Tod entgegen, und 
verlangten von dieſem Ort aufzubrechen; die Kran⸗ 
ken wurden auf die Wagen geladen, und die uͤbri⸗ 
gen ſchleppten ſich fort ſo gut ſie konnten. 

Wir kamen aber immer tiefer in die Moraͤſte, 
und muſten in ſtinkenden faulen Pfüzen herums 1 
waden, wo wir jeden Augenblick ſtecken zu bleiben 
fuͤrchteten. Die Soldaten fingen an gegen die Ne⸗ 
gern zu murren, erklärten: ſie fuͤr Verraͤther an uns, 
und ſie mußten von dem Augenblick an ſtrenger be⸗ 
3 werden. 5 

Wahrend wir noch hier waren, kam ein Mar 
troſe von unſerer Schiffswache bey uns an, der dem 


Admiral die ce N ale unſere dortigen 1 
= Trups 


N 
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eren geſchlagen und zerſtreut, unſere Fregatte 
e ausgepluͤndert und nachher verbrannt wor— 
Wir entſetzten uns bey dieſer Nachricht, und 


ae uns nach dem Schickſal der Frauenzim⸗ 


mer; „Sie leben noch, aber als Sklaben; dies 


war wenigſtens ihr Schickſal, als 55 das Gluͤck 29 


te zu entwiſchen. , — 
Unſere Beſtuͤrzung war unbeschreiblich wir 
wuͤnſchten gerne, daß unſere Soldaten nichts von 


der Nachricht erfahren moͤgten, aber wie ſollte | 


man fie ihnen verbergen? der Matroſe hatte in ih⸗ 
5 Beyſeyn feinen Ungluͤcksbericht abgeſtattet, und 
die Niedergeſchlagenheit war allgemein; jeder glaub— 
tel einen Bruder oder Freund verlohren zu haben. 
Ich war bereits keines Troſtes faͤhig, und mußte 
noch meinem Kummer verbergen, und ein heiteres 


Ge ſicht aunehmen, um nur die Soldaten nicht ganz 


muthlos zu machen. Ame doc ſuchte mich aufzus 
richten, und ſtellte mir vor, daß meine Pflicht er⸗ 
fordere, den Soldaten das Beyſpiel der Staud 
dale zu geben, die ohnehin ſchon anſiengen den 

Muth zu verlieren, aber ſeine eee frucht 
teten wenig. 

Man erkundigte ſich nun bei den beiden Ne— 
gern, wie ihre Nation es mit den Gefangenen zu 
halten pflegte. Sie erwiederten, daß die Weiber 
nach der Reſidenz Ibezuts gebracht, dort bewacht, 
und nachher an europaͤiſche Sklavenhaͤ dler ver 
kauft werden würden. Die Nen hingegen wür⸗ 
5 1 Sal b 
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de gleichfalls ur der Reſibenz gebracht, dort un⸗ 
ter einem Zelt zuſammengehäut, und ſcharf be⸗ 
macht werden. ö 


Dieſer Bericht gab mir wieder einſge Beruhi⸗ 
gung, ich hatte wenigſtens Hofnung nach Gozy zu 
kommen, und dort alles, was mir theuer war, wie⸗ 
der zu ſehen. Der Admiral verſammelte unterdeſ⸗ 
ſen die Soldaten, und hielt eine Rede an ſie, um 

ſie zur Standhaftigkeit und Ausharren im Ungluͤck 
zu ermahnen. Er erinnerte ſie, daß fie noch Waf⸗ 
fen haͤtten, und ſolang dieſe noch in ihren Haͤnden 
waͤren, duͤrften wir keine Sklaverei befürchten; er 
wenigſtens wuͤrde ſie nie verlaſſen, und lieber mits 
ten unter ihnen umkommen, als ſich ergeben. Von 
den uͤbrigen Offiziers erwarte er daſſelbe. End⸗ 
lich ermahnte er fie, die Kranken gut zu verpflegen, 
Ber weil wir Arme und Hände noͤthig hätten, und dann 
wollten wir nad) Gozy marſchiren, woſelbſt Aue | 
Proviant und unfer Geſchüͤtz wäre. — 5 


Dieſe mit Ernſt und Gelaſſenheit gelten 

Rede richtete den Muth der Leute wieder auf, und 

ſelbſt diejenigen, die ſchon anfiengen zu ee 
faßten wieder neue Hofnung. | 5 

Nachdem wir noch zwey Tage und zwey Nic: 

te fortmarſchirt waren, fiengen die Lebensmittel an 

zu fehlen; ſelbſt Waſſer konnten wir nicht erhalten, 

weil weder Fluß noch Quelle in der Naͤhe war, und 

ſo waren wir gezwungen das Moraſtwaſſer zu trin⸗ 

ken „woraus N neue See entſtunden, 


U 
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und binnen wenig Tagen waren Brit Soldaten 


4 auſſer Stand zu marſchiren. 


Jezt ſieng alles an zu murren; einige wollten 


gerade zurückkehren , ihre Weiber und Effekten zu 


SGozy im Stich laſſen, nö ſich verſchanzen; andere 


wollten ein neues Schiff bauen; die Malteſer hin⸗ 
gegen beſtunden darauf weiter zu marſchiren; und 


warfen den andern ihre Feigheit und Muthloſigkeit 
vor; es entſtunden Streitigkeiten, und beinah kam 


es zum Gefecht. Die Anfuͤhrer mußten ſich unter 
die Soldaten miſchen, um den Tumult zu ſtillen, 


# 
4 


ER 


und jetzt erkannte man erſt, daß man dem gemeinen 
Mann zuviel eingeraͤumt hatte. 

Ein hollaͤndiſcher Matros, Namens Andre, 

munterte feine Kameraden zur Empoͤrung auf, und 


ſtellte ſich an ihre Spitze; die meiſten Holländer 


traten auf ſeine Seite, und Andre'ß beſchuldigte 


nun den Admiral, daß er unbeſchraͤnkt uͤber uns 


alle herrſchen wolle, und daß ſie eine ſolche Tiran⸗ 


. nei nicht zugeben wuͤrden. 


Der Admiral waͤhlte den Weg der Gute, um 
ſie zur Vernunft zu bringen, aber es gelang ihm 


wenig, die Gegenparthei wurde vielmehr immer 


ſtaͤrker, und nur die Malteſer blieben treu auf ſei— 


ner Seite. Endlich ſtellte er ſich an die Spitze der 


lezten, und erſchien vor den Rebellen mit einer 


Faſſung, die keine Furcht von ihren Drohungen ver— 
rieth. Die Malteſer drohten ſogar die Zelten in 
Brand zu ſtecken und ſich mit dem Degen in der 
l einen Weg a bie e zu bahnen, wenn 
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/ 
man ihnen nicht augenblicklich den boi 


Andre ß auslieferte. m 2 


Der Augenblick war entfheibend;, und mußte 
benutzt werden, wenn wir etwas ausrichten woll⸗ 
ten; Ame doc und ich ſtuͤrzten gerade in das Zelt 
des Andre⸗ Bund bemaͤchtigten uns feiner, ohne daß 
ſeine Kameraden ſich zu widerſetzen wagten, ſo 
ſehr waren ſie durch dieſe unerwartete 8 
tigkeit eingeſchreckt. 


Der Verraͤther, der fi ch nun verlaſſen ſah, 
warf ſich uns zu Füßen, und geſtund, daß er den 


/ 


Tod verdient habe, der Admiral hingegen, der 


immer den Weg der Güte vorzog, übergab ihn ſei⸗ 
nen eigenen Kameraden zur Bewachung, und be⸗ 
ſchaͤmte ſie durch dieſe Großmuth ſo ſehr, daß ſie 


wieder zum Gehorſam zuruͤckkehrten, und verſpra⸗ 


chen, ſich kuͤnftig blindlings ſeinen Befehlen zu un⸗ 


terwerfen. ö a 


Kaum war diefer kleine Aufruhr gedämpft, 
fo entdeckten wir eine neue weit gefährlichere. Ver⸗ 
rätheren der gefangenen Neger, welche durch ei⸗ 
nen unſerer Soldaten entdeckt wurde. 8 


Sie wurden beyde in Beyſeyn der Soldaten 


verhört, und mit dem Verbrennen bedroht, wenn 


fie ſich weigerten, die Wahrheit zu geſtehen Als 


8 — 


ſie endlich ſahen, daß man wirklich Holz zu dem i 
Scheiterhaufen herbeybrachte, geſtunden ſie ein, daß 


fie Willens geweſen, uns alle zu Grunde zu richs 
ten, indem ſie uns einen Weg gefuͤhrt, der dem 
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f nach G6 0 5 ganz an: wäre, Sie Häts 
ten geglaubt, daß wir in dieſen Motaͤſten ſaͤmt⸗ 
lich umkommen wuͤrden, und in dieſer Abſicht auch 
verſchiedene unſerer Kranken durch giftige Pflanzen 


hingeliefert. Binnen zwey Tagen wollten ſie die 


vornehmſten Anführer durch dieſelbe Art aus dem 


Wege räumen, und dann mit dieſer frohen Nach⸗ 


richt nach Gozy zuruͤckeilen, wo fie von Ibezut 
eine große Belohnung zu erhalten hoften. 


Unter ſolchen Umſtaͤnden war die Frage ſehr 
naturlich, welches Mittel ſie gebrauchten, um ſich 


* 


vor der Krankheit zu bewahren, und ſie zeigten 


uns ein Kraut an, deſſen Wirkung unfehlbar waͤ⸗ 
re. AUnſere Leute eilten, von diefem Kraut zu ſam— 
meln, man machte an den Regern die erſte Probe 
damit, und wartete zwey Tage lang den Erfolg 
ab; da keine Verſchlimmerung erfolgte, ſo war 
feine Heilkraft hinlaͤnglich bewieſen, und unfere 
Soldaten freuten ſich, dies ee entdeckt 
zu haben. 


ei Nach dem Ausspruch des ganzen Krlegsraths 
ſiel das Urtheil über dieſe Negern dahin aus, daß 
ſie durch daſſelbe Gift ſterben ſollten, durch wel— 
ches ſie mehrere der unſrigen hingerichtet. hatten. 
Man ließ von der giftigen Pflanze eine Quantität 


0 zerſtoßen, druͤckte den Saft aus, und zwang ſie, 


ihn zu trinken, worauf fie binnen wenig Stunden 
verſchieden. Nachher wurde ein Vorrath von dem 
beilſamen Kraut geſammelt; 3 und‘ die Raati d da⸗ 


# 
J 1 


mit verpflegt, die ſich tun fassen, eon er⸗ 
holten. | 
Noch denſelben Abend befahl der Admiral, fl 9 
den folgenden Morgen marſchfertig zu halten, und 
die Soldaten gehorchten mit Freuden, weil fie Hof: 
nung hatten, aus dieſer gefaͤhrlichen Gegend zu 
kommen. Den andern Morgen ſetzten wir uns „ 
Marſch, und waͤhlten ſtatt dem bisherigen Weg, 
die Straße nach Gozy. Wir hatten eine Menge 
ſchmaler aber nicht tiefer Kanäle zu paſſiren, die 
unſern Wagen etwas beſchwerlich fielen, daher wie 
binnen zwey Tagen nur eilf 1 zuruͤcklegen 
konnten. 8 
Am Morgen des dritten Tages 1 1 wir en 7 
einem zwar ſchmalen aber ſehr reiſſenden und tie 
fen Strom; lange ſuchten wir eine Stelle hindurch 
zu waten, aber vergebens, überall waren hohe 
Ufer und eine abſchreckende Tiefe. Nach mehrern 
fruchtloſen Verſuchen fiengen wir an drey Floͤze zu 
bauen, womit wir einen ganzen Tag zubrachten. 
Wir hieben das noͤthige Holz mit unſern Aexten 
zurecht, und verbanden es mit Rohr und Schilf. 
Nachher brachten wir unfre Kanonen, unter Be⸗ 
wachung von zwey Soldaten darauf, wie auch die 
5 Wagen und die Maulthiere. Die ſaͤmtlichen 
T uppen wurden auf die beyden andern Floͤze vers 
theilt, welche von dem Strom ſchnell fortgeriffen. 
wurden, und tief unter der Stelle, wo ſie abge⸗ 
fahren waren, an dem jenſeitigen ufer gluͤcklich an⸗ 
ane | 
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Heier war die Gegend fo reizend und feucht: 
bar, daß wir beſchlsſſen, einige Stunden zu kam 
piren, um uns zu erholen. Die Zelten wurden 
laͤngſt dem Ufer aufgeſchlagen, und die Soldaten 
ſiengen an ſich zu baden. Wir fiengen zugleich eis 
ne Menge Fiſche, wovon ein hinläͤnglicher Vorrath 
getrocknet und mitgenommen wurde. . 
Den folgenden Morgen brachen wir auf, und 
die ausgeruhte Mannſchaft marſchirte heiter und 
ſchnell voran; das Gras war hier ſehr hoch und 
dick, ſo daß die Wagen nicht gut foritommen konn⸗ b 
ten, und zuweilen weit hinter der Fronte zuruͤck⸗ 
blieben; nur eine ſchwache Bedeckung vom drit⸗ 
ten Corps begleitete ſie. . 
Aulnterweges kamen wir durch ein kleines Dorf 
von einigen unterirrdiſchen Huͤtten, die aber eine 
ſolche Armuth verriethen, daß unfr? Soldaten es 
nicht der Muͤhe werth hielten, hinein zu gehen, 
ſondern weiter fortmarſchirten. Die Einwohner 
verhielten ſich ganz ruhig, ſobald ſie aber unſre 
Bagage und die ſchwache Bedeckung erblickten, 
wollten fie ſich ihrer bemächtigen, und fielen die 
Alrriergarde an, die ich ſelbſt anfuͤhrte. 
Ihr Ungeſtuͤm ſchreckte mich gar nicht, und 
ich befahl nur einmal Feuer zu geben, um ſie zu 
zerſtreuen; aber wie groß war meine Beſturzung, 
als ich plotzlich eine Menge Negern unter der Erde 
her vorkommen ſah, die über die Wagen herſielen. 
Ich ließ augenblicklich einen Lärmſchuß thun, und 
fehlte meine Leute vor die Wagen, um fie zu vers 
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cheidigen. Die e Neger flohen zurück, 
ſammelten ſich aber wieder und erneuerten den An⸗ 
griff. Endlich kamen uns noch fuͤnf und zwanzig 
Mann zu Huͤlfe, wir zerſtreueten den Feind gaͤnz⸗ 
lich, und die Bagage zog ungehindert weiter. / 
Das Land ſchien uns i immer bewohnter und frucht⸗ 


barer zu werden, und wir ſchloſſen aus der Menge . 
aufeinander folgender Doͤrfer, daß wir uns einer 


Stadt naͤherten. Die Negern, denen wir begegneten, 


beſtaͤtigten uns in dieſer Meynung; gewoͤhnlich flo 


hen ſie bey unſerm kriegeriſchen Anblick zuruck, und 


wir ließen ſie gehen, ohne ihnen nachzuſetzen. 


Ein ziemlich hoher Berg verbarg uns den An⸗ 
blick der Hauptſtadt, und wir glaubten uns noch 


nicht jo nahe bey Gozy, denn nach der Ausſage den 


gefangenen Neger waren wir in den Moraͤſten nur 
noch zwoͤlf, Meilen davon, wir hatten aber bis zu 
dieſem Berg uͤber zwanzig Meilen zuruͤckgelegt, und 
konnten alſo die eigentliche Lage derſelben nicht er⸗ 
rathen. N 
Nachdem der Vortrab auf die Hohe getom⸗ 
men, um den Marſch der übrigen zu decken, wel⸗ 
che den Berg umgehen mußten, ſo erblickte der 
Anführer derſelben eine Menge Haͤuſer in einer 
großen Ebene, und fertigte ſogleich einen Matro⸗ 
ſen mit dieſer Nachricht an den Admiral ab. Die⸗ 
ſer eilte ſelbſt auf die Anhoͤhe hinauf, und fand, 


daß wir nur noch zwey Meilen von der Hauptſtadt 


entfernt waren; einige Neger, die wir zugleich an⸗ 
hielten, meldeten uns auch, a wir vor Boy waͤ⸗ 


5 


1 


ren. Ein allgemeines Frohlocken herrſchte nun 


unter der Mannſchaft, und wurde noch bermehit, 


als uns die Neger berichteten, daß unſere Frauen 


zimmer daſelbſt angekommen wären, und daß Ibe— 


zut einen großen Theil feine: Armee in ihre Kans 
tons entlaſſen habe. f 
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Unſere Leute, die nun das ziel ihrer Muͤhſe⸗ 


ſten Freude; einer umarmte den andern, man 
wuͤnſchte ſich Glück, Und es ſchien, als wenn die 


Negern bey unſeem bloßen Anblick zurückfliehen 
ſollten. ö N 


Meine Empfindungen und Hofnungen ſind 
leicht zu errathen, das bevorſtehende Wiederſehen 


meiner Geliebten erfuͤllte meine ganze Seele und 
verbannte die Furcht vor der herannahenden Ge⸗ 


fahr, denn es war doch zu vermuthen, daß ſich die 
Neger vertheidigen würden, weil fie an ſich tapfer, 
2 und ſehr an ihrem König Ibezut hiengen. 


Wir wußten ferner, daß dieſer König pe / ſoͤn 


lich tapfer war, und daß er ſeinen Unterthanen das 


HBeyſpiel des Muths geben würde, um ſo mehr, 
da er noch mit ſeinen beſten Soldaten und Wachen 


umgeben war. Es war ferner zu vermuthen, daß 


ſich die Tapferkeit der Negern beym Anblick der 


Gefahr in Wuth gegen die Gefangenen vern ans 
deln würde, oder daß fie gar die Stadt in Brand 
ſtecken moͤgten, um der Pluͤnderung zuvorzukom— 
men. Ich theilte dieſe Beſorgniſſe meinem Freund 


Ame doc mit, der mir verſprach, daß er fein Les 


0 


ligkeiten vor ſich ſahen, uͤberließen ſich der lautes 
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ben wagen um um mich und meine Gurt zn 
retten. | 


Schon eier wir gegen Gozy an; das Ge⸗ 


ruͤcht von unſerer Ankunft war vorausgegangen, 
und Ibezut ſtund an der Spitze von ſechshundert 
Mann vor feinem Pallaſt. Fuͤnftauſend andere 


waren rings um die Stadt herum vertheilt, um den 
Eingang zu bewachen. Ueberdies hatte der König bes 


reits Boten nach den benachbarten Kantons abge⸗ 
fertigt, um ſie um ſchleunige Unterſtützung zu er⸗ 
ſuchen. 


richtet war, ließ die Truppen drey Kanonenſchuͤſſe 


weit von der Stadt Halt machen, muſterte ſte, mun⸗ 


terte fie zum Kampf auf, beſichtigte ihre Gewehr 
re, Munition u. dgl. und redete ſie einzeln an, um 
ihnen Muth einzufloͤßen, mit der Verſicherung, daß 


er auf jedem Acht geben, und nach Verdienſt bes 


lohnen würde. Das ſaͤmili iche Corps. e 
ihn des puͤnktlichſten Gehorſams. 

Die Fahnen wehten fhon in der Ebene, und 
auf das gegebene Signal trat jeder in ſeine Rei⸗ 
he. Dann ſtelite ſich der Admiral vor die Fron⸗ 

te, und gebot mit aufgehabener Hand ein allge⸗ 
meines Stillſchweigen und hielt eine Anrede, wars 
in er den Truppen erklaͤrte, daß ihnen jetzt nichts 
uͤbrig bliebe, als zwiſchen Sieg und Sclaverey 
oder Tod zu wählen. Er erinnerte fie dabey an 
ihre gefangenen Weiber, an den Rohm, den fie. 
| eilten an die Beute, die ſie machen, und an 


Unſer Admiral, der von allen dieſem unters £ 


a, 
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3 die Ruhe und den Uederfluß, der auf den Sieg 
folgen wurde. Zugleich ermahnte er ſie, ſich aller 
Grauſamkeiten gegen die Neger zu enthalten, und 
ſie nicht zu weit zu verfolgen, ſondern beſtaͤndig 
zuſammen zu ſchließen, und niemals ihre Fahnen 

zu verlaſſen. Eben ſo ſehr warnte er ſie vor der 

Pluͤnderung, und ſetzte Todesſtrafe darauf, wer 

+ fein Glied verlaſſen würde u. ſ. w. | 

Ein allgemeines Jubelgeſchrey gab dem Admi⸗ 
ral die Antwort und die Meynung der Truppen zu 
erkennen, und er verließ ſie mit heiterm frohen 
Geſicht, um mit uns noch einige Plane zum An— 
grif, Signale u. dgl. zu verabreden. 

Der umſtaͤndliche Bericht aller Vorfälle dieſes 
Treffens würde dem Leſer nur ermuͤden, nur dies 
einzige will ich davon anmerken, daß wir unſeern— 
nachherigen Sieg der Liſt zu danken hatten, ins 
dem wir uns ſtellten, als wenn wir die Bagage⸗ 
wagen vernachlaͤßigten, wodurch der Feind zum 5 
Pluͤndern angeretzt wurde, ſich zerſtreute, und uns ä 
die Mittel erleichterte, ihn einzeln aufzureiben. 

Als die Feinde endlich ſahen, daß ihres Koͤ⸗ 
nigs Wohnung nicht mehr gerettet werden konnte, 
E10, wollten fie ihn in Brand ſtecken, um die Schäs 

tze und Weiber, die darin eingeſchloſſen waren, zu 

verbrennen. Ich ſtuͤrzte mich wüthend unter dies 

jenigen, welche mit brennenden Fackeln herbeyeil— 

ten, und die meinigen unterſtuͤtzten mich ſo gut, || 

daß fie mit Hinterlaſſung vieler Todten die Flucht = 

ergreifen mußten. Selbſt Ibezut ſah ſich endlich ll 
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gendthigt, ic unter einer ſtarken Bedeckung In, 


ein anderes Quartier zuruͤckzuziehen. 


Nun benutzte ich den ruhigen Augenblick, ver⸗ 


tauſchte meinen Saͤbel mit einer Axt, drang mit 


meinen Kameraden in das Haus, undeſchlug eine 


Thuͤre nach der andern ein. Die Liebe verdoppel⸗ 


te meine Kraͤfte, ich wollte der erſte ſeyn, der vor 


den Frauenzimmer erſchien, und kaum war die 
letzte innere Thür geſprengt, fo ſank mir Jerbis 


nette blaß und zitternd in die Arme; alle übrigen - 4 


Weiber umringten mich, und glaubten ſich außer 
Gefahr, weil ſie einen von uns in ihrer Mitte ſa⸗ 
hen. Ihr Dank war meine ſchoͤnſte Belohnung. 
Unterdeſſen vermehrte ſich das Geſchrey unfes 


rer Soldaten, die Kugeln flogen um uns her, und | 


der Donner der Kanonen rief mich zu meiner Pflicht 


zurück. Zerbinette, die wieder zu ſich ſelbſt ge- 


kommen, wollte die Gefahren mit mir theilen, und 
| faßte meine Axt, ich nahm Flinte und Saͤbel wie: 


der, und die übrigen Weiber nahmen Waffen, wie 


ſie welche fanden, und folgten uns nach. Unſere 


Soldaten empfiengen fie mit frohem Jauchzen, ins 


deß die Neger vor Wuth knirſchten, ihre Beute 
entronnen zu ſehen. | 

Es war jedoch noͤthig, die Weiber außer Ges 
fahr zu ſetzen, und ich befahl, ſie nach dem Ma⸗ 


gazin zu bringen, welches von einem beſondern Corps 


unter Mahmouds und Wichs Befehlen bewacht 
wurde. Ich begleitete fie mit achtzig Mann das 
hin, und fand das Magazin mit hundert funfzig 
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e gut bewaffneten und friſchen Sieh be⸗ 

ſetzt. Ich blieb bey ihnen, und übernahm die Vers 
theidigung dieſes Poſtens, die mir indeſſen mehr 
zu ſchaffen machte, als ein ganzes Corps. Die 
Gigenwant der Weiber feuert allerdings den Krie— 
ger an, aber anderer Seits machen fie dem Sol⸗ 
daten durch ihre Zaghaftigkeit, Furcht und Ges 
ſchrey ſchuͤchtern, und auf Gefahren aufmerkſam, 

die er ſonſt uͤberſieht. Es war mir kaum moglich, 
meine Befehle gehoͤrig zu ertheilen; ich mußte zu 
gleicher Zeit die Bewegungen des Feindes beobach⸗ 
ten, uͤber meine Soldaten wachen, ſie mit Rath 
und That unterſtuͤtzen, und zugleich auch den Weis 
bern Muth zuſprechen. 

Unterdeſſen beſchloſſen der Admiral und Ame 
doc mit den übrigen Truppen den König Ibezut 
in ſeinem Zufluchtsort anzugreifen, um ihn wo 
moͤglich lebendig gefangen zu bekommen. Das 
Treffen wurde dadurch ſehr hitzig, und von beyden 
Seiten blieben ſo viele Leute, daß der Admiral 
endlich von ſeinem Vorhaben abſtund, und ſich et⸗ 
was zuruͤckzog. Die Feinde, welche nur auf die 
Rettung ihres Koͤniges bedacht waren, benutzten 
dieſen Ruͤckzug und eilten mit ihm davon, wodurch 
wir denn auf einmal meer des Pallaſts und der 
Stadt wurden. | 

Die Soldaten 1 nun die Stadt zu 
pluͤndern, wie es ihnen der Admiral verſprochen 
hatte, und ſo ungern wir alle dies ſahen, ſo konn⸗ 
te man es ihnen nicht leicht verweigern. Es wur⸗ 
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de 5 zwey Stunden zur Plünderung 1 | 
mit dem ausdruͤcklichen Verbot, kein Feuer anzu⸗ 
legen, oder unbewafnete Neger niederzumachen, 
ſondern ſie gefangen. zu nehmen. Sie mußten vers 
ſprechen, ſich auf den erſten Laͤrmſchuß wieder eins | 
zuſtellen, und das Magazin wurde mit einem u Piquet 2 
von funfzig Mann DT 0 
Kaum waren aber die Soldaten ler den 
Augen ihrer Obern, fo uͤberließen fi fie ſich der zuͤ⸗ 
gelloſeſten Ausſchweifung; was ihnen vorkam, wur: 
de niedergehauen, zerſchlagen, niedergeſtürzt, man 
ſchonte weder Alter noch Geſchlecht, und alles floh 
vor der Wuth diefer reißenden Thiere. Bald nach⸗ 
her wurden eine Menge Sclaven mit gebundenen 
Haͤnden zu uns geführt, es waren in allen zwey 
und dreyßig, die übrigen waren von den Soldaten 
niedergeſaͤbelt worden. Von allen Seiten kamen 
unſre Leute mit reicher Beute beladen zuruͤck, ei— 
nige trugen die ſchoͤnſte afrikaniſche Wolle, andre 
Leinwand, Zeuge von allen Farben, rothes Tuch, 5 
u Sammt, Tapeten, Mouffelin, und verſchiedene 
hatten auch ungemünztes Silber und fein San 1 
teten Stahl. 8 12 
Diejenigen, die in des Königs Pallaſt einge⸗ 
drungen waren, kamen mit Hals: und Armbänz 
dern von Perlen, Diamanten, Smarag hen und 
andern Edelſteinen, und ihre Muͤtzen und Huͤthe 
wurden mit den praͤchtigſten Federn geſchmuͤckt, wel x 
cher Schmuck Ibezuts Konkubinen gehört hatte. 
Noch andere rollten ganze Faͤſſer der beſten Weine und 
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feiner igueurs herbey, und alles verrieth, daß dies 
Volk einen ſtarken Handel mit den Europäern trieb, 
denen es ſeine Gefangenen oder Sklaven vertauſchte. 
Die Hauptſtadt Gozy liegt in einer der ſchoͤnſten 
Ebenen Afrikas, und ſoll nach Ausſage der Negern 
anzwanzigtaufend Einwohner enthalten. Die ums 
liegende Gegend iſt fruchtbar und angebauter als die 
uͤbrigen, und man erndtet zweimal im Jahr, Mais 
und Reis; die Baͤume tragen ſchoͤne große Fruͤch— 
te, die meiſten aber find wild und herbe. Der 
ſtaͤrkeſte Handel der Einwohner beſteht in Safran 
und Moſchus; auch ziehen ſie einen Saft aus ei⸗ 
nem gewiſſen Baum, woraus ſie Eſſenzen und Li⸗ 
queure bereiten. 
Der Pallaſt des Koͤnigs wurde Dar den Kon⸗ | 
traſt erhoben, den er mit den umherſtehenden Hüts 
ten machte; er beſtund aus einem langen Gebäude, 
welches von Marmorpfeilern unterſtuͤzt und hin und g 
wieder mit den Bildfäufen der Volksgottheiten ges 
ziert war. Rings umher ſtanden hohe Baͤume, die 
den Eingang beſchatteten, und an der Hinterſeite 
waren weitläufige Gärten angelegt, die im Umfang 
beinah einen Drittheil der ganzen Stadt einnahmen. 
Die uͤbrigen Haͤuſer waren bloße Hütten mit Schilf 
und Stroh bedeckt, und nur wenige hatten ein Stock⸗ 
werk und Fenſter. | 
115 Der einzige Unterſchied, den wir zwiſchen So; 
zy und andern afrikaniſchen Staͤdten bemerkten, 
beſteht in der Regelmaͤßigkeit der Straßen, dahins 
gegen in allen übrigen, die wir durchzogen Wee . 
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die Hütten zerſtrent und unordentlich unter einan⸗ a 
der herſtanden. Die Haͤuſer von Gozy aber . 
ziemlich regelmäßig gesetzt, und es fehlt nur an eis’ 
nigen oͤffentlichen Platzen. Die Stadt iſt übri— 
gens weder mit einer Mauer noch mit Graben ums 
ringt; das Volk hat gar keine Kenntniß von der 
Kriegskunſt, ſondern ſchlaͤgt und vertheidigt ſich oh 
ne Ordnung, ohne Grundfäße, in großen Haufen, 
und ſiegt gewöhnlich durch die Menge. 
Nach einer dreiſtüͤndigen Plünderung fehlten 
noch immer mehrere unſerer Soldaten, daher der 
Admiral einen Laͤrmſchuß thun ließ, um ſie zu fans | 
meln. Auf diefes Signal kamen ſie alle mit ihrer 
Beute herbey geeilt. Man brachte die Bagage 
und Muniton auf Wagen, und ſobald das Korps 
beiſammen war, wurde Befehl gegeben, eine Stun⸗ 
de von der Stadt zu fampiren, um allen W 5 
vorzubeugen. 
| Dieſe Ordre kam den Soldaten ſehr unerwar⸗ 
tet, und ſie erklaͤrten frech, daß ſie die Stadt nicht 
eher verlaſſen würden, bis fie ihre Todten begraben, 
und die Haͤuſer in Brand geſteckt hatten. Sie 

führten ihre bisherigen Strapazen zur Entſchuldi⸗ 

5 gung an, und ſagten, daß, da ſie lange Zeit unter 
Zelten geſchlafen, ſie jetzt doch eine Nacht unter ei⸗ 
nen Dach ſchlafen wollten. Man konnte ihnen 
dies nicht ganz verweigern, dagegen wurde die Nacht⸗ 
wache bis auf ſechtig Mann verſtaͤrkt, und alle uͤbri⸗ 
gen ann in ein und daſſelbe Kracher gelegt. 
Bir 
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Wir Offiziere blieben die ganze Nacht bey dem 
Magazin munter, und verabredeten die wettern An, 
ſtalten und Plane. Die ganze Nacht giengen eini⸗ 

ge Patrouillen mit brennenden Fackeln umher, um 

den hin und wieder verſteckten Negern anzudeuten, 
daß wir auf unſrer Huth wären. | 
Mit Anbruch des Tages wurden die Todten 
begraben, und das ganze Korps verlies die Stadt; 
die Weiber, Kinder, und Verwundeten ſetzten ſich 
auf die Bagagewagen, und die Kanonen wurden 
von den gefangenen Negern gezogen. f 

Als wir einige Kanonenſchuͤſſe von Gozy ent⸗ 
fernt waren, ſahen wir die Negern auf einer nahen 
Anhoͤhe kampiren, die, ſobald ſie uns entfernt ge— 
nug glaubten, ſogleich wieder in ihre Stadt zuruͤck— 
kehrten, die ſie in voͤlliger Verwuͤſtung fanden. Ein 
Korps von ihnen verſuchte unſern Marſch zu ver⸗ 
hindern, wurde aber durch einige Schuͤſſe bald zer⸗ 
ſtreut. \ 

Nach einem dreiſtündigen Marſch wurden wir 
in dem Kanton Colzatka durch die zuſammengeſto⸗ 

ßenen Einwohner dreier Doͤrfer angegriffen, und 
es kam zu einem hizigen Treffen, wobey wir ſieben 
Spanier, und unſerm Lieutenant Wich verloren, 
doch wurde der Feind zum Weichen gebracht, wor— 
auf wir unſern Marſch ungehindert fortſetzten. 

Da die Nacht begann herein zu brechen, ſo 
ſchlugen wir unſer Lager in einer großen Ebene auf, 
und die Soldaten ſchaften Holz herbey, um zu ko⸗ 
b K 
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chen. Rings um das Lager her wurden Feuer ans 
gezuͤndet, und um jedes ſaßen zwanzig Mann, die 
ihr Abendeſſen zubereiteten; überdies wurde noch u 
ein Vorpoſten in einiger . von dem La⸗ | 
ger ausgeftellt. 
Ich verzehrte mit meiner Geliebten das” 1179 
liche Abendeſſen, das ſie ſelbſt zubereitet hatte, und 
wir unterhielten uns von der Sonderbarkeit unſers 
Schickſals, welches uns ſtatt eines ruhigen ange⸗ 
nehmen Lebens im Schoos unſerer Familien, in die 
Wuͤſten Afrika geführt, und zu einem herumziehen⸗ 
den beſchwerlichen Soldatenleben beſtimmt zu ha⸗ 
ben ſchien. Ich troͤſtete fie mit einer beſſern Zus 
kunft, und mit der baldigen Endigung unſerer jezi⸗ 
gen beſchwerlichen Lage, dann bereitete ich ihr ein 
Lager von einigen Maͤnteln und verlies fie, um an | 
meinem Poften zu gehen. | 8 1 
Den folgenden Morgen waren wir r unentſchlof, 
fen, welchen Weg wir nehmen ſollten, denn sirs 
gends war nur ein Fußſteig zu ſehen, und in der 
ganzen Ebene erblickte man nichts als die Fußſta⸗ 
pfen der Thiere. Wir ſahen uns alſo gezwungen, 
die Neger um Rath zu fragen, und dies geſchah unter 
Bedrohung des Todes, wenn ſie uns hintergiengen. 
Sie verſicherten uns, daß wir binnen drey Tas 
gen an dem Ufer der See ankommen, aber bis da⸗ 
hin einen ſehr beſchwerlichen Weg finden wuͤrden. 
! Wirklich wurde den andern Tag der Weg ſo ſtei— 
nigt, daß unſre Wagen kaum fortkommen konnten; 
die Weiber und die Gefangenen mußten abſteigen 


* 7 


= - ” 8 - 2 
— 


—B —— 
r * 


Dre 


— 


147 


und zu Fuße gehen, und die Soldaten ſpannten ſich 
mit den Negern vor, um nur nicht die Bagage im 
i ‚send zu laffen. Zu dieſer Beſchwerlichkeit gefells 
te ſich noch der Mangel an Waſſer; die Soldaten 
hatten ſich in ähnlichen Fällen mit dem Saft der 
ausgedruͤckten Kräuter geholfen, aber hier war we— 
der Gras noch Kraut zu erblicken. Wir kamen 


zwar wieder auf einen ebenen Sandweg, und mar⸗ 


ſchirten beſſer, aber Waſſer war eben ſo wenig vor— 
handen, und die Hitze wurde immer drüͤckender. 


Der erſchoͤpfte Soldat konnte ſich kaum noch 
ſortſchleppen, und die abgematteten Thiere blieben 
mit unſerer Bagage, die ſie nicht fortbringen konn⸗ 

5 ten, weit hinter uns zurück, ſo daß es ſchien, als 
wenn die Beſieger von Nigritien elend und hüͤlf⸗ 


5 los in dieſer Woſte umkommen ſollten. Unſre Noth 


ging uͤber allen Ausdruck; die Soldaten ſtachen mit 
ihren Bajonetten die Erde auf, und ſaugten ſie aus, 

um nur einige Feuchtigkeit oder Erfriſchung fuͤr den 
brennenden Durſt zu erhalten. Unſer Wein war 
beinah aufgezehrt, und das wenige, was uͤbrig ges 
blieben war, fuͤr die Weiber und Verwundeten be⸗ 
ſtimmt. en \ 


Dtieeſſen ohngeachtet murrten unſere Soldaten 
nicht, und ertrugen mit männlicher Geduld den ans 
haltenden Mangel an Waſſer; ſie ſahen ihre Ka— 

meraden verdurſtend an ihrer Seite hinſinken, ſuch⸗ 
ten ſie aufzurichten, mußten fie aber gewöhnlich bald 
nachher in den Sand begraben, 
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In Die Moger und die Maultiere Au weniger 
1 auszuſtehen, indem ſie an dieſen Himmelsſtrich ge⸗ 
woͤhnet, und unter ihm gebohren waren. Wir ers 
innerten uns, daß wir noch Liqueur und Taffia 
hatten; alles ſtuͤrzte über die Faͤſſer her, und einis 
ge tranken in der erſten Begierde fo unmäͤßig, daß 
ſie kurz hernach unter den heftigſten San 
ſtarben. 
14 | So war 11 traurige Lage beſchaffen, als eb 
m, ner der Soldaten, ein Franzoſe, indem er fein Das 
14 jonet in die Erde ſties, wider alles Erwarten eine 
Quelle ſuͤßen Waſſers entdeckte. Entzuͤckt uͤber die⸗ 
ſen Fund fuͤllte er ſeinen Huth damit an, und bot 
Zerbinetten zu trinken an. Ich ſtand eben neben 
„ r, und konnte mich nicht enthalten den edlen 
Mann zu umarmen, er verdient tes, daß fein Nas 
me genannt werde; er hieß Melinet, war aus 
Soiſſons gebürtig, und diente unter meiner Kom⸗ 
pPagnie. 
Sobald dieſe Eiche t bekannt wurde, lief 
8 jeder um ſeinen Durſt zu loͤſchen; dann grub man 
weiter, und bekam ſoviel Waſſer als noͤthig war, 
zwei Faͤſſer damit anzufüllen. Die allzugroße Gie⸗ 
rigkeit, mit welcher einige tranken, und die fchlechs 
te Qualitat des Waſſers bekam jedoch einigen ſehr 
ſchlimm, und lehrte die uͤbrigen vorſichtiger ſeyn. 
Wir verbeſſerten das Waſſer durch einige Tropfen 
Rum. | 
Aber nun ſieng auch die Fourage an zu man— 
geln, und die Maulthiere naͤhrten ſich nur noch von 


S 
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ſollten. 
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Käuteen und wilden Pfiunten, die ſie von ohnge⸗ 
faͤhr fanden; da ſie aber dabey immer ſchwaͤcher 
wurden, fo riſſen wir den Raſen aus dem Sand 
aus, wuſchen die Wurzeln ab, benetzten ihn mit 
Waſſer und gaben ihnen dies zum Futter. Dadurch 
wurden ſie indeſſen nur wenige Tage laͤnger erhal— 
ten, ſie krepirten alle und ließen uns in der groͤßten 
Verlegenheit, wie wir ie Dagage fortbringen 


Wir berathſchlagten uns lange, und endlich 
wurde beſchloſſen, unſere Wagen und Bagage zu 
verbrennen, und nur den Proviant, die Munition, 


nebſt vier Kanonen zu behalten. Alle unſere Effek— 


ten giengen nun im Rauch auf, und die Übrigen 
Kanonen ließen wir ſtehen, wohl uͤberzeugt, daß 


die Feinde ſie nie gegen uns gebrauchen koͤnnten, 5 


u. 


a 


5 indem ſie gar keine Kenntniß derſelben, noch weni⸗ 


ger die noͤthige Munition dazu hatten. 
Die Soldaten waren fo untroͤſtlich uͤber den 


| Verluſt ihrer bisher gemachten Beute, daß ihnen 


der Admiral die Plünderung eines Dorfs verſpre— 
chen mußte, bevor wir zur See gingen; auch ver— 
troͤſtete er fie mit einer Belohnung von Seiten der 


Regierung, wenn ſie nach Haus kommen würden. 
Sie liegen ſi ſich damit beruhigen, und drachten die 


Nacht unter Zelten zu. 
Den folgenden Morgen ide die Niger vor 
die Wagen und Kanonen geſpannt, und da wir nun 


A um vieles erleichtert waren, ſo legten wir dieſen Tag 


ſechs Meilen zuruͤck, und machten gegen Abend vor 
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einem kleinen Gehslz halt. Da es ſpaͤt war, ſo 
wickelten ſich manche blos in die Zelttücher und 
legten ſich ſo auf die Erde ſchlafen. Die bisheri— 
gen Strapazen noͤthigten den Admiral hier einen 
Raſttag zu bewilligen, dagegen befahl er die Zelten 
nicht zu veraͤndern, und ſich den ganzen Tag mit 
Aufſuchung von friſchen e e zu beſchäfti⸗ 
gen. n 

Sogleich gieng jeder auf die Jagd ang unſe⸗ 
re Leute zerſtreuten ſich in das Gehoͤlz, und brach 
ten große Stuͤcke Wildpret zuruͤck. An Holz, Stroh 
und Nahrung hatten wir nun keinen Mangel; das 
Wild wurde zerſtücket, gebraten, und jeder bereite 
te ſich eine gute Mahlzeit. 

An dieſem Tag wurde blos noch eine 0 er 
ne e Muſterung vorgenommen, und es fand ſich, daß 
unſer ganzes Korps, Soldaten, Offiziere, Weiber 
und Negern mit eingerechnet, noch aus vierhundert 
vier und zwa zig Köpfen beſtund. 

Jeder Soldat trug außer ſeinem Gewehr, Les 
bensmittel an Mais und Wild für zwey Tage, 
Überdies noch einiges Kuͤchengeraͤthe, und ein Beil, 
womit ſie das Holz zum Kochen faͤllten; manche 
trugen noch eine Hacke, eine Schaufel oder eine 
8 Sichel, wodurch freilich der Marſch ziemlich er⸗ 

ſchwert wurde, nimmt man noch die Bagagewas 
gen und die Schwierigkeiten der Wege dazu, ſo 
wird man geſtehen muͤſſen, daß unſre Leute nicht 
blos ſtark, ſondern auch voller Muth und guten 
Willens ſeyn mußten, um dies alles zu ertragen. 


ri; 151 
Mit der Morgenroͤthe wurde das Zeichen zum 
Aufbruch gegeben, das Lager abgebrochen, und 
das Korps ſetzte ſich in Marſch. Das Land, durch 
welches wir kamen, war ſehr fruchtbar, und hatte 
Ueberfluß an guten Fruͤchten und Kraͤutern. Ei⸗ 
nige hin und wieder zerſtreute Hütten bewieſen uns, 
daß es bewohnt war, daß wir hier wenigſtens kei⸗ 
nen Mangel ausſtehen wuͤrden. 

Einige von den Negern, die wir in dieſen Huͤt⸗ | 
ten anhielten, berichteten uns, daß wir in dem Kone 1 

ton von Cuenea, einem der fruchtbarſten und bewohn⸗ | 

teften von ganz Nigritien wären. . Die Einwohner 
dieſer Gegend trugen einen Gürtel von Faſanen 
und Hahnenfeder um den Leib, und Sandalen an 5 
den Fuͤßen, welche mit Baͤndern an das Bein be⸗ 
feſtigt waren; der ganze übrige Körper war na⸗ 

ckend und mit langen e von verſchiebenen 
Farben bemahlt. 

Ihre Weiber trugen ein doppeltes Halsband 
von Perlen, und große Edelſteine in den Ohren; 
einige unſerer Soldaten waren grauſam genug ſie 
ihnen herabzureißen, welches bey dieſem Volk eine 
Art von Belhimpfung if. | 

Einige unferer Leute, welche ſich einer Hütte ge⸗ 
naͤhert hatten, um ſie zu pluͤndern, ſtaunten ſehr, 
als ſie einige Neger herauskommen ſahen, die ſtatt 
zu entfliehen, ſich vielmehr unſern Gefangenen naͤ⸗ 
herten, um mit ihnen zu ſprechen. Nachher ka— 

men ſie zu uns, und boten uns Früchte, Gemuͤs, 
Waſſer und Reis an. Ich weiß nicht, ob fie das 
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durch ihre Landsleute von uns (ostaufen, oder uns 
blos mit guter Art wieder von ſich entfernen wollten. 
Kurz, wir nahmen ihre Geſchenke an, und verbo⸗ 
ten den Soldaten in ihre Huͤtte zu dringen, dann 
gaben wir ihnen Taffia und Rum zu koſten, den 
ſie vortreflich fanden. . 
Da ich etwas von ihrer Sprache verſtand, wel; 
15 mit der Dolaquiriſchen große Aehnlichkeit hats 
te, fo erkundigte ich mich, wo wir wären. Sie 
ſagten uns, daß wir nur noch acht Meilen bis an die 
See haͤtten, und beſchrieben uns eine Kuͤſte, wo 
mehrere ſchlecht bewachte Kaͤhne lagen. Wir was 
ren ſo zufrieden mit dieſen Negern, daß wir ſie 
beſchenkten, worauf ſie uns eine Strecke begleiteten, 
um uns auf einen beſſern Weg in bewohnte Ges 
genden zu bringen. Endlich verließen ſie uns, und 
wurden noch mit einem Faͤßchen Brandtwein zune 
Abſchied beſchenkt. a 
Gegend Abend uͤberraſchte uns ein Heftige Ge 
witter, und wir mußten frühzeitig Halt machen. 
Die Soldaten ſchlugen in aller Geſchwindigkeit die 
Zelte auf, um ſich vor dem Regen zu ſchuͤtzen, aber 
das Gewitter hielt die ganze Nacht an, und der 
Sturmwind war ſo heftig, daß er die Zeltſtangen 
aus dem Boden riß, und ſie mit dem Tuch weg 
führte; eben fo wenig konnten wir Feuer erhalten, 
denn alles Stroh war durch und durch naß. 
Mit Anbruch des Tags wurde das Wetter ge— 
linder, und wir machten uns ſogleich auf dem 
Marſch, aber der Regen verlies uns doch nicht, 
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und hielt den ganzen Tag an; die Wege, die aus 
einer fetten Erde beſtunden, wurden dadurch ſehr 
verdorben, deſſen ohngeachtet hatten wir von dieſer 
naſſen Witterung weniger auszuſtehen, als von der 
unertraͤglichen Hitze, die uns ſeit unſtret Abreiſe 
von Gozy gedruͤckt hatte. 
Diceſer Tag war noch wegen der Zuruͤckkunft 
zweier unſrer Soldaten merkwürdig, beide Engläns 
der, die ſogleich von ihren Kameraden umringt und 
zu dem Admiral geführt wurden. Sie waren oh— 
ne Waffen, und ihre zerlumpten Kleider zeigten 


nu 


deutlich wie es ihnen ergangen war; einige trockene 


Wurzeln „die ſie noch bey ſich hatten, waren ihr 
ganzer Proviant. - 

8 Dieſe beiden Leute waren bey der Plünderung 
eines Hauſes zu Gozy von zehn Negern uͤberfallen 
worden, die fie in einem Kerker ſteckten und ſehr 


mishandelten, fo daß fie umgekommen wären, wenn 


fie nicht Mittel gefunden zu entwiſchen. Sie bes 
richteten uns, daß der König Ibezut einen gro⸗ 
ßen Rath verſammelt habe, welcher ſogleich an alle 
Kantons von Migritien den Befehl erlaſſen, ſoviel 
Mannſchaft, als ſie nur aufbringen konnten, nach 
Gozy zu ſchicken, um eine Armee auf die Beine 
zu bringen. Dieſe Armee ſchaͤtzten fa gegen eilf⸗ 
tauſend Mann, und ſetzten hinzu, daß zu Gozy als 
les in Bewegung waͤre, und daß die über die Plün⸗ 
derung aufgebrachten Einwohner entſchloſſen waͤren 0 
alles zu wagen, um ſich an uns zu raͤchen. Gleich 
nach unſerm Abzug haͤtten ſie die Bilder ihrer Goͤt⸗ 
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ter wieder hergeſtellt, die Tempel ausgebeſſert, und 
ihren Goͤtzen Opfer dargebracht, um ſie ihnen ge⸗ 
neigt zu machen. Ueberall wuͤrden Pfeile, Bogen 


und Streitkolben verfertigt, und alles ruͤſte ſich zu 
einem ernſtlichen Angriff. | 


Die Weiber, welche bey dieſer Erzählung ge⸗ 8 
genwaͤrtig waren, geriethen ſogleich in Angſt und 
Schrecken, bis ſie der Admiral damit beruhigte, ’ 


baß fie in den Verſchanzungen vor dem Feind ficher 


bleiben würden, Nachdem die beiden Englaͤnder 
ihren Bericht geendigt hatten, verſah man ſie mit 


Kleidern, und gab ihnen die Waffen derjenigen, die 


geblieben waren, worauf fie von ihren Kameraden 
mit Frohlocken zu ihrer Wahn Mile begleitet 
wurden. | 
Dieſe Nacht wurde unter Zelten 4 
und den andern Morgen hatten wir kaum eine 


Stunde zuruͤck gelegt, als wir die See anſichtig 
wurden. Ein allgemeines Freudengeſchrey begruͤß⸗ 
te fie, jeder fühlte neuen Muth und vergaß die übers 


ſtandenen Gefahren. Die Soldaten berechneten 
die Tage, die ſie unterwegs geweſen, die Gefahren, 
die beſtanden, und die Treffen, die ſie geliefert hat⸗ 


ten. Wir hatten zwey und dreißig Tage auf dem 


Marſch zugebracht, und neun verſchiedene Kantons 
durchzogen, unſer Verluſt, war in Vergleich mit 


den Schwierigkeiten nicht beträchtlich; die Einnah⸗ 
me von Gozy hatte uns am meiſten gekoſtet; drey 
Offiziere, die geblieben waren, wurden nun durch 


drey Soldaten, die ſich vorzüglich ausgezeichnet hat 
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ten, erſetzt; es waren Thomſon, ein Engländer; 
Achmet ein Türke, und Benonville, ein Malte— 
ſer; der letztere hatte ein Weib aus den Haͤnden 
der Negern gerettet, das dieſe ſchon fortſchleppten. 
An dem Meeresufer ſammelten wir eine Mens 
ge Muſcheln und Auſtern, die uns eine willkomme— | 
ne Erfriſchung gewaͤhrten. Wir unterfuchten. den 
Felſen, welcher bey unſrer Ankunft von einem uns 
ſerer Lieutenants bewacht wurde, und⸗ beſchloſſen 
hier eine Art Citadelle anzulegen, und uns gehörig 
zu verſchanzen. Jeder ohne Unterſchted griff zu 
dem Arbeitszeug, Offiziere, Soldaten, Matroſen 
und Weiber, alles wollte etwas fuͤr das allgemeine 
Wohl thun. Zerbinette kam beinah nicht mehr 
von meiner Seite, und ich mußte ſie oft von der 

1 Arbeit abhalten, um ihre Geſundheit zu ſchonen. 

Endlich war der Graben rings herum fertig, 

wobey uns die dreißig gefangenen Neger die beſten 

Dienſte leiſteten; dieſer Graben wurde mit einer 
Reihe Palliſaden eingefaßt, und mit zwey ſchma⸗ 
len Zugbrücken verſehen. Ganz oben auf dem Fels * 
ſen errichteten wir einen hohen Thurm, um von da 5 
aus die Neger in der Entfernung zu beobachten, 
ohne ihren Pfeilen blosgeſtellt zu ſeyn. 

Nachdem alle dieſe Werke fertig waren, wur⸗ 
de jedem ſein Poſten angewieſen, und die Wachen 
alle zwey Tage abgeloͤßt. Die Soldaten wohnten 
in Hütten von Zweigen, die mit Palmb aͤttern bedeckt 
waren, und die Weiber verfertigten tauſend Stuͤck 
Patronen mit Kugeln, die unter die Soldaten ver⸗ 
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theilt wurden. So waren wir von allen Seiten 
geſichert, und fuͤrchteten die Ankunft des Feindes 
nicht mehr; denn wir hatten auf einen Monath Le- 
bensmittel vorraͤthig, und konnten im Nothfall noch 
mehr erhalten; unter den Truppen Na Ord⸗ A 
nung und Difeiolin. 
Acht Tage waren fo verſtrichen, ohne Er wir 
etwas von dem Feind gewahr wurden, wir glaub⸗ 
f ten daher, er habe ſein Unternehmen ganz aufgege⸗ 
ben, und in dieſer Meinung ſchickte der Admiral 
die Hälfte der Garniſon in den Wald, um das zum 
Sch: ffobau noͤthige Holz zu faͤllen; aber zu derſel⸗ 
ben Zeit bekamen wir einen ihrer Spione gefangen, 
der uns entdeckte, daß fie nur auf die Ankunft der 
Huͤlfsvoͤlker warteten, um uns A 4 
anzugreifen. 5 
Eines Abends, als ich die Wache auf dem 
Thurm hatte, benachrichtigte mich die Schild wache, 
8 daß fie den Tritt zweier Menſchen rings um den 
Graben herum vernehme, ich näherte mich dem 
Rand, und entdeckte zwey Neger mit Saͤbeln be⸗ 
wafnet, die hinter einem Buſch verſteckt in die 
Verſchanzung einzuſchleichen ſuchten. Ich befahl 
darauf zu ſchießen, und in einem Augenblick war 
die ganze Garniſon auf den Beinen; die Wache 
bey der Brücke rückte heraus, und fand die beiden 
Neger, deren einer erſchoſſen, der andre aber nur 
0 vor Schrecken umgefallen war. 
Als ich dazu kam, erkannte ich in dem einen Nes 
PN denjenigen, der nach der Einnahme des erften 


nf . 


157 


Er N 
Dorfs entwiſcht war. Er ſchien ganz 1 


vor Schrecken, und ſuchte noch immer zu entflie⸗ 


— 


hen; wir brachten ihn aber in die Schanze, um eini— 
ge Nachrichten von des Feindes Abſichten durch ihn 


zu erhalten. Es war aber nicht moͤglich, ihn zu 


verſtehen, und wir urtheilten nur aus ſeinen Ge— 
behrden, daß er den Auftrag gehabt, ſich fangen zu 
laſſen, und dann unfere Anführer zu vergiften. Es 
war noͤthig, ſeine Landsleute durch ein Beyſpiel zu 


ſchrecken, und dem zufolg wurde er an einem drei— 
ßig Schuh hohen Pfahl auf der Pfatze des Felſens 


aufgehangen. 
Da nun die Feinde ihre Spione nicht rte, 


kommen ſahen, fo erſchtenen fie kurz darauf ſelbſt 


gegen ſechs tauſend an der Zahl, und ſobald ſie im 


Schuß waren, umringten ſie unſre Schanze, um 


uns von allen Seiten zugleich anzugreifen. Hier 


Kenn ich fie tapfer mit meinen Kanonen, und 


ſchlug fie mit Ame“! docs Huͤlfe zurück, 


Nun wurde das Treffen allgemein; wir wol⸗ 


len aber nur die vornehmſten Ereigniſſe deſſelben 


ausheben. Der Sohn des Königs Botmir blieb 


auf dem Platz; dagegen wurde Ame’doc ſchwer 
verwundet, und den Weibern zur Verpflegung über— 
geben. Der Koͤnig Ibezut ſelbſt war von mir ver— 


wundet worden, und mußte ſich zurückziehen; den fol— 


genden Tag aber erſchien er wieder an der Spitze von 


ſtebenhundert Mann feiner entſchloſſenſten Truppen. 


Wir ſchmeichelten uns mit dieſem kleinen Korps 


; bald fertig zu werden, als wir pete die See mit 
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einer Menge Kaͤhne bedeckt ſahen, wovon der Kae 
zehn Neger und einige Lebensmittel, der kleinſte 
aber nur zwey Mann faßte. Eine einzige Fregatte 
hätte dieſe aus beinah dreihundert Kaͤhnen beſtehen⸗ 
de ölotille zerſtreuen konnen, aber wir hatten ihnen 
nichts entgegen zu ſetzen, als unſere vier Kanonen, 
die jedoch durch eine einzige Lage ſolche Wirkung 
thaten, daß einige Kaͤhne in Grund gebohrt wurs 
den, die andern aber in Unordnung geriethen. Der 
groͤſte Theil der Neger ſprang ins Waſſer, ſchwam⸗ 
men ans Ufer, und verſtaͤrkten die Landarmee ih⸗ 
res Koͤnigs. N 4 
. Das Gefecht ging nun von neuem an, und 
man ſchlug ſich im freien Feld herum, weil wir bes 
reits eine Redoute und eine Kanone verloren hat, 
ten; ich ſelbſt war in die Schulter verwundet. In 
dieſem Augenblick kam Zerbinette, die davon be⸗ 
nachrichtigt war, aus dem Fort heraus, um mich 
aufzuſuchen, und drang durch das Getuͤmmel durch 
bis zu mir. Ich erſchrak vor der Gefahr, die ihr 
drohte, gefangen zu werden, und da ich durch den 
Verluſt des Bluts ohnehin ſchwach wurde, fo zog 
ich mich mit ihr zu Amedoe zuruͤck, fo daß die 
ganze Vertheidigung des Forts den Admiral und 
feinem Lieutenant allein uͤberlaſſen war. 
Unſre Sachen ſtanden ſehr ſchlimm, die Fein⸗ 
de fuͤrchteten unſer Feuer nicht mehr, und drangen 
immer weiter ein. Schon hatten ſie ſich der einen 
Bruͤcke bemeiftert, als dieſe plotzlich unter ihnen 
ER der groͤſte Beh Rünzee hinunter in den 
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Graben, und dieſer Umſtand rettete uns vom Un⸗ 
tergang. Die Neger wagten ſich nicht auf die 

| zweite Bruͤcke, welche der Admiral uͤberdies mit 
zwey Kanonen vertheidigte; es ſchien, als wenn fie 
den Muth verloren, denn ſie zogen ſich ploͤtzlich Zus 
ruͤck, und ließen fogar ihren König mit wenig Ver— 
theidigern umgeben auf dem Wall zuruck. Ver⸗ 
gebens ſtrengte er alle ſeine Kraͤfte an, um nicht 
gefangen zu werden, wir drangen mit vereinigten 
Kͤraͤften auf ihn ein, und da ſich die Zahl der ſeinigen 
mit jedem Augenblick verminderte, ſo mußte er ſich 
endlich dem Admiral ergeben. Mit ihm wurden zus. 
gleich noch zwölf andere Negern e y die wir 
in Ketten legten. 


So endigte ſich dieſer merkwürdige Tag, der 
uns einen großen Theil unſerer Mannſchaft geko— 
ſtet hatte. Der Sieg kam uns allerdings theuer 

zu ſtehen, denn außer den gebliebenen Soldaten, 
waren, den einzigen Admiral ausgenommen, alle 
Offiziere verwundet; der Verluft der Feinde war 

weit betrͤͤchtlicher, und ihr an noch obendrein 
gefangen. 5 


Nachdem wir die Gebliebenen begraben, wut⸗ 
den ſogleich die Poſten wieder beſetzt, denn wir hat⸗ 
ten Urſache nicht unbeforgt zu bleiben, indem die 
Negern alles verſuchen würden, ihren Koͤnig wieder 
zu befreien; wir hofften zwar, daß ſie jezt den 
Weg der Guͤte vorztehen wuͤrden, doch war nicht 
e darauf zu KERNE, 0 


Indeſſen geſchah letzteres dennoch, denn ſo⸗ 
bald die Nachricht von Ibezuts Gefangenſchaft 


ruchtbar wurde, ſo waren ſeine Unterthanen fuͤr 
fein Leben beſorgt; alles gerieth in tiefes Trauren, 


und es wurden Opfer und Gebete fuͤr ſeine . 


| freiung verordnet. 
Die Tochter des Koͤnigs wollte bey dem Uns 
gluͤck ihres Vaters beinah verzweifeln, da ſie aber 


endlich einſah, daß Weinen und Jammer hier nichts 


huͤlfe, ſo faßte ſie einen andern muthvollen Ent⸗ 
ſchluß, der die ganze Staͤrke ihrer kindlichen Liebe 
bewies. | 
Am fünften Tag nach unſerm Sieg ſahen wir 
einen Haufen Negerinnen ſich unſerm Wall naͤhern. 
Da fie nicht bewafnet, und nicht ſehr zahlreich was 


ren, fo vermutheten wir, daß fie kapituliren wolls 


ten, und machten daher keine Bewegung gegen fie. 
Sobald ſie noch einen Flintenſchuß weit entfernt 


waren, warfen ſie ſich zur Erde nieder, und wag⸗ 


ten nicht weiter zu gehen. Wir erriethen nun die 


Urſach ihres Kommens, und der Admiral gieng ih⸗ 
nen allein und unbewafnet entgegen, um kann alle 


Furcht zu benehmen. 5 
Sobald er nahe zu ihnen kam, umfaßten fi fü e 


ſeine Kniee, und gaben ihm alle Beweiſe von Uns 
terwürfigkeit; fie ſprachen nichts, weil fie wußten, 


daß wir ihre Sprache nicht verſtunden, aber ihre 


Mienen und Gebehrden ſagten alles. Der Admi⸗ 


ral faßte die erſte bey der and und fuͤhrte ſie 
0 N 
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nebſt ihrem Gefolg in das Fort zu uns, wo wir 
an ihren Gebehrden erkannten, daß die eine die 
Tochter des Koͤnigs, die andern aber ihre Verwand⸗ 
tinnen waͤren. 
Wir ließen ſogleich den Koͤnig Ibezut berbeg, 
fuͤhren, und dieſer erſchrak heftig, als er auch ſeine 
Tochter in unſerer Gewalt ſaß; allein das Mädchen. 
bewies ihm durch ihre Munterkeit, und freundli⸗ 
ches Zureden, daß fie hier nichts zu befürchten häts 
te. Wir merkten an ihrem ganzen Betragen, daß 
fietäme, um ihrem Vater loszukaufen. Sie wind 
te einer aus ihrem Gefolg, welche hierauf eine Tier 
gerhaut, die ſiestrug, vor uns oͤfnete, und uns eine 
Menge Gold und ſilbernes Geſchmeide, Edelſteine 
und d. gl. zeigte, welches der Koͤnig ehemals von 
den Europaͤern eingetauſcht hatte. Sie bat uns 
dies alles zu nehmen, und ihr den Vater wieder 
zu geben. Wir waren nicht willens ihn zu behal⸗ 
ten, aber Gold und Silber war uns jezt uͤberfluͤſ— 
ſig, daher ich ihr durch einen Neger ſagen lies, 
daß wir kein anderes Loͤſegeld fuͤr ihren Vater und 
die uͤbrigen Gefangenen verlangten, als Ruhe und 
die Freiheit ein Schiff zu bauen. 

Dieſe Forderung wurde mit aller moͤglichen 
Freude angenommen, und wir machten zur Bedin— 
gung, daß ſie als Geiſſel bey uns bleiben ſollte, 
bis wir wieder an Bord giengen; daß man uns unfs 
re Kanonen wieder herausgeben, und uns fuͤr den 
in dieſem Krieg erlittenen Verluſt en müſſe. 

la Sale, L 
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Alle Neger waren fo zufrieden mit dieſen Das 
dingungen, daß ſie ſogleich haufenweis in den Wald 
lieſen, und anfingen das noͤthige Schiffbauholz zu 
fällen; dann machten fie ſich mit unſern Leuten 
ſo eifrig an die Arbeit, daß wir binnen kurzen vier 
freilich ſchlecht equipirte Schaluppen hatten, mit de⸗ 
nen wir jedoch hofften, nach dem Vorgebirg der gu⸗ 
ten Hofnung kommen zu koͤnnen. 

Als wir endlich im Begrif waren, wiede 
Seegel zu gehen, fo wurde ein allgemeines Freudens 
feſt gefeiert; einer umarmte den andern, und wuͤnſch⸗ 
te ihm Gluͤck zur bevorſtehenden Fahrt, und vergaß 
die uͤberſtandenen Gefahren. Noch kurz vor der 
Abreiſe errichteten wir auf den Gipfel des Felſens 
eine Piramide von Steinen zum Denkmal unſers 
Sieges uͤber die vereinigte Macht der Wilden; und 
gruben die Namen unſrer Anfuͤhrer darauf ein. 

Der ganze Tag und die folgende Nacht wurde 
unter lauter Luſtbarkeiten zugebracht; man ſchmauß⸗ . 
te und fing an zu tanzen; Officiere, Soldaten, 
Negern, Weiber und Kinder alles ſprang unter— 
einander herum, und aller Haß war verſchwunden; 
die Negerinnen fangen Friedenslieder, und beſchenk— 
ten uns mit Kraͤnzen; kurz, alles uͤberlies ſich der 
Freude, Amedoc allein konnte wegen ſeiner Wun⸗ 
de noch keinen Theil daran nehmen. 

Da der Wind eben guͤnſtig war, ſo gab der 
Admiral das Signal zum Einſchiffen. Unfere Ka⸗ 
nonen, Munition, unfere Reichthuͤmer und die ge⸗ 
gemachte Beute wurden an Bord gebracht, und 
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ber Admiral übernahm wieder das Kommando. 
Wir gingen dreihundert und funſzig Mann ſtark 
wieder an Bord, nachdem wir die Tochter Ibezuts 
in Freiheit geſetzt hatten. Ihr Vater, der Koͤnig, 
beſchenkte uns noch bey der Abfahrt mit vier klei— 
nen Negerbarken, welche bey unſern Fahrzeugen den 
Dienſt verrichteten, wie die Schaluppen bey den 
großen Schiffen. | 
Bald erreichten wir die hohe See, und übers 
ließen uns in Ermanglung eines Kompaſſes, dem 
Wind und den Wellen. | ar ve | 


Viertes Buch, 
Die erſten Tage über hatten wir heftige Win: 
de, die uns ganz von den Küſten abtrieben, die wir i 
zu umſchiffen ſuchten; wir befuͤrchteten ſogar, daß 
unſere ohnehin nicht allzufeſtgebauten Schaluppen 
von den Wellen zerſchlagen werden moͤgten. 
Den fuͤnften Tag endlich befanden wir uns 
mitten in einer ganz fremden See, welche ſelbſt une 5 
ſern erfahrenſten Matroſen, die mehrmalen nach dem 
Kap geſeegelt waren, ganz unbekannt war. Wir 
hoften daher einige merkwuͤrdige Entdeckungen zu 
machen, und erblickten auch den zehnten Tag dar— 
auf, mit Anbruch des Tages ſehr hohe Ufer. Wir 
ſteuerten darauf zu, und kamen nach einigen Stuns 
den in eine Bai, von der aus wir ein ſchoͤnes Land 
erblickten, welches gut angebaut und bewohnt ſchien. 
Wir looßten unter uns, wer zuerſt ans Land ges 
hen ſollte, um die Gegend zu unterſuchen, und von 
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jeder Salle wurden zwei Mann dazu beſtimmt. a 
Der Engländer Thomſon, der die meiſten Spras 
chen verſtand, erhielt den Auftrag, die Leute anzu⸗ 
fuͤhren, und begab ſich mit ihnen ans Land; unter— 
deſſen harrten wir an Bord auf ihre Ruͤckkehr. 
Zwey Stunden nachher kamen fie mit vier Ochſen 
und zehn Hammeln mit Gemuͤs beladen zurück, die 
fie den Hirten eines benachbarten Dorfs abgenom⸗ 
men hatten; zugleich meldeten ſte aber, daß Thom, N 
ſon und ein Spanier, von den Bauren, welche den 
Hirten zu Hülfe gekommen, gefangen worden ſeyn. 
Der Vorfall war um ſo mehr bedenklich, da 
wir nicht wußten, ob ſie nicht unter ein Volk von 
Antropophagen gerathen wären, Wir berathſchlag⸗ 
ten bereits, ob wir nicht eine Landung vornehmen, 
und die Gefangenen mit Gewalt befreien wollten, | 
allein die Menge unfrer Verwundelen, und, der 
ſchlechte Zuſtand unfrer Fahrzeuge machten dies 
Unternehmen gefaͤhrlich. Ueberdies ſchien der An 
bau des Landes keine Negern und Wilden zu verras 
then, ſondern ein gebildetes Volk, welches vielleicht 
mit eben den Waffen verſehen war, wie wir. 


Wir waren noch in dieſer Unentſchloſſenheit, f 
als wir eine Menge Einwohner, meiſtens ohne 
Waffen, ans Ufer kommen ſahen. In ihrer Mits 
te waren mehrere mit Flinten bewafnet, die ſich 
dem Ufer ganz naͤherten, um mit uns zu ſprechen. 

Der Admiral erſchien ſogleich auf dem Verdeck 
ſeines Fahrzeugs, bat im Namen der ganzen Mann⸗ 
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die uͤber dieſe Kolonie, herrſchte, zu erklaren. Der 
Admiral, der dieſes für einen Fallſtrick hielt, vers 
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ſchaft, daß man uns gaſtfreundlich aufnehmen möchte, 
erklaͤrte, daß er ein Holländer wäre, und daß wir 
nichts Schlimmes im Sinn haͤtten, ſondern blos 
Waſſer an der Kuͤſte einnehmen wollten, und daß 
wir uns wieder entfernen wuͤrden, ſobald man die 
Gefangenen zutuͤckgegeben hätte. 

Der Anfuͤhrer des Detaſchements lud ihn ein 
ans Land zu kommen, um ſich gegen die Regentin, 


ſprach es zu thun, ſobald man ihm einige Geiſſeln 


ſchicken würde, die an Bord bleiben ſollten, bis er 


wieder käme. Sobald die Koͤnigin hievon Nach⸗ 


richt erhielt, fo ſchickte fie vier ihrer Hofleute an 
Bord, und der Admiral ging mit mir und zween 


Malteſern ans Land. 
Auf dem Weg nach der Hauptſtadt Ferch e 


uns der Offizier, der uns begleitete, daß wir in dem 


Gebiet einer Kolonie Tartarn waͤren, die von 
dem Mogol abhiengen, und daß dieſe Inſel den Na⸗ 
men Magoa führe. 

Als wir vor dem Reſi idenzhaus ankamen, fan⸗ 


den wir die Regentin Kalida auf einem Thron von 


Ebenholz, der mit Elfenbein und Gold ausgelegt 


war, ſitzen; ihre Kleidung war Purpur, und die 


Hoſleute ſtunden im. Kreis um fie her. 5 
Als wir vor ihr ſtanden, redete ſie uns in tuͤr⸗ 
kiſcher Sprache an, und frug, woher wir wären, 


was uns bewogen unſern Weg zu verlaſſen, und an 


dieſer Inßel mit Kanonen und Zurüftungen zu lan⸗ 
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den, woruͤber die Kolonie Urſach hätte beſorgt zu 
werden? Waren wir von dem Grosherrn abges 
ſchickt, ſo muͤſſe ſie uns erklaͤren, daß fie deſſen 
Oberherrſchaft nicht anerkenne, indem die Tartarn 
nicht unter feiner Bothmaͤſſigkeit ſtuͤnden. Haͤtten 
uns aber Stuͤrme an dieſe Kuͤſte getrieben, fo dürfs 
ten wir nicht das Eigenthum verlegen, die Hirten 
anfallen, und die Heerden pluͤndern. Dergleichen 
Ausſchweifungen waͤren unerlaubt, und unſere Leu⸗ 
te würden nicht eher frei gegeben werden, bis wir 
die Waffen niedergelegt haben würden. 


Dieſe Bedingungen waren uns zu auffallend, 


um es nicht merken zu laſſen, daher unſer Admiral 
erwiederte, daß wir uns durch Drohungen nicht 
ſchrecken ließen; wir waͤren mit dem Gebrauch der 
Waffen zu ſehr bekannt, als daß wir ſie ſo leicht 


niederlegen würden; man dürfe alſo nicht hoffen 


une zu entwafnen, bis man uns uͤberwunden haͤtte. 

Wir gaben dieſer Erklaͤrung unſerm lauten Bei⸗ 
fall, um zu zeigen, daß der Admiral im Namen 
aller geſprochen hatte, worauf er fortfuhr; er kaͤ⸗ 
me allerdings aus den tuͤrkiſchen Staaten, und 
hätte auch Türken und andere Europaͤer unter ſei⸗ 


ner Mannſchaft; alle aber wären bereit ſie zu unter- 


ſtuͤtzen, wenn fie irgend einen Feind zu bekriegen 
hatte. Unſre Waffen hätten in Nigritien ‚geflegt, 
und wenn fie erft wüßte, was wir gethan, fo würde 


fie Krieger in Schutz nehmen, die zwar lange uns 


gluͤcklich, aber doch immer tapfer geweſen. Wir 
haͤtten eine Menge Verwundete und Kranke an 


n 
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Bord, die Anſpruch auf ihr Mitleid machten, und 
hofften, daß fie ihnen eine Freiſtatt in ihrem Gebiet 
nicht verweigern wuͤrde. | m 
Er gäbe endlich zu, daß unſere Leute die Lan⸗ 
desgeſetze verlezt und ihren Unwillen gereizt haben 
konnten; wir wären aber bereit den Schaden zu er⸗ 
ſetzen, und baten blos um die noͤthige Huͤlfe und 
Unterſtuͤtzung. Es fehle uns z. B. an Zwieback, 
Gemuͤß und Fleiſch, und wir wollten ſolches gerne 
von den Einwohnern gegen Gold und andere Sa⸗ 
chen von Werth eintauſchen. Sie moͤge uns alſo 
erlauben, unſere Kranken und Verwundeten ans Land 
zu ſetzen, und die Gefangenen freigeben, ſo verſpraͤ : 
chen wir uns friedfertig zu betragen, und nach 
Wiederherſtellung unſrer Leute abzureiſen. 
Dieſe Rede that bey der Koͤnigin die erwuͤnſch— 
teſte Wirkung; und die Strenge, mit der ſie uns 
anfangs empfangen hatte, verwandelte ſich in Hei— 
terkeit und gefälliges Lächeln, welches ſogleich auch 
die ſchiefen Geſichter der Hoͤflinge veraͤnderte. 
Sie wandte ſich zu ihnen, empfahl ihnen Achtung 
gegen uns, und erlaubte uns zu landen, und zwey 
Monathe lang in der Stadt Magoa zu wohnen. 
Dieſer Befehl wurde unmittelbar darauf auch dem 
Volke bekannt gemacht. | 
Unterdeſſen kam Amedoc mit den für die Koͤ⸗ 
nigin beſtimmten Geſchenken herbey, welche in Tep- 
pichen von rothen Sammet, Halsbänder von Per- 
len, goldenen Armbaͤndern und dergl. die wir von 
Ibezut erhalten hatten, beſtunden. Der Admiral 
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überreichte ſie ihr mit einem ſchmeichelhaften Kom- 


pliment, welches fie Aufferft gefaͤllig aufnahm, und 
ihrer Seits wieder unſere ſaͤmtlichen Offiziere an⸗ 
ſehnlich beſchenkte. . 

Unter andern erhielt Ame'doc das Portrait der 
Königin, nebſt einem koſtbaren Ring, den ſie von 
ihren Finger zog, und ihm überreichte. Dies Ges 
ſchenk war zu ſchmeichelhaft, als daß nicht einige 
Große ihres Hofs neidiſch daruͤber werden ſollten. 


Die ganze Audienz wurde mit einer prächtigen Mahl⸗ 


zeit beſchloſſen, welche ihr ſaͤmtlicher Hof, und wir 
Offiziere beiwohnten; bey Tiſch ſetzte fie ſich zwi⸗ 
ſchen den Admiral und Amedoe, ich ſaß ihr gegen 
uͤber und Zerbinette an meiner Seite. 

Das ſchmeichelhafte Geſchenk, das fie Amedot 
gegeben hatte, und der Vorzug, den ſie ihn bey je⸗ 
der Gelegenheit bewies, ließen uns nicht zweifelhaft 
uͤber den Eindruck, den er auf ihr Herz gemacht 
hatte. Es war ein junger ſchoͤner Mann von vier 
und zwanzig Jahren, und fein militairiſches Betra— 
gen wurde durch einen gewiſſen Anſtrich von Sanft⸗ 
muth gemildert und erhoͤht. Die Koͤnigin verbarg 
ihm ihre Geſinnungen nicht lang, und er ſuchte fie 
zum Beſten unſrer aller zu benutzen. Eines Tages, 
als er allein mit ihr war, warf er ſich ihr zu Fuͤßen 
und erklaͤrte ihr ſeine Liebe; ſie hob ihn guͤtig auf, 
und das Tete a Tete endigte ſich damit, daß ſie 
verſprach, ihm ihre Hand zu geben. 

Der Admiral benutzte dieſe guͤnſtigen Augen⸗ 
blicke, um ſeine Flotte und das Detaſchement wieder 
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| vollkommen in Stand zu ſetzen. Unſere Berwuns 


deten wurden vorzuͤglich gut verpflegt, und die Eins 


wohner waren gezwungen, alles herbetzuſchaffen, was 
nur zu ihrer Wiederherſtellung etwas beytragen 
konnte. Unſre Schalur pen wurden ausgebeſſert 


und mit allen noͤthigen Lebensmitteln verſehen, und 
der Admiral, der im wahren Sinn der Vater feis 
ner Soldaten war, ermahnte ſie täglich, mit den 


Barbaren in gutem Einverſtaͤndniß zu leben. Oft 


beſuchte er in Begleitung der uͤbrigen Offiziere die 


Kranken, traͤſtete fie, und ſchmeſchelte denjenigen bes 


ſonders, die ſich in den Treffen vor andern aufges 
zeichnet hatten. 


Unterdeſſen dies alles vorgieng, und jeder in 


vollkommener Ruhe zu leben dachte, machten die 
Hoͤflinge aus Eiferſucht und Neid ein heimliches 


Komplot gegen alle Europaͤer, und gegen Amedoe 


insbeſondere. Sie waren wuͤthend, daß fie durch 


ihn die Fruͤchte aller ihrer Jahre lang fortgefegten 
Intriguen, und Hoffnungen verlieren ſollten, und 
folgender Vorfall brachte 8 vollends zur Verzweif— 


lung. 

Eines Tages urban die Vornehmſten des 
Reichs, nebſt ihren Weibern und die europaͤlſchen 
Offiziere an Hof beſchieden. Die Königin erſchien 


mit Amedoc, den fie zur rechten Seite ihres Throns 


niederſetzen lies. Hierauf erklaͤrte ſie, daß ſie ihn 
zum Gemahl erwählt habe, und befahl ihm in dies 
fer Qualität den Eid der Treue zu leiſten, und als 


den Koͤnig SRH EENnEN, Hierauf reichte ſie ihm 
ti i 
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die rechte Hand, während fie mit der linken ihre 
Krone abnahm, und fie ihm auſſetzte. Wir alle 
gaben unſern Beifall laut zu erkennen; aber die 
Hofleute knirſchten vor Wuth, und ſchwuren in ih⸗ 
rem Herzen der Königin und dem neuen Koͤnig den 
Tod. Nach geendigter Ceremonie entlies fie die Vers 
ſammluyg, und befahl einigen Offizieren, dem Volk 
bekannt zu machen, daß Amedoc ſein Koͤnig ſey. 
Zugleich wurde Befehl gegeben, daß die Hochzeit 
mit der größten Pracht gefeiert werden ſollte. 
Sobald dieſe Nachricht ruchtbar wurde, ents 
ſtund ein allgemeines Murren. Einige wenige wa⸗ 
ren zwar zufrieden, daß die Regierung nicht mehr 
in den Haͤnden eines Weibes blieb, ſondern an ei⸗ 
nem tapfern Mann kam; die meiſten aber waren 
aufgebracht daruͤber, daß ein Fremder dieſe Ehre 
erhalten ſollte, auf die ſie lange Jahre her Anſpruch 
machten. Die Großen erhielten daher das Miss 
vergnügen unter dem Volke, und ſuchten eine all— 
gemeine Empörung zu Stand zu bringen. 
Die Königin beſchleunigte indeſſen die Anſtal⸗ 
ten zu ihrer Hochzeit Feierlichkeit, und wenn je 
Tapferkeit und Einſichten Anſpruch auf eine große 
Belohnung machen durften, fo verdiente Amedoc 
den Vorzug vor ſeinen Mitwerbern, allein ſtatt der 
öffentlichen Freude, fand bey dieſer Feierlichkeit 
mancher fein Grab, und Thraͤnen und Klagen tra- 


ken an die Stelle des Vergnuͤgens. 


Das Volk war von jeher leicht zu hintergehen, 
und iſt aller Eindrücke faͤhig; um ſo leichter war es 
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den Großen von Magoa es zu überreden, daß der 
neue Koͤnig ein Tirann ſeyn, und ſie alle von den 
offentlichen Aemtern entfernen wuͤrde, um feine 
Landsleute, die Europaͤer, vorzuziehen. Dies Vor— 
geben fand leicht Glauben; man hielt ſich gegen 
unſere Truppen nicht ſtark genug; die Garniſon 
der Inſel beſtand nur aus einen kleinen Korps Tar- 
tarn, welche die Bewachung des Pallaſts und der 
Stadt beſorgten; man hatte wenige Kanonen und 
kein einziges Schiff; indeſſen konnten doch dreißig 
tauſend Mann Truppen zuſammen gebracht werden, N 
die, wenn ſie etwas von Kriegsweſen verſtunden, a 
uns viel zu thun gemacht haben wuͤrden. a 
Waͤhrend die Großen noch beſchaͤftigt waren 
das Volk aufzuwiegeln, erſcholl plotzlich die Nach— 
richt, daß die Koͤnigin in ihrem Pallaſt ermordet 
worden. Die ganze Stadt gerieth darüber in Ber 
wegung, alles griff zu den Waffen, man verfams 
melte ſich auf den Haupfplaͤtzen, und der Pallaſt 
wurde umringt. Die Empörer beredeten das Volk, 
daß unfre Offiziere aus Eiferſucht über Amedocs 
Gluͤck die That verübt hätten, und dies Gerücht kam 
endlich bis zu unſerm Admiral. N 
Er merkte die Gefahr, die uns drohte, ſam⸗ 
melte ſogleich feine Truppen, ſoviel deren in der Wis 
he waren, ſtellte ſich an ihre Spitze, und lies eine 
Kanone losbrennen, um die uͤbrigen zuſammen zu 
rufen. Dieſer Schuß war das Signal zur Ems 
poͤrung, die Einwohner glaubten, daß wir die Stadt 
pluͤndern wollten, und alles ſtuͤrmte auf die Euro⸗ 
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päer los, um fie auszurotten. Unſer Korps wur: 
de immer ſtaͤrker, und ich erhielt den Auftrag, mit 
ſechzig Mann nach dem Ufer zu eilen, um das An⸗ 
zuͤnden der Schiffe zu verhuͤten. 

Mehrere der unſrigen kamen jedoch im Gedräng 
um; und Amedoc insbeſondere war ganz von 
Feinden umringt, und im Begrif zu unterliegen, 
als einer unſrer Spanier Pantaleone mit dem 
Saͤbel mitten unter die Moͤrder ſprang und ſie zer⸗ 
ſtreute. Amedoe wurde nun wieder von den feis 
nigen unterſtüzt und gerettet. Die Großen feuerten 
das Volks noch immer ſtaͤrker an, und der Admiral, der 
einer ſolchen Menge nicht gewachſen war, mußte ſich 
zuruͤckziehen, welches nicht in der beſten Ordnung ges 
ſchah; ſobald er auf den Schiffen war, lies er mit 
Kanonen unter den Haufen feuern, der ſich dann mit 
größter Eilfertigkeit entfernte, und wir benutzten 
dies Schrecken, um eiligſt an Bord zu gehen. 

Ohnerachtet dieſer Auftritt mit den Tartarn 
uns einige Leute gekoſtet hatte, ſo wurden doch 
während unſerm Aufenthalt die meiſten unſrer Krans 
ken wieder hergeſtellt, wir hatten Ueberfluß an Pros 
viant, und eine reiche Ladung an 3 die 
uns die Koͤnigin gemacht hatte. ; 1 

Als wir ſaͤmtlich an Bord waren, wurden die 
Schaluppen und Barken naͤher an die Fahrzeuge 
gezogen, und dann im verſammelten Kriegsrath der 
Spanier Pantaleone wegen ſeiner bewieſenen 
Tapferkeit zum Rang eines Lieutenants in Ame 
does Korps erhoben, welches zur allgemeinen Freu, 
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de der Mannſchaft geſchah, und mit ſechs Kanonens 
ſchuͤſſen gefeiert wurde. Der Admiral, der ihm 
Sein Wohlwollen noch beſonders bezeigen wollte, bes 
ſchenkte ihn mit einem koſtbaren Degen, den er 
von der Koͤnigin Xalida erhalten hatte. 5 N N 
. Nach einer fiebentägigen Fahrt tamen wir an 
eine Inſel, die wuͤſte und unbewohnt ſchien, und 
da wir eben Mangel an friſchem Waſſer litten, N 
wurden zwey Barken abgeſchickt, welches zu fuͤllen. 
Sie nahmen leere Faͤſſer und acht m mit, 
| welche ans Land giengen. ö 
Einer der Matroſen entfernte ſich etwas von g 
ſeinen Kameraden, und erzaͤhlte uns nachher, daß 
er einen Mann begegnet, der ihn portugieſiſch an⸗ 
geredet, da er aber dieſe Sprache nicht verſtand, 
ſo habe er blos aus feinem Ton und feinen Gebehr⸗ 
den geurtheilt, daß er ungluͤcklich ſeyn muͤſſe. Ich 
fuͤhlte Mitleiden und Neugierde den Mann naͤher 
zu kennen, und erhielt die Erlaubniß mit Thom— 
ſon und zwei Spaniern ans Land zu gehen. 

Wir giengen tief in das Innere der Inſel hin⸗ 
ein, und kamen endlich bey einigen Huͤtten an, wo 
wir nichts als einige alte Meublen, Vuͤcher und 

einige Inſtrumente fanden. Aus dieſen Gegen- 
ſtaͤnden, und der Anzahl der Hütten ſchloß ich, daß 
ſich einige Flüchtlinge hieher gerettet haben muͤßten. 
ITch feuerte eine Piſtole los, um mich den 
Einwohnern zu erkennen zu geben, und gleich dar⸗ 
auf erſchien ein Mann von ziemlichem Alter, deſ⸗ 
ſen Figur und Anſtand viel Edles hatte, aber ſeine 


! 
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Zuͤge verriethen Ungluͤck und Gram. Sein Kleid 


beſtund aus einem groben Zeugrocke, er trug Halb— 
ſtiefeln nach Art der Soldaten, und ſeine Phiſtog— 
nomie hatte ein Gehalt von Standhaftigkeit und 
Ergebung, aus welchem eine nicht gemeine Seele 
hervorleuchtete. Ich hielt ihn fuͤr einen Mann von 
Erziehung und Stand, näherte mich ihm in die— 
ſer Meinung, unterdeſſen daß noch mehrere eben ſo 
intereſſante Perſonen um ihn herumtraten, die, obs 
gleich unbewafnet, unſere Annaͤherung nicht zu 


fuͤrchten ſchienen. 
Der Alte hielt nun eine Rede in portugieſt⸗ 


ſcher Sprache an mich, die ich nur halb verſtand, 


von meinen Spaniern aber verdollmerfcht wurde, 
und deren Innhalt war, warum wir mit einem bes 
wafneten Gefolg an dieſe Inſel gekommen? er 
wuͤnſchte, daß wir in groͤßerer Anzahl gekommen 
waͤren, ſo hoffte er nicht lange mehr von ſeinem Vol⸗ 
ke entfernt zu leben, und die Tirannen, die ihn 
in dieſe Inſel verwieſen, wuͤrden alsdenn ihre ver— 
diente Strafe erhalten; denn er zweifle, unſerm Aeu⸗ 
ßern nach zu urtheilen, gar nicht, daß wir ihm 
beyſtehen wuͤrden. | 
Der Mann gefiel mir fo ſehr, daß ich es be⸗ 
dauerte, mit ihm durch Dollmetſcher reden zu muͤſ⸗ 


ſen; ich lies ihm blos fagen, daß ich von dem Ad: 
miral aͤbgeſchickt worden, um dieſe Inſel zu unterſu— 


chen, daß unfre Flotte am ufer vor Anker läge, 
und die Mannſchaft aus mehrern europaͤiſchen Na⸗ 
tionen beſtuͤnde. 
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Hierauf kehrte ich mit dieſer Nachricht zu dem 
Admiral zuruͤck, und lies die beiden Spanier bey 
ihm. Der Admiral ging ſogleich mit ſechs Mann 
ans Land, und befahl Amedoe niemand ans Ufer 
zu laſſen. Ich begleitete ihn zu dem Alten, der 
unterdeſſen von den Spaniern gehoͤrt, daß ich ein 
Franzoſe wäre, und erklärt hatte, daß er meine 
Sprache auch verſtuͤnde und ſogar Franzoſen um 
ſich habe. fr 
Er erklaͤrte uns jetzund, daß er König der San⸗ 
tariſchen Inſeln waͤre, über welche ſeine Voreltern 
im Namen des Koͤnigs von Portugal mit dem Ti— 
tel als Vicekoͤnig regiert haͤtten; ſein Vater aber 
waͤre nachher wirklicher Koͤnig davon geworden, und 
ſo waͤre er vermoͤge ſeiner Geburt Beherrſcher die— 
ſer Inſeln. Er nannte ſich Don Pedro Luenco 
und ſetzte hinzu, daß der portugieſiſche Hof ſeinem | 
Vater, in Ruͤckſicht feiner geleifteten Dienfte, Uns 
terſtuͤtzung verfprochen habe, im Fall ſeine Staa⸗ 
ten angegriffen würden; feit langer Zeit aber wäs 
re kein portugieſiſches Schiff an dieſer Inſel erſchie— 
nen; das Volk habe ſich unterdeſſen gegen ihn em— 
poͤrt, und ihn in dieſe Wuͤſte verbannt, wohin ihn 
einige treue Anhänger gefolgt wären, in deren Um⸗ 
gang er nun ein Jahr lang ſehr ruhig hier; geisht 
. | 
Das Uebrige von der Geſchichte dieſes N 
digen Mannes erfuhren wir von feinen Begleitern. - 
Don Pedro hatte ſich durch feine Wohlthaͤrigkeit 
und Gerechtigkeitsliede vor ſeinen Vorfahren den 
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Vicekonigen ſehr ausgezeichnet, deren Geiz und 


Grauſamkeit das Volk ſehr gedruͤckt hatte. Seine 
Untertanen liebten ihn, und gaben ihm den Nas 
men des Wohlthaͤtigen; alles war unter ſeiner 
Regierung glücklich, jeder war durch die Geſetze ge⸗ 
ſchuͤtzt, und überall herrſchte Ueberfluß und Eins 
tracht; dennoch flürzte ihn feine allzugroße Güte 


und Nachſicht ins Ungluͤck, welches er mit wohl 


angebrachter Strenge gegen feine undankbaren Une 
terthanen wohl haͤtte vermeiden koͤnnen. 8 | 


Don Pedro wollte uns bewirthen; der Admi⸗ 


ral lies durch die Matroſen einige Tiſche im Schatz 


ten der Baͤume aufſchlagen, und unſere Offtziere 
und Frauenzimmer wurden eingeladen ans Land zu 


kommen. Bey Tiſch erſchten auch Donna Helena, 


die ſchoͤnſte Tochter Don Pedros, nebſt den uͤbri⸗ 
gen portugieſiſchen Herren ſeines Gefolgs. Als 
wir abgegeſſen hatten, nahm Don Pedro nochmals 
das Wort, und hielt eine lange Rede, worinn er 
uns von ſeinem Schickſal unterrichtete, und deren 


Innhalt kuͤrzlich folgender war. 


Er hatte fuͤnf und dreißig Jahre lang die Sans 
tariſchen Inſeln beherrſcht, und die Unterthanen 
fuͤhlten ihr Gluͤck ſo ſehr, daß ſie ſich, um es nicht 
zu ſtoͤren, allen Verkehr mit andern Voͤlkern vers 
ſagten, und lieber ganz unbekannt blieben. Ihre 
ganze Flotte beſtund aus wenig Fahrzeugen, womit 


‚fie die Kuͤſten befuhren, um RN von einem Ort 
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zum andern zu kommen. Die Portugieſen ſelbſt 
ſchienen dieſe Inſeln ganz vergeſſen zu haben. | 
Dieſe gluͤcktiche Lage wurde auf einmal durch 
den Ehrgeiz des Don Loreſano, eines Großen am 

Hof, den Don Pedro erhoben, und mit Wohl— 

thaten überhaͤuft hatte, geſtoͤrt. Don Loreſano 
ſtrebte nach der Oberherrſchaft, und brachte zuerſt 
dreißig Perionen aus der niedrigſten ? Volksklaſſe auf 

ſeine Seite. Dieſe warfen ſich als Beſchuͤtzer der ö 
Rechte des Volks auf, und Loreſano unterſtützte 4 
ſie mit Geld wo es nöthig war. Don Pedro, der 

auf die Liebe ſeiner Unter thanen, und die Treue 
feiner Armee, rechnete, achtete anfangs die Rebels x 
| len wenig, bis ihn die traurige Erfahrung üben 

beugte, daß man nie auf Volksgunſt rechnen eürfe. | 


Unterdeſſen hatte Don Loreſano ſeine Partet | 
5 1 verſtärkt, zog ſich mit ſeinem Anhang nach 
der Inſel St. Helena zuruck, und ſuchte auch die 
uͤbrigen Inſeln auf ſeine Seite zu bringen; einige 
| Städte eilten ihm auch wirklich zu. 


Nun erwachte Don Pedro aus ſeiner Gleich— 
guͤltigteit, und ſchickte feinen Sohn mit drey Fre⸗ 
gatten ab, um die Inſel St. Helena wieder zu ers 
obern, und die Empoͤrung zu dämpfen; allein die 
Mannſchaft lies fih von den Rebellen beſtechen, 5 
und nur ein einziges Korps blieb dem Prinzen treu, 
und ſuchte ihn zu retten, aber der groͤßte Theil wur, 
de gefangen und der Prinz ſelbſt blieb im Gefecht. 
N 1. Sele. 


6 
ET ? 
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Hierauf empoͤrte fi ch auch die Iuſel Santari, 
wo Don Pedro reſidirte, das Volk umringte ſei⸗ 
nen Pallaſt, und hielt ihn mit ſeiner Familie dar⸗ 
inn gefangen. Loreſano kam auf dieſe glüͤckli⸗ 


che Nachricht mit einer furchtbaren Macht ſelbſt 


nach Santari hinüber, und die Hauptfiadt oͤfnete 
ihm die Thore. Die Rebellen ſtuͤrzten ſich in dem 


Pallaſt, und wollten die regierende Familie ganz 
ausrotten, aber die Leibwache des Königs und ei- 


nige wenige Freunde widerſtunden ihnen muthig, 
und einer der treueſten Anhänger Don Pedros, Na⸗ 
mens Montemayor, opferte ſich beynah für ihn 


auf, indem er mit Wunden bedecket zu feinen Füs 


ßen niederſank. 


Dennoch unterlagen ſie endlich der großen An⸗ 


zahl, Don Pedro wurde gefangen, und nebſt ſeis 


ner Familie und einigen Freunden nach dieſer wuͤ⸗ 


ſten Inſel gebracht, wodurch freilich Loreſanos 


Abſicht nicht ganz erreicht war, der ihn gerne nicht 


mehr am Leben wiſſen wollte. Hier auf dieſer In⸗ 


ſel bauten ſie ſich einige Huͤtten, und naͤhrten ſich 
von dem Feldbau; bald nachher ſtießen mehrere ſei— 
ner treuen Untertanen, die der Tiranney Loreſanos 
müde waren, zu ihm, und eine größere Menge ſam⸗ 


melte ſich auf den Inſeln Cos und Oviedos, ſo daß 


Don Pedro jezt zwar wieder einen ſtarken Ans 
hang hatte, doch war er noch nicht ſtark genug ſich 
mit dem Tirannen zu meſſen. 


Sein ehmaliges Reich verfiel unterdeſſen in Anar⸗ 


die. Raub, Pluͤnderung, Gewalthaͤtigkeiten wur⸗ 


ne a, Me x 
den allgemein, und dreißig Tirannen, die auf San⸗ 

turi refi dirten, theilten die Herrſchaft unter ſich. 
5 Ihre Anhänger hielten die übrigen Inſeln im Zaum, 
Rund wußten Volk und Soldaten jo gut zu verblen⸗ 
den, daß ſie ohne Scheu ſich alles erlauben konn⸗ 

ten, was ſie wollten. e 

Hier endigte Don Pedro ſeine Enzöhlung, ET 

und ſetzte hinzu, daß ſeine ehemalige Armee ſelbſt 
die Tiranney beguͤnſtige, und daß ihm weiter keine 
Hofnung uͤbrig bliebe, als daß wir ſeine Parthey 
nehmen und die gute Sache retten moͤgten. Er 
wandte fi ſich mit dieſer Bitte an unſern Admiral, 

und verſprach ihm zur Belohnung ein Schiff und 

alle Erleichterungen zu verſchaffen, um nachher ſei⸗ 
- ne Reife ungehindert fortſetzen zu koͤnnen. 

Der Admiral nahm dies Erbieten an, und 
ſagte, er mache es ſich zur Pflicht, ihn zu unterſtuͤs 
zen; er koͤnne alſo auf ihn und feine Truppen rech⸗ 
nen, welche, obgleich nicht zahlreich, dennoch hinreis 
chend ſeyn würden, die Rebellen zu beſtrafen. Zus 
voͤrderſt moͤgte er ihm aber ſagen, wie ſtark ſeine 
Feinde wären, ob fie Schiffe und feſte Plaͤtze häts 
ten, und wie hoch ſich ohngefaͤhr die Zahl derer bes 
} laufen moͤchte, auf deren 5 er un 

bonne: 1 
| Don Pedro TEN daß es der Inſeln f 7) 
gel wären; ihre Seemacht beftünde nur in zwey 
Fregatten und einem einzigen Hafen; die beiden 
Inſeln Cos und Oviedos wären ihm treu geblieben, 
5 woſelbſt ein Fort und ſechs Kanonen waͤren; die 


„ 
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Bevditerung überhaupt konnte ſich auf acht und 
dreißig tauſend Einwohner delaufen, aber es wa, 
ren lauter weichliche zum Krieg untaugliche Leute, 
fo daß er ſich auf niemand ſicherer verlaſſen konne, 
als auf ſeine jezigen Meolesters die ſeine Leibwache 
ausmachten. 

Der Admiral merkte wohl, daß er auf wenig 
Unten ſtutzung rechnen konnte, indeſſen ſchienen ihm 
die Begleiter Don Pedros wackere Leute, mit denen 
etwas auszutichten waͤre. Er schlug vor, daß man 


einen davon nach den Inſeln Cos und Dviedos ſchik⸗ 


ken ſolle, um dort die Geſinnungen zu erforſchen, 
und den Zuftand der Forts zu unterſuchen. Don 
Pedro billigte dies, und der Admixal verſprach 
zwey Barken zu dieſer Expedition herzugeben. Un⸗ 


terdeſſen begab er ſich wieder nach den Schiffen, bes 


fahl der Mannſchaft ans Land zu gehen, und traf 
Anſtalten zur Errichtung eines veiſchanzten Las 
gers. Ein Spanier, Namens Larica, blieb einfts 
weilen beim Don Pedro, um ihn von unſerm Krieg 
mit den Negern zu unterhalten. 

Wenig Tage nachher hielt der Admiral . 
General-Muſterung uͤber die Truppen, welcher die 
Portugieſen beiwohnten Donna Helena war 
gleichfalls gegenwartig, und ließ ſich von Larica die 
Namen der Offiziers und Soldaten nennen, die 
ihr am meiſten in die Augen fielen. Sobald das 
Signal gegeben wurde, liefen die Soldaten nach 


den Waffen, ſtellten ſich in Reihen und Glieder, 


und marſchierten zwiſchen den Zelten und dem Ges 


„ is 


beg Don Pedros duech f ohne doch zu wiſſen, zu 
| welchem Zweck man ſie beſtimmt hatte. Nachdem 

das Bataillon über das Lager hinaus war, ſchwenk⸗ 
te es ſich, matſchirte gegen die Zelten, und Hauk 

ſich in eine lange Fronte. 

Jezt trat der Admiral vor fie, und eroͤfnete ih · 
nen, was er Don Pedro verſprochen, und wie er 

dabey ganz auf ihre Ergebenheit zu ihm, und auf 
1 ee 2 rechne. Er baͤte fie aljo, 


M 


. 5 Das ER Korps bewies feine Bereitwillige 
keit durch lautes Jauchzen; Gerechtigkeit war x 
die Loſung, und alle ſchwangen ihre Degen und 
Saͤbel hoch empor, zum Zeichen ihrer Einwilligung. 
Don Pedro ſchien dadurch geruͤhrt ‚ trat näher zu 
den Offizieren, dankte ihnen aufs verbindlich ſte, und 
bat ſie auch, ihren Soldaten feine Erkenntlichteit 
zu bezeigen. 

Nachher begab er ſich zu den Schiffen, und 

bob ſie gleich keine Flott orſtellten, ſo freute er ſich 

doch, ſoviel Geſchuͤtz un! Munition darauf zu fin⸗ 

den. Hierauf wurde Ameboc nebſt zwey Malte⸗ 

ſern und vier Portugieſen nach den Inſeln Cos 
und Oviedos abgeſandt, um die e der Ge, 
muͤther daſelbſt zu erforſchen. 

Wenig Tage nachher kamen ſie mit der Nach⸗ 
richt zuruck, daß das Volk und die Garniſon dem 

5 König ſehr ergeben wäre. Sie hatten auf diefen 


— 


* 
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Inſeln nur zwey Fahr zeuge mit Siegeln, und eini⸗ 
ge Ruder barken gefunden, und die ganze Garniſon 
von beiden belief ſich ohngefaͤhr auf fuͤnfhundert 
und funfzig Mann. Dagegen hatten ſich alle Ans 


haͤnger des Königs, Adel und Soldatenſtand in 
das Fort von Cos geworfen, und die Garniſon und 


das Volk waren auf ihrer Seite, ſelbſt die Bau⸗ 


ren erboten ſich, fuͤr ihren Herrn die Waffen zu er⸗ 
greifen. Amedoc hatte die einen und die andern 


in ihrem Eifer beſtaͤrkt, und ihnen mit Weihen | 


gen geſchmeichelt. 


i 


Der Admiral hatte zu Donna Helena eineges 


wiſſe Neigung gefaßt, gegen die fü fie nicht gleichguͤl⸗ 
tig fhien. Sie und Zerbinette waren unzer⸗ 
trennlich, und wohnten allen unſern Arbeiten bey. 
Don Pedro, der des Admirals Gefaͤlligkeit gegen 


feine Tochter bemerkte, hofte deſto mehr von der bes, 


vorſtehenden Unternehmung, und verſprach ihn 
Donna Helena zur Gemahlin, ſobald er ihn wie— 
der auf ſeinem Thron eingeſezt haͤtte. 

Von Helenens Einwilligung war der Admi⸗ 
ral verſichert, und dies feuerte ihn an, die ganze 
Unternehmung zu beſchleunigen. Die Schiffe gien⸗ 
gen nach der Inſel Cos unter Seegel, und ſobald 
ſie daſelbſt ankamen, ſteckten die Einwohner die 
koͤnigliche Fahne aus, und begruͤßten uns mit vier 
Schuͤſſen. Don Pedro hielt ſeinen Einzug in das 
Fort unter dem Zujauchzen des Volkes und der Bars 
niſon. Die Malteſer nebſt hundert Mann unſrer 


Truppen wurden unter Anfuͤhrung von Amedoc 
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. 
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und . N der Sufel Oviedos detas 
fl irt. . 

Das Geruͤcht, von der Ankunft des Königs 
auf Cos verbreitete ſich ſchnell auf die andern In⸗ 


ſeln, und die Einwohner von Santari geriethen in 
große Beſtürzung. Don Loreſano und die dreißig 
„Tirannen ſuchten ſie dagegen zu beruhigen, rechneten 


ihnen! die Anzahl ihrer Truppen vor, ruͤhmten dem 
Eifer und die Anhaͤnglich keit derſelben, und ſuch⸗ 
ten ihnen dadurch ein Vertrauen einzufloͤßen, das 


1 fie geist nicht hatten. 


Das Volk beruhigte fi & und fügte feine Hof 


n auf die Soldaten, die nur durch ihre Ans 
zahl eiwas waren, und Waffen hatten, deren Ges 
brauch fi ie kaum kannten. Alles ruͤſtete ſich zu ei⸗ 
nem muthigen Widerſtand, die Städte wurden mit 


Palliſaden umgeben; Tag und Nacht wurden Waf⸗ 


fen geſchmiedet, und alles Vasen ſich einen un ⸗ 
gezweifelten Sieg. 


Don Loreſano zeigte ſich in der mitten unter 


dem Volk, wo er die einen durch Lobeserhebungen, 


und die andern durch Hofnung auf reiche Beloh⸗ 
nungen anfeuerte. Seine Soldaten redete er haͤun⸗ 
fig an, und ſchiiderte uns als ein zuſammengerafftes 


SGeſindel von Seeraͤubern aller Nationen; als dem 
Auswurf der Menſchheit. Es waͤre, ſagte er, 


kein Wunder geweſen, daß wir die Neger von Ni⸗ 


gritien überwunden Hätten, welche in der Kriegs: 


kunſt unerfahren, und nicht einmal Feuergewehr 
gehabt Hätten; fie hingegen ſtritten mit denſelben 
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Waffen wie wir, und waͤren mit dem tegelm Aigen 


Krieg bekannt. 


Unſere Offiziere ſchilderte er ihnen als junge 
ungezogene Leute, die ihren Familien entlaufen waͤ⸗ 
ren, und in allen Laͤndern herumſtreiften, weil 
ſie in ihrem Vaterland nicht geduldet würden; den 
Adel, der dem König gefolgt, ſtellte er als feige 
kriechende Hoͤflinge vor, welche die Flucht ergreifen 
würden, ſobald fie den erften Schuß horten. 


Dieſe Schilderungen beſchloß er mit der Er⸗ 


mahnung, daß ſie ihre Sicheln und Pflugſchaaren 
in Saͤbel, ihre Leinwand in Zelttuch verwandeln 


ſollten; daß jeder ſein Haus und Gewerbe verlaſ⸗ 
ſen und die Flinte ergreifen ſollte, bis der allge⸗ 
meine Feind vertilgt waͤre; im uͤbrigen ſollten ſie 
ſich ganz auf feine Erfahrung, ſeine Vorſicht, und 


ſeinen Eifer verlaſſen. 


Eine ſolche Rede mußte nothwendig auf dat 


Volk wirken, und alles war ſo munter und voller 
Vertrauen, als wenn wir bereits geſchlagen wären. 
Loreſano nahm hierauf feine vorneh mſten Offiziere 
zu ſich und unterſuchte die Befeſtigungen und den 


Hafen, munterte die Arbeiter auf, begab ſich nach 


den Magazinen, lies Breſchen ausbeſſern, Palliſa⸗ 
den ſtecken, befahl Barken bereit zu halten, um 
die Befehle von einer Inſel zur andern zu bringen, 


und gieng zuweilen nach St. Helena hinuͤber, um 


ſich mit dem dortigen Befehlshaber zu berahſchla⸗ 
gen. 1 6 8 


„„ 
Unterdeſſen übten ſich ſeine Soldaten in den 
Waffen, und unterrichteten den Buͤrger durch ihr 


Beyſpiel. Der Bauer, der ſonſt nur ſeine Pfer⸗ 
de auf die Felder zu treiben gewohnt war, lernte 


in geſchloſſenen Gliedern reiten; der Kuͤnſtler warf 
fein Werkzeug aus der Hand, und ergrif dafür das 
Gewehr; mit einem Wort, alles war in Bewegung, 
und ſogar die Weiber marſchirten mit, und erhiels 
ten die Benennung, Amazonen. a 
Don Pedro, welcher wußte, daß die beiden In⸗ 
ſeln Santari und Helena die widerſpenſtigſten wa⸗ 
ren, lies die uͤbrigen, nemlich Zacora, Cerano und Mi⸗ 

ſa auffordern, ihn wieder anzuerkennen, und zum Ge⸗ 
horſam zurückzukehren. Nur Cerano zeigte ſich wil⸗ 
lig, die beiden andern beſchimpften die Ab geſandten 
des Könige, ohne ſie zu hoͤren. Cerano verſprach vier 
Schaluppen mit zweihundert Mann und zwey Kar 
nonen zu ſtellen, und mit dieſer Hülfe belief ſich 
unfere ganze Flotte auf drei und vierzig Fahrzeuge, 
worauf gegen funfzehn hundert Mann und acht und 
zwanzig Kanonen waren. 2 | 
Wir giengen ſogleich nach der Inſel Helena 
unter Seegel, um mit dieſer Eroberung den Ans 
fang zu machen, die uns leichter wurde als wir vers 
muthet hatten. Wir ſtiegen ohne große Gchwie, 
riggkeit ans Land, indem bey unſrer Annaͤherung 
die Rebellen ihre Fahrzeuge verbrannt, und ſich in 
die Stadt geworfen hatten, um ſich daſelbſt zu vers 
theidigen. Wir fiengen an ſie zu belagern, und 


nachdem wir zwei Tage und Nächte Beeſche gefgufs 


J 


» 
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ſen, nahmen wir ſie mit Sturm ein. Die Gar⸗ 


niſon mußte uͤber die Klinge ſpringen, und uͤber 
dreihundert Einwohner desgleichen, denn wir vers 
folgten ſie bis in ihre Tempel, wo mehrere ihrer 
Anfuͤhrer vor dem Altar niedergemacht wurden, den 
ſie als eine Freiſtatt betrachtet hatten. 
Mitten unter dieſem Getuͤmmel wurde ein ges 
feſſelter Mann nebſt ſechs andern, unter Bewa— 
chung von funfzig Portugieſen vor das Zelt Don 


Pedros gebracht. Der erſte war Doranda, der 


Kommandant von St. Helena, der ehemals den 
Sohn Don Pedros ermorden laſſen; die uͤbrigen 
ſechs waren Anführer. und Beg üͤnſtiger der Rebel⸗ 
lion. 

Sie wurden auf einen freien Plaz geführt, 10 
Don Pedro mußte ſein ganzes Anſehen aufbieten, 
um das Volk abzuhalten, ſie nicht auf der Stelle zu 
ermorden. Nach gehaltenem Kriegs rath wurden fie 
zum Tod verdammt, und erſchoſſen. Unterdeſſen wa⸗ 
ren ver ſchledne kleine Detaſchements nach den umlie⸗ 


und nachdem die Ruhe auf der ganzen Inſel herge⸗ 
ſtellt war, lies Don Pedro die Waͤlle der Stadt 


abtragen, und die Kanonen nebſt der Munition 


wegfuͤhren. 
Dies Beyſpiel der Strenge machte die übrt⸗ 


gen furchtſam. Die beiden Inſeln Zacora und 
Miſa ſuchten das Ungewitter abzuwenden, und 
ſchickten dem Koͤnig eine Deputation entgegen, die 


ihm die Schlaſſel ihrer Städte uͤberreichten. Don 


genden Doͤrfern abgegangen, um ſie zu unterwerfen, N 
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Pedro fand es uͤberflaͤſſig, Truppen hinüͤberzuſchik⸗ 
ken, ſondern befahl blos, daß die Garniſon nach 
der Inſel Cos heruͤbergebracht werden, und dort 
die Waffen niederlegen ſollte; nachher legte er eis. 
nige Detaſchements Garniſon hinein, um die Kiten 
ine im Zaum zu halten. | 
Die Fahrzeuge, welche mit dem Geſchütz 85 
28 Munition dieſer beiden Inſeln beladen waren, 
ſtießen auf der Höhe von Santari zu uns. Als 
wir vor dieſer Inſel anlangten, ſuchten uns die 
feindlichen Fregatten den Eingang in dem Hafen 
zu verſperren, allein nach einem kurzen Gefecht be⸗ 
meiſterten wir uns des Ufers und fliegen um Mits, 
ternacht ans Land. Wir blieben die Nacht über, | 
in Schlachtordnung unter freiem Himmel ſtehen, 
und die Bewachung wurde dem ſpaniſchen Kapitain | 
Dambrios anvertraut, welcher gegen dealhundant 
Mann bey ſich hatte. 

Don Pedro bewies hier 97 feines hohen 
Alters den Eifer und die Thaͤtigkeit eines jungen 
Kriegers. Er erſchien bewafnet unter den Sol 
daten, und munterte ſie durch Reden und Beyſpiel 
auf ihm zu folgen. Eben dies that ſeiner Seits 

unſer Admiral, und erinnerte die ſeinigen an ihre 
bisher bewieſene Tapferkeit; zugleich aber verbot 

er alles Pluͤndern, und befahl ihnen ſich beſtaͤndig 
zu den Truppen Don Pedros zu halten, um im⸗ 
mer bereit zu ſeyn, ſie zu unterſtuͤtzen, im Fall die 
Nn in Wales Awaht uf AA eindraͤngen. 
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Jezt ſezte fich die ganze Macht gegen Santa- 


ri in Bewegung. Die Truppen des Könige ſtell⸗ 


ten ſich mit ihren Anfuͤhrern dicht um ihn her, um 


ihn vor jeder Gefahr zu ſchuͤtzen, oder ſein Schik⸗ 


fal, wenn es unglücklich ausfiel, mit ihm zu theilen. 


Schon hatten wir die Häufer der Stadt im 
Geſicht, und konnten die Schießſcharten in den 
Mauren unterſcheiden, als uns eine Deputation 


entgegen kam und zu kapituliren verlangte. Don 


Pedro aber beſchloß mit ſeinem Kriegsrath, daß 


man keinen Bedingungen Gehör geben wollte, bes 
vor nicht Loreſano nebſt den dreißig Tirannen aus 
geliefert würden. Dieſe Forderung wurde vom 


Feind verworfen, und man Use ſich zur Ver⸗ 


therdigung. 

Die Belagerung wurde nun eröfnet, und mit 
allem moglichen Eifer betrieben. Den fünften Tag 
eröfneten die Malteſer unter Amedocs Anführung 
die Laufgraͤben, und wagten einen Sturm. So⸗ 
bald Loreſano dies gewahr wurde, that er auf der 


andern Seite mit tauſend Mann einen Ausfall auf 


die Schanze, wo Don Pedro ſtand, um ihn ent⸗ 
weder gefangen zu nehmen, oder ſelbſt zu bleiben. 
Wir eilten von gllen Seiten zu feiner Unterſtü⸗ 
zung herbey, und waren fo gluͤcklich den Ausf all 
1 55 zu ſchlagen. a 

Wenige Minuten nachher verlies Amedoe die 
Breſche, und grif die Feinde von hinten an, ein 


. 10 9 ; 
Thel davon wurde niedergehauen, der andre ge⸗ 
fangen gemacht. Loreſano ſuchte zu entfliehen, 
aber dreißig Portugieſen jagten ihm nach, erreich⸗ 


ten ihn, warfen ihn vom Pferd und ſchleppte⸗ ihn 
ins Lager. So ſtolz und verwegen er ſich vorher 


bewieſen, ſo feig und kriechend zeigte er ſich jezt; 


er ſchaͤmte ſich nicht, ſogar den Soldaten zu Fuͤßen 
zu fallen, die ihn aber mit Geſpoͤtt von ſich ſtießen. 


Als er endlich ſah, daß alles Bitten vergevens 


war, verſchluckte er Gift, daß er bey ſich führte, 


und fiarb kurz darauf unter den Händen der Sola 


daten. Sobald Don Pedro dieſe Nachricht erhal⸗ 


ten, befahl er feinen Koͤrper zu zerſtuͤcken, und den 


Kopf vor dem Haupteingang der Stadt RU einen 
Pfahl zu ſtecken. f 


| Der ſchlimme Erfolg dieſes Ausfalls ſetzte die 
Einwohner der Stadt in Furcht, und ſie fiengen 


an gegen die dreißig Tiranen zu murren. Die 
Soldaten, welche den Zorn des Koͤnigs und die 


Nache der Sieger fuͤrchteten, giengen haufenweis 


zu uns über, und das Volk, welches gewahr wurs 
de, daß ſeine Beſchuͤtzer ſelbſt auf die Flucht dach⸗ 


ten, empoͤrte ſich gegen ſie, und warf ihnen vor, 


daß fie die Urheber des Unglücks wären. Et ent⸗ 
fund ein Tumult, einige der Vornehmſten blies 
ben auf dem Platz, andere wurden gefangen, und 
mit ihren Anhaͤngern ins Gefaͤn gnis geſchleppt. 
Zugleich ſchickte das Volk eine Deputation an 
Don Pedro ab, und bat um Vorſchonung, mit 


dem Veiſprechen, daß n man die Stadt übergeben, | 
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zum Gehorsam zurückkehren, und alle Feinde des 
‚Könige ausliefern wolle. Es erhielt leicht Ders 
zeihung, Die Tirannen hingegen und ihre Anhaͤn⸗ 
ger wurden. hingerichtet. 

Sobald die Ruhe auf Santari wieder herge⸗ 
ſtellt war, wurde ich mit einem Korps abgeſchickt, 
um die Stadt Suma anzugreifen, die nicht lan⸗ 
ge Widerſtand that, und waͤhrend man mit Schlei, 
fung der Feſtungswerke beſchaͤftigt war, ſtellte ich 
mit meinem Detaſchement in den uͤbrigen Orten 
der Inſel die Ruhe wieder her. Die wiederero⸗ 
berten Inſeln wurden 5 mit higlänglicher 
Marco beſezt. | 

Don Pedro war nun olltbmmen wieder in 
ſeiner Wuͤrde hergeſtellt, und nahm alle Sicher 
heitsmaasregeln, um kuͤnftigen Unruhen vorzubeu⸗ 
gen. Sein Volk aber ſuchte er durch Liebe zu ge⸗ 
winnen, und es gelang 8405 u über A Erwar⸗ 
ten. 

Die Bewohner der Inſeln Cos und Obiedos, 
welche dem König beigeſtanden hatten, kehrten wie⸗ 
der nach Haus zurück, in Erwartung der Belohnun⸗ 
gen, die ihnen als treugebliebene Unterthanen ver⸗ 
ſprochen waren; die Offiziere und Befehlshaber aber 
hielten ſich durch die Liebe ihres Herrn Aang 
s belohnt. 

Don Pedro bat unſern Admiral, feine Trup⸗ 
pen zu verſammeln, und hielt eine Dankſagungs⸗ 
rede an ſie, worinnen er ſeingeſtund, daß er ohne 
unfre Unterſtuͤtzung nie feinen Zweck erreicht haben 


. „ 


j NET er bedauerte es zugleich, daß wir uns nicht 
ſaͤmtlich entſchließen koͤnnten in ſeinen Staaten zu 
bleiben und fein Gluͤck mit ihm zu theilen. Am 
Schluß erklärte er, daß er bereit ſey, feine Tochter 
mit unſerm Admiral zu vermaͤhlen, und uns dann 
ſeinem Verſprechen gemaͤs zwey Fregatten, Kano 
neo, Waffen, und alles, was zu einer langen Schlf— 
flarth noͤthig iſt, abliefern würde, f 

7 Er lies auch einige ſilberne und goldene Me, 

daillen prägen, welche unter diejenigen feiner Unter⸗ 

tthanen ausgetheilt wurden, die ihm treu geblieben, 
und ſich während den Gefechten am beſten ausges 
zeichnet hatten. Uns hingegen ſuchte er den Auf- 
enthalt bei ihm ſo angenehm als moͤglich zu mas 
chen, und uͤberhaͤufte uns mit Sorenbegeigungen 
und Freudenfeſten. g 
Ich weiß nicht, welche Ahndung mich ing: 
im Genuß des Gluͤcks ſtoͤrte, und mich befürchten 
lies, daß eine traurige Zukunft auf ſo viele heitere 
Tage folgen moͤgten. Der Admiral war nun 
aluͤcklich durch den Beſiz feiner Donna Helena, ich 
hingegen konnte Zerbinettens Unentſchloſſenheit 
ER nicht uͤberwinden, die mich immer mit meinen Hof⸗ 
a nungen bis zu unſrer Landung auf dem bed 
verwies. — 
Ich übergehe die Feierlichkeiten, die 69 Ge 
legenheit der Hochzeit des Admirals angeſtellt wur— 
den, dergleichen Feſte ſehen einander in allen Laͤn⸗ 
dern ziemlich ahnlich „und das unſrige hatte nichts 
1 e als ein großes e wob ey ich 
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einen der erften Preife erhielt, well ich das Ziel ers 
reichte, ohne meine Waffen wegzuwerfen, wie ande 
re gethan hatten, um ſchneller fortzukommen. Den 


Beſchluß machte ein Turnier, wobey die Damen die F 


Preiſe der Tapferkeit austheilten. 


Nach einem Aufenthalt von vier Wochen ſtell— 
te der Admiral dem Koͤnig vor, daß er ſeine Abrei⸗ 
ſe nach dem Vorgebirg nicht laͤnger mehr aufſchie⸗ 
ben koͤnne, die ohnehin ſchon lange verzögert wors 
den. Weder die Bitten Don Pedros, voch die 


Reize Helenens konnten ihn in ſeinem Entſchluß 


wankend machen; die meiſten unfrer Frauenzimmer 
hingegen nahmen das Erbieten des Koͤnigs an, bis 
zu unſerer Ruͤckkunft vom Kap hier auf dieſen In⸗ 
fein zu bleiben, nur eismeida, ein tuͤrkiſches Maͤd⸗ 
chen, und Zerbinette beſtunden run uns zu bes 


Falke f 


Am Tag unſerer Einschiffung begaben wir uns 
in Begleitung des Koͤnigs, deſſen Familie und ei⸗ 
ner Menge Volks nach dem Hafen, wo wir zwey 
ganz ausgerüſtete Fregatten, eine Schaluppe und 
zwey Barken fanden; die mit Geſchuͤz, Proviant, 
und einer Menge Geſchenke beladen waren, die 
Don Pedro unſerm Korps beſtimmt hatte. Auch 
gab er uns einige geſchickte Piloten mit, die dieſer 
Gewaͤſſer kundig waren; wir giengen im Beiſeyn 
des ganzen Hofs an Bord, der Admiral lies die 
en 5 die Seegel wurden aufgezo⸗ 
gen, 
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gen, und bald verloren wir das ufer und die Eins 
wohner aus dem Geſicht. 

Wirr ſeegelten die erſten dreizehn er aber mit 
dem guͤnſtigſten Wind und Wetter, und kamen beg 

N ihrer Inſeln voruͤber, ohne jedoch an einer ana 
zulegen, weil wir den guten Wind nicht verpaſſen 
wollten. Einige mahl geriethen wir beinah auf \ 
die Klippen, welche dicht unter Waſſer ſtunden, 

dann aber wurde die S See ploͤzlich ſo tief, daß wir 
mit einem Senkblei von 3 Faden keinen 
Grund fanden. | 1 

Am vierzehnten Tag entökften wir die Kästen ws 

von Aſterien, einem ziemlich unbekannten Land, | 
oberhalb der Küfte der Kaffern. Hler fiel der 
Wind gänzlich, fo daß wir binnen zwey Tagen we⸗ 

nig vorwaͤrts kamen, worauf eine gaͤnzliche Wind⸗ 

i ſtille folgte, welche zehn Tage anhielt. Die See 
war ſo glatt wie ein Spiegelglas, und warf die 
brennenden Sonnenſtrahlen mit ſolcher Gewalt zu⸗ 
ruͤck, daß unſer meiſtes Waſſer und 1 u 
bensmittel verdorben wurden. 

Der Admiral hatte aus Vorſicht bereits befoh⸗ | 
len, daß wenn die Windſtille noch vier Tage lang 
anzielt, man die Mundportionen vermindern ſollte; 
zum Gluͤck aber erhob ſich wieder ein friſcher Wind, 
und brachte uns an eine Kuͤſte, wo wir vor Anker 

giengen. Da wir friſche Lebensmittel und Waſ⸗ 
ſer noͤthig hatten, ſo ſchickte der Admiral eine Scha⸗ 
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ans Land. Ich gieng mit ihnen, und wir waren 
ſo gluͤcklich eine Art von Bai zu entdecken, welche 
durch den Zuſammenfluß dreier Fluͤſſe gebildet wur⸗ 
de. Da aber der Strom ſehr reiſſend war, ſo 
hatten wir viele Muͤhe hindurch zu ſteuern, und 
kamen endlich unter dem Abhang einiger Felſen 
gluͤcklich in Sicherheit. Nachher fuhren wir einen 
dieſer Fluͤſſe ſo weit hinauf, bis der Grund ſeicht 
wurde, und banden ſie endlich an einen ſtarken 
Baum am Ufer feſt. | 

Als wir ans Land kamen, erblickten wir eine 
Menge Kinder, welche auf der Wieſe mit einander 
tanzten; neben ihnen giengen einige Mädchen, wel⸗ 
che Blumen ſammelten, und dazu ſangen, und in 
der Entfernung weideten verſchiedene Pferde, die von 
einem jungen Menſchen bewacht wurden. Dieſe 
laͤndliche Scene erheiterte mich ungemein, ich hatte 
ſie leider in meiner Jugend zu ſelten genoſſen, und 
das Getuͤmmel der Welt, nebſt meinem unſteten 
flüchtigen Leden hatte beinah das Andenken daran 
verloͤſcht — 

Das ganze Land gewaͤhrte einen reizenden An⸗ 
blick, fruchtbare Thaͤler wechſelten mit gruͤnen Huͤ⸗ 
geln, an deren Abhang kleine Dörfer oder Hutten 
dicht mit Bäumen beſchattet ſtunden. Der frucht⸗ 
bare angebaute Boden und der Ueberfluß, den ich 
uberall bemerkte, brachte mich auf den Gedanken, 
daß dies Land von einer Menſchengattung bewohnt 
waͤre, die von denen, die ich disher gekannt, weit 
derſchieden ſeyn muͤſtt. Meine Einbildungskraft 
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that freilich das meiſte dabey, ich hatte eben einen 


glaͤnzenden Hof, und den europaͤiſchen Luxus vers 
laſſen, und fand mich auf einmal auf Wieſen un⸗ 
ter Hirten und Schaͤfern, in einer Gegend des Frie⸗ 


dens und der Ruhe, mit den Waffen in der Hand. 

Sobald uns die Kinder bemerkten, erhoben ſie 
ein lautes Geſchrei, welches wir fuͤr die Wirkung 
des Schreckens hielten, aber blos von Staunen 


und Ueberraſchung herruͤhrte, dann nachdem wir 


die Mädchen angerufen hatten, kamen fie unbeſorgt 
auf uns zu, um ihre Neugierde zu befriedigen. 
Nachher trennten ſich einige von ihnen, und eilten 
nach dem Dorf zu. 


Wir folgten ihnen dahin, und kurz vor demſel⸗ 


ben kam uns eine Menge Weiber, Kinder, und 


Greiſe entgegen, welche Körbchen mit Früchten, 


Gemuͤs und Getraide trugen; die kleinen Kinder 
3 Gefaͤße mit Kaͤſe und Milch. | 
Sie boten uns dieſe Geſchenke mit einer ruͤh⸗ 


ſie, und befahl meinen Leuten, ihnen ja nichts un⸗ 


angenehmes zu erweiſen. Sie ſchienen uͤber unſern 
militairiſchen Anzug und unſere Waffen hoͤchſt ers 


renden Einfalt und Treuherzigkeit an; ich empfing 


ſtaunt, und draͤngten ſich herzu, um unſere Gewehre zu 


befühlen. Ihre Sprache war mir ganz fremd, ohn⸗ 
erachtet ich doch mit der Sprache der Wilden und Ne⸗ 
gern nicht ganz unbekannt war; ihr Betragen hatte 
uͤberhaupt nichts Barbariſches, ihre Kleidung nichts 
Sonderbares, und wenn mir etwas auffiel, fo war 


s ihre Gaſtfreundlichkeit, und die Einfalt und Un⸗ 
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ſchuld, die gleichsam ihrer ganzen. Bildung einge⸗ 


praͤgt war. 
Noch mehr freute ich mich über die debe und 


Achtung, die ſie gegen ihre Eltern bewieſen; die 


Kinder tanzten und ſprungen um ihre Eltern herum, 


Unſchuld und Siteſamkeit ſchien ihnen naturlich, 


und ich bemerkte weder Ziererei noch jenes baͤuri⸗ 
ſche Weſen, das man an unſern Landleuten wahr⸗ 
nimmt. Ihre Sprache klang ſanft, ihr Betragen 

war einnehmend, und ihre Kleidung reinlich und 
einfach. Die Mädchen trugen einen Strohhut 


mit Bändern und ließen die Haare uͤber die Schuls 


tern herabrollen; die Arme waren bis an den Ellbo⸗ 
gen blos, und ihr leichtes ſelbſt verfertigtes Kleid 


war hin und wieder mit Blumengulrlanden geziert, 
welche das Friſche ihrer Haut noch mehr erhoben. 
Auch die Maͤnner trugen Strohhuͤte, die ſie vor der 
Sonne ſchuͤzten, und ihre N SUN war 
reinlich und bequem. 

Wir folgten dieſen freundlichen Leuten bis in ihr 
Dorf, wo ſie uns einluden, unter dem Schatten der 
Saͤume auszuruhen, und wo wir uns mit Milch 


erquickten. Ich fertigte ſogleich einen Matroſen 


an den Admiral ab, um ihm die gute Aufnahme 
mitzutheilen, und betrachtete nachher die ganze gluͤck⸗ 
liche Gegend im einzelnen. Alles verrieth Frucht 
barkeit und Ueberfluß, jede Huͤtte hatte ihren be⸗ 
ſondern Fruchtgarten, nebſt einer Wieſe, und das 
Ganze war mir lebendigen Hecken eingezaͤunt. Auf 
N Wieſen weideten die Heerden im Seren der 
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häufig: Jaugepflanyten Bäume, kleine he ſchlaͤn 
gelten ſich duech das friſche Grun, und in einiger 
Entfernung erblickte ich Hügel mit dichtem Ge holz 
bewachſen, an deren Abhang in einem engen Thal 
ſich die Lammer mit ihren Muͤttern gelagert hatten. 


Waͤhrend daß ich in dieſen Betrachtungen wie 
verloren war, kam der Admiral, der mit der ge⸗ 
ſammten Mannſchaft ans Land gegangen war, auf 
mich zu, und die vermehrte Anzahl der ünſetgen er 
regte aufs nene die Neugierde der Einwohner. Sie 
0 naͤherten fi ſich behutſam, und betrachteten unt mit 
einer Aufmerkſamkeit, die an Betaͤubung gränzte. 
Wir redeten ſie nach der Reihe in allen Sprachen 
an, die wir verſtunden, und verzweifelten uns ver; 
ſtaͤndlich zu machen, als einer von ihnen ſich mir 
mehr näherte, und mir in gebrochenem Franzoͤſiſch 
zu verſtehen gab, daß er mich etwas verſtünde. N 


Ich frug ihn, ob er aus dieſer Gegend wäre, 
erhielt aber zue Antwort, er ſey ein Holländer, und 5 
wäre auf einer Reife nach dem Kap hier an dieſe Kür 
fe geworfen worden, woſelbſt er eine fo gute Aufnah- 
me gefunden, daß er ſich bey dieſen Leuten nieder⸗ 
gelaſſen, und bis dieſe Stunde ſehr gluͤcklich ge lebt 
hatte. Nun erkundigte ich mich, ob er nicht noch 
Luſt haͤtte mit uns nach dem Kap zu ſegeln, und 
verſprach ihm alle Mittel dazu zu verſchaffen. 


Hierauf ſieng er an: „Mein wahres Vater⸗ f 
land ifi dieſe glückliche Gegend, hier hätte ich ge- 
wuͤnſcht gebohren zu werden, und hier will ich mei⸗ 
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ne Tage beſchließen. Diejenige Gegend, wo ber 
Menſch am gluͤcklichſten lebt, iſt ſein eigentliches 
Vaterland, und das Land, das ihn ernährt, und 
ihm Ruhe und Frieden gewaͤhrt, muß ihm mehr 
ſeyn, als dasjenige, worinn er gebohren worden., 


Hierauf erzaͤhlte er mir, wie er als ein junger 
Menſch durch Schiffbruch hieher verſchlagen wor⸗ 
den, die freundliche Aufnahme, die er hier gefun⸗ 
den, und wie er noch lange Zeit mit dem Wunſch 
gekaͤmpft, ſein Vaterland wieder zu ſehen. Der 
Tumult der Städte, die Unruhe des handelnden Le, 
bens, die Gefahren der See und die Begierde nach 
Geld behielten noch lange Zeit maͤchtige Reize für 
ihn, da ihm aber alle Gelegenheit mangelte wegzu⸗ 
kommen, ſo ergab er ſich endlich ſeinem Schickſal, 
und fing an das Feld zu bauen. a ? 


Nach und nach gewoͤhnte er ſich an dieſe Arbeit, 
und gewann ſie lieb; das Andenken an ſein Vater⸗ 
land wurde durch das Bild der Ruhe und Unſchuld, 
das er hier überall um ſich erblickte, allmählich ges 
ſchwaͤcht, und er gewoͤhnte ſich leicht an die Lebens⸗ 
art der Einwohner. Endlich verheirathete er ſich 
mit einem Maͤdchen, das er liebte, und lies ſich 
fuͤr immer hier nieder; er hatte mehrere Kinder, 
worunter die aͤlteſte Tochter noch nicht zwanzig 
Jahr zählte, zahlreiche Heerden und ein ſicheres 
ungeſtoͤrtes Eigenthum. N 


Alles dieſes feſſelte ihn fo ſehr an dieſes glück, 
lliche Land, daß er weit entfernt es zu verlaſſen, 


— 


195 


vielmehr ung anrieth, 79585 Beyſpiel zu folgen, 
und gleichfalls hier zu bleiben. 
„Ihr koͤnnt hier, fing er endlich an, gluͤckliche 
Tage verleben, und werdet bald Ländereien, Wieſen 
und Gaͤrten beſizen. Einige von euch koͤnnen Hanf, 


andere Wein bauen, einige fällen das Holz im 


Wald, andere pflügen den Acker. Ihr ſeyd noch 
jung und habt geſunde Arme, folgt mir und ver⸗ 
laßt das gefährliche Handwerk der Waffen und des 
Handels, am Ende wird die in den Scheunen auſge ⸗ 
thuͤrmte Erndte euch mehr wahre Freude gewaͤhren, 
als alle eitlen Lorbeeren des Schlachtfeldes.“ — 
Was konnte ich ihm hierauf erwiedern! ich 
fühlte nur zu tief die Wahrheit deſſen, was er ſag 
te, aber mein Loos war einmal anders gefallen! 
Zcar hatte die Habſucht keinen Antheil an meinen 
Unternehmungen, deſto mehr aber die Sucht nach 
Ehre, und dann hatte ich meinen Gefaͤhrten ver⸗ 
ſprochen ſie nicht zu verlaſſen, Pans unſer Kreuz ⸗ 
zug dauren würde. — 

Der Holländer lies mich gehen, und unterhielt 
ſich eine Weile mit den Aelteſten des Kantons, wor⸗ 
auf er wieder zu uns kam, mit der Meldung, daß 

wir unter ſieben Doͤrfern dasjenige auswählen 
koͤnnten, deſſen Lage uns am beſten gefiel, und daß 
man uns dort Alles liefern wuͤrde, was zur Be⸗ 
ende und Unterhalt gehört. | 

Nachdem wir dies Erbieten angenommen, gieng 
er mit uns, um uns die Dörfer zu zeigen, und 

wir quartlerten uns Truppweis daſelbſt ein, fo daß 
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das erſte Korps die Doͤrfer Macvas und Raxira, 
das zweyte Sanſady, und das dritte drei andere ne⸗ 
beneinander liegende Doͤrfer beſezte. Hierauf wur— 
den die Wachen regulirt, und die Poſten angemies 
fen; ein Lieutenant mit zehn Mann und drei Ma— 
troſen blieb auf den Schiffen, und zwiſchen dem 
Ufer und den Doͤrfern wurde ein Kommunikations⸗ 
poſten von vier Mann hingelegt. IR BE 
Der Holland, der ſich van Limborch nannte, 
hatte mir ſeine Wohnung zum Aufenthalt angebo⸗ 
ten, und ich nahm es um ſo lieber an, da er der 
einzige war, mit dem wir uns unterhalten konnten. 
Ich ging mit Zerbinetten zu ihm, und wir bewun⸗ 
derten gleich beym Eintritt die Einfachheit und 
Sauberkeit des ganzen Hausweſens, worauf zwey 
ſchoͤne junge Maͤdchen uns zwey mit Geſchmack 
meublirte Zimmer anwieſen. Van Limborch bat 
uns ſie zu beziehen, weil ſie die ſchoͤnſte Ausſicht auf 
das Feld und die Wiefen gewaͤhrten. Wirklich 
konnte man den ſchoͤnſten Theil des flachen Landes 
und einen Theil des Gehoͤlzes überfehen. In dem 
Haus ſelbſt ſah man überall Ländlichen Ueberfluß und 
Wohlſtand. Die Ställe waren voller Schaafe, die 
Scheunen voller Getraide, und die Boden mit Heu 
und Stroh vollgeſtopft. In ſeiner und feiner Soͤh—⸗ 
ne Abweſenheit wurde das Hausweſen von den Toͤch⸗ 
tern beſorgt, wovon die eine Baumwolle oder Flachs 
ſpann, waͤhrend die andere die Mahlzeit zubereitete. 
Müſſiggang und Langeweile waren hier unbe⸗ 
kannt; wir lebten mitten unter dieſer glücklichen 


20 
| Familie, 4010 an einem Tiſch und theilten zuwei⸗ 
len ihre Arbeiten. Hin und wieder unzerhielt ich 
fie mit unſern Begebenheiten, dann ging ich mit 


den Hausherrn aufs Feld, wo er mir in dem Feld⸗ 


bau Unterricht gab; ſo lehrte er mich z. B. das 
Getraide kennen, und welcher Boden der heſtt waͤ⸗ 
re, ferner die Anpflanzung junger Baͤume, des 


Weinſtocks, das Saen des Hanfs und anderer 


Fruͤchte; die Verbeſſerung des Erdreichs, ich ler n⸗ 


te Blumen, Baͤume, und Pflanzen verſetzen, pfro⸗ 


pfen u. ſ. w. Dann legte ich ihm Fragen uͤher dies 


ae und jene Gegenſtaͤnde des Landbaus, uber die 
Mittel das Vieh geſund zu erhalten, Gefluͤgel zu 


ziehen und dergl. mehr vor, die er mir alle mit ſel⸗ 
tener Geduld und Deutlichkeit beantwortete. 6 
Allmaͤhlich wurde ich mit den Geſchͤͤften eis 
nes Landmanns vertrauter, gewann Liebe zu den⸗ 
e fing an den Acker zu pflügen, zu beſaͤen, 
und nahm herzlichen Antheil an den laͤndlichen Fe⸗ 


ofen: deren fie drei hatten, nemlich das Feſt der 


Schhaafſchur, dasjenige der Erndte, und die Wein⸗ 
leſe. Bey dieſen Feſten hatten die Maͤnner den 
Rang über die Weiber, die Luſtbarkeiten waren 


laͤrmend, die Freude laut und lebhaft, aber ohners 


achtet der Wein nicht geſpart wurde, ſo bemerkte 


man keine Frechheit oder Ausgelaſſen zit unter den 


jungen Leuten. 4 85 i 
Eines Tages erkundigte ich mich 6 van 
Limborch, wie es kaͤme, daß ſich dies Volk von den 


5 


beten Afrikanern, deren Charakter und Sitten 


N 


yes 


7 er o ern, page “rs 1 > PR A - mn 
52 N r FE ERREGER: a 2 NN FE a ae x 5 egg, ” * vn zu - a i rr en 
7 8 0 * — 5 E r 3 Pr >. 
* 8 8 * N k 7 5 8 FR 8 pi 4 8 5 5 
2 3 * 2 3 3 . - 7 se 0 2 
— i 5 2 3 g ! 2 i . a 1 
i 5 = 2 ) ; Pr k rer vr, 4 5 5 er 
5 1 : BE . x 8 
a — u Ra LEN „ NETTE —T—t.t¼! T.¼ʃʃ 11 — — - = — — — 3 


ET ru 
ar EL, E 3 


892 


wild und roh find, fo ſehr unterſcheide? Er erwies 
derte mir, daß er dies ſelbſt nicht zu erklaͤren wuͤß⸗ 
te, indem er mit dem Urſprung deſſelben ganz un⸗ 
bekannt waͤre. Vermuthlich waͤre es die Folge der 
weiſen Lehren, die von den Vaͤtern auf die Soͤhne 
fortgepflanzt worden, und die Abgeſchiedenheit von 
den übrigen Afrikanern, die dieſe Verſchiedenheit 
hervorgebracht. 8 | 


Der Krieg, fieng er an, iſt dieſem Volke ein 
ganz unbekannter Stand, daher kam das Staunen 
oͤber eure Waffen, denn fie kennen keinen andern 
Gebrauch des Eiſens, als in ſofern es zu den Werk⸗ 
zeugen des Feldbaus angewandt werden kann. 
Eben fe wenig wuͤßten fie von einem König oder 
Beherrſcher, jeder Hausvater regiere ſeine Familie, 
und die Aelteſten handhaben die Geſeze durch Liebe 
zum allgemeinen Beſten, daher auch jeder gerne ge⸗ 
horcht. Das Volk iſt zahlreich, die Heirathen haͤu⸗ 
fig, und werden blos nach Neigung geſchloſſen. — 


Auf meine Frage, wie es kaͤme, daß ſie von 
den benachbarten Afrikanern nicht zuweilen beun⸗ 
ruhigt wuͤrden, erwiederte er, daß ihre naͤchſten 
Nachbarn blos aus Wilden beſtuͤnden, welche die 
Sandwuͤſten bewohnten, und von der Jagd auf den 
unbekannten Inſeln lebten. Tiefer ins Land ka 
men fie nie, wären auch nicht kriegeriſch geſonnen, 
und haͤtten gar keine Kenntniß von den benachbar⸗ 
ten Ländern, Selbſt die Europaͤer landeten hier 
nur ſelten, weil, wenn fie einmal auf dieſer Hd, 
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he wären, fie lieber ihre Reife nad dem Kap fort 
ſezten. 


| Hierauf ſchilderte er mir die Freuden des Land" 
lebens, und die Beſchaͤftigungen deſſelben mit einer 
i Beredſamkeit, die bey mir den Wunſch erregte, 
unter dieſem Hirtenvolke gebohren zu ſeyn, denn 


wenn ich die Ruhe und Zufriedenheit, die fie ger 


noſſen, mit meinem Stand und Gewerbe verglich, 
ſo ſank mir aller Muth, ich erſchien mir klein, und 


alle meine ehrgeizigen Entwürfe ee wie eitle 
Schatten. 4 


Unſre Soldaten ahnten meinem Seyfniel 9 7 


miſchten ſich unter die Einwohner, theilten ihre Ar⸗ 


beiten und Erholungen, und gewoͤhnten ſich allmaͤh⸗ 


lich ganz dazu. Dagegen ſchwand in demſelben 
Verhaͤltnis der kriegeriſche Muth, und die Ruhmbe⸗ 


gierde bey ihnen; es waren nicht mehr jene Sol⸗ 


daten, die den Gefahren trozten, ſie hiengen ihre 
Waffen an die Wand, und pertaufchten fie gegen 
den Hirtenſtab, und ein gemächliches ruhiges Leben, 
gleich Hannibals Soldaten in Kapua. 


Der Admiral, der nur zu ſehr bemerkte, wie 
ſehr alle Diſeiplin und kriegeriſcher Muth verſchwun⸗ 
den, ſah kein anderes Rettungsmittel, als einen 

ſchleunigen Aufbruch, und befahl binnen zwei Ta⸗ 
gen abzureiſen. Jezt ſiengen die Soldaten an zu 
murren, beſchwerten ſich Über die Strenge der Of: 
ſtziere, und erkaͤrten, daß ſie dies ruhige, ſorgenloſe 
Leben allen eta, und allen fernern Reiſen 


' - 


\ 


204 


vorzgen. Die Malteſer allein on fprachen ihrer 


Pflicht gemaͤs zu gehorchen. 
Indem wir noch um den Admiral verſammelt 


waren, trat ein hollaͤndiſcher Offizier hervor, riß 4 


ſeine Bruſt auf, um ſeine Wunden zu zeigen, und 
fieng an. „Hier find Beweiſe unſers Muths, und 
wenn wir uns jezt nach Ruhe ſehnen, ſo haben wir 
ſie mit einigem Recht verdient. Werft einen Blick 


auf meine Kameraden, fie find erſchoͤpft und durch 
Strapazen abgemattet; haben wir das Meer noch 


nicht genug durchſtreift? wollen wir mit der gan⸗ 
zen Welt Krieg führen? Sobald wir wieder an 
Bord kommen, drohen uns Stuͤrme, Klippen, Hun— 


ger und Krankheiten; landen wir an einer neuen 
Kuͤſte, fo finden wir neue Feinde und neuen Krieg; 


waͤre es alſo nicht Zeit, einmahl auszuruhen? — 
Der Admiral drehte dem Feigen, der geſprochen 


hatte, ſtatt aller Antwort den Ruͤcken zu, wandte b ö 


ſich zu den übrigen, und ſagte mit ernſtem ſtand⸗ 


haftem Ton. „Bleibt alſo, wenn ihr wollt, hier 
in Ruhe, ich aber werde mit den ubrigen Offizies 


ren und Amedocs Detaſchement allein abreiſen. 


Wir werden gluͤcklich nach dem Vorgebirg kommen, 
und dort der Admiralitaͤt Bericht uͤber euer muthi⸗ 


ges Verhalten abſtatten . 


Dann wandte er ſich zu Benonville und Dans 5 
taleone, und befahl ihnen, ſogleich die Kanonen 


nach den Schiffen abzufuͤhren, und die Malteſer 


an Berd zu nehmen. Als die uͤbrigen dies ſahen, 


baten fie, man moͤgte fie nicht zuruͤcklaſſen, weil ſie 
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ſich ſchaͤmten, allein hier zu bleiben; der Admiral, 
der fie kannte, gewaͤhrte ihnen endlich dieſe Bitte; 
ſogleich legte alles Hand an, und mit der Morgen⸗ 
roͤthe des andern Tages giengen wir im Angeſicht 
her unzaͤhlichen Menge Einwohner an Bord. 
Wir harten nur noch einen kurzen Strich, um 
it dem Vorgebirg zu kommen, „ und bedurfs 
ten nur einige Tage guͤnſtigen Wind, um dies Ziel 
unſerer Reiſe zu erreichen; mir ahndeten indeſſen 
neue Widerwaͤrtigkeiten, während die uͤbrigen ſich 
ſchon auf dem Kap glaubten, und tauſend Entwuͤr⸗ 
fe machten, wie ſie daſelbſt fi ſich erholen wollten. 85 
Nach einer dreitägigen Fahrt kamen wir an die 
Kuͤſte der Kaffern; und am Morgen des folgenden 
Tages meldeten die Wachen, daß der Wind ſich er⸗ 
huͤbe, und wir von einem Sturm bedroht wurden. 
Der Admiral verfügte ſt fi) ſogleich ſelbſt aufs Ver⸗ 
deck, ſah den Himmel mit dickem Gewoͤlk umzogen, 
der Wind wurde mit jedem Augenblick ſtaͤrker, die 
Wellen fiengen an zu toben, und alles prophezeite 
uns einen heftigen Sturm. Da die Küften ſehr 
hoch, und keine Bai in der Naͤhe war, ſo gab der 
Admiral Befehl, ſich von den nahen Klippen zu ent⸗ 
fernen, weil die tobende hohe See uns weniger ge⸗ 
2 war, als dieſe Felſen. 2 
So wie der Tag heranbrach, wurde das Ge⸗ 
Ae eme dicker, und verbarg uns endlich die 
Sonne ganz. Der Wind thuͤrmte die ſchaͤumen⸗ 
den Wellen hoch übereinander auf, ſo daß fie unfes 
re Seegel bangen, und mit fuͤrchterlichem Getoͤs 
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Aber dem Verdek zuſammenbrachen. Ploͤtzlich wur⸗ 
de es am hellen Morgen Nacht, und die kreuzen⸗ 
den Blize zeigten uns nur augenbliklich die kochen⸗ 
de See in ihrer ganzen Wuth. Ein heftiger Platz⸗ 
regen durchnaͤßte unſere Seegel fo ſehr, daß wir fie 
ſchleunig beyſetzen mußten, damit die Maſten nicht 
darunter zuſammenbraͤchen, welches das Schlimmſte 
war, was uns begegnen konnte, indem wir keine 
andere vorraͤthig hatten. 


Mitten in dieſer fuͤrchterlichen Dunkelheit wurde 
die Fregatte, an deren Bord der Admiral und die 
Malteſer, nebſt einigen Tuͤrken waren, von uns ge⸗ 
trennt. Wir loͤßten nach einander fuͤnf Kanonen, 
erhielten aber keine Antwort, und waren folglich 
in Zweifel, ob ſie geſunken, oder auf die Kuͤſte geſto⸗ 
ßen Hätten. Die andere Fregatte nebſt der Scha⸗ 
luppe und zwey Barken war noch in unſerer 
Naͤhe. 


Jeder war jezt nur für feine Perſon beſorgt; 
die Chriſten ſeufzten und fluchten wechſelsweis; die 
Tuͤrken riefen ihren Propheten an, und unterdeſ⸗ 
fen ſchleuderte uns ein wuͤthender Nordweſt bald 
hinauf zu den Wolken, bald wieder in den Abgrund 
hinab. Die Matroſen und Soldaten, die der Ge⸗ 
walt des Sturms nicht widerſtehen konnten, verlie⸗ 
ßen das Manoeuver, und erklaͤrten uns, daß das 
Schiff ſchwerlich noch eine Stunde widerſtehen koͤnn⸗ 
te, und daß wir uns zum Tod vorzubereiten haͤt⸗ 
ten. | 
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Ein allgemeines Jammergeſchrey erhob ſich nun 
auf dem Schiff, welches von dem Krachen der Mas 
ſten und dem Gebruͤll der Wellen unterbrochen wur⸗ 
de. Ein Matros, der oben auf dem Maſt war, 

wurde von einer Welle herunter geſchleudert, und 
fiel mitten unter uns auf das Verdeck zerſchmettert 
nieder. Muthloſigkeit und Verzweiflung war nun 
allgemein, wir erwarteten in ſtummer Beraͤubung 
den Tod, und einer nahm von dem andern aufeam⸗ 
mer Abſchied. N 


Mancher wuͤncchte jezt im Gefecht auf Santa: 
ri geblieben zu ſeyn, ſo gros war die Angſt; ich 


ſelbſt wußte nicht, wie mir zu Muth war, ich hate 


te ſo manche Gefahren beſtanden, und kannte die 
See nicht ſeit geſtern her, aber nie erſchien ſie mir 
fo fürchterlich, wie hier. Ich litt doppelt durch den 
Anblick meiner Geliebten, die halb ohnmaͤchtig und 
ſinnlos ſich an meinem Buſen zu verbergen ſuchte, 
und ſi ich zum Tod vorbereitete. 


Endlich mußte der Haupt⸗Maſt der Gewalt 
des Sturmt weichen, die Sesgel und Taue wur⸗ 
den zerriſſen, und der Maſt ſtuͤrzte auf das Verdek 
zuſammen. Da nun dadurch das Glei“ Zewicht 

des Schiffs verloren gieng, und wir Gefahr liefen 
unterzuſinken, fo lies der Kapitain die Schaͤtze, die 
wir von Santari mitgenommen hatten, uͤber Bord 
werfen; aber dies war noch nicht hinreichend, und 
die Reihe kam auch noch an den Previant. Und 
5 a alf auch dieſes nichts, Denn #6 zeigten ſich ei⸗ 


1 
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nige Lecke im Schiff, das Waſſer drang ein, und 
wir konnten es mit dem PR 41 üͤberwaͤlti⸗ 


gen. 

Jezt blieb nichts mehr übrig, als fs auf die 
Darken zu retten, da fir ung aber nicht alle faſſen 
konnten, ſo wurde das Loos gezogen, wer uͤber Bord 


geworfen werden mußte. Dies Schickſal traf dreiſ⸗ 
ſig, die nun einem unvermeidlichen Tod preis ger 
geben wurden; einer troͤſtete den andern, manche 


wollten aus Großmuth tauſchen, um ihren Freund 
zu retten u. ſ. w. Unterdeſſen ſtiegen die uͤbrigen in 
die Barken hinunter; einige der Zurüͤckgebliebenen 


| wollten in die Schaluppe ſteigen, die der Fregatte 


folgte, aber wir mußten ſie zutuͤckſtoßen, weil wir 
dies Fahrzeug im Außerften Fall ſelbſt noͤthig hat: 


ten; in wenig Augenblicken waren die Ungluͤckli⸗ 


chen vor unſern Augen verſchwunden. 


881 
Wenn 
J 1 


Wir waren indeflen, nicht glücklicher, denn die 1 


Heftigkeit des Sturms lies uns in dieſem unbe⸗ 
kannten Meer keine Hofnung zur Rettung. Die 


Wellen hatten ſchon mehrere Stuͤcke und Balken 
von der Fregatte losegeriſſen, wir hatten fie mit 


Tauen wieder befeſtigt, aber der Wind zerriß ſie 
im Augenblik wieder, ſo daß uns keine Hofnung 
mehr uͤbrig war, als die Schaluppe. Wir ſahen 
mit truͤben unruhigen Blicken nach ihr hin, als 
uns ein Matros meldete, daß wir uns retten muͤß⸗ 
ten, weil die Fregatte keine Viertelstunde mehr wi⸗ 


8 konnte. 1. 


4 5 U 


Nun 


* 


6. 


hen wir je verſinken. — 


el 
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Nun befahl der Kapitain den Tau entzwey zu 
hauen, der die Schaluppe an das Schiff befeſtig⸗ 
te, und jeder fuchte zuerſt hinein zu ſpringen; das 
Fahrzeug, das nur wenige faſſen konnte, drohte 
unter der Laſt zu verſinken, wenn nicht diejenigen, 
die darin waren, die übrigen mit gezogenen Saͤbeln 


abgehalten hätten; und dennoch ſtuͤczten ſich mans 
che in die Saͤbel, und andere ertranken, indem ſie 


der Schaluppe nachſchwimmen wollten. 


Ich ſtund unſchlüſſig auf dem Verdeck der See 
gatte, und würde mich ohne Bedenken in die Sä— 
bel geftürzt haben, wenn ich nur fuͤr mich allein zu 
ſorgen gehabt Härte, aber Zerbinette war bey mir, 
und dieſe konnte ich nicht verlaſſen. Ein ſchwa⸗ 
cher Strahl von Hofnung belebte mich wieder, und 
ich beſchloß auf den Trümmern der Fregatte mein 
Schickſal abzuwarten; ich rieth ſogar mehrern mei— 
ner Kameraden bey mir zu bleiben, und ſuchte fie 
zu troͤſten, indem ich ihnen vorſtellte, daß die Scha⸗ 
luppe dem Sturm noch weniger widerſtehen koͤnn⸗ 
te, als das Schiff. Wenig Minuten 2 9 5 12 


Oey dieſem traurigen Anblick erhoben wir ein 
lautes Klaggeſchrey, und waren froh noch auf der 
Fregatte zu ſeyn. Da wir indeſſen wegen dem 
Eindringen des Waſſers auch hier den Tod vor Aus 
gen ſahen, fo riſſen wir in der Eiie mehrere Boh— 


len und Balken los, und Me. ein Sl mit | 
O 


le Saus. 


3210 


welchem wir uns, ſobald die Wellen nur etwas ku⸗ 
higer wurden, in die See wagten. 
Ich hatte einen ſtarken Balken darauf errich⸗ 


tet, an den wir uns feſt anklammerten, damit uns 


die Wellen nicht fortreißen moͤgten. Aber zum 
Gluͤck war das Haͤrteſte uͤberſtanden; der Wind lies 
allmählich nach, und die Wuth der Wellen legte ſich, 
fo daß das Floz ganz gelinde und ſauft daruͤber hin⸗ 
gleitete. Auch die Sonne erſchien wieder, und 
erwaͤrmte unſre von Naͤſſe und Froſt erſtarrten Glie⸗ 
der. Wir ſtunden dicht beiſammen, und ſprachen 
einander Muth ein, endlich erblickten wir die Kuͤ— 
fie, und in der Entfernung eine mit Moos bedeck⸗ 
te Hüste, hinter welcher ſich ein Gehoͤlz zeigte. Dies 
ſer Anblick verdoppelte unſre Kraͤfte, um das Ufer 
zu erreichen, und je naͤher wir kamen, deſto mehr 
ſtieg unſer Muth, bis wir endlich nach vieler An⸗ 
ſtrengung aufs feſte Land kamen. 

Unſre erſte Empfindung war die des Danks 
gegen die Vorſicht, die uns gerettet; die Tuͤrken 
dankten ihren Propheten, einer umarmte den ans 


dern; aller Unterſchied von Stand und Wuͤrde war 


verſchwunden, wir waren alle gleich, und nur das 
Andenken an unſere ungluͤcklichen Freunde, truͤbte 
unſere Freude. 

Uaſer ganzes Korps beſtund noch N fünf und 
zwanzig Perſonen, die fich gerettet hatten: darunter 
waren Achmet, vier Englaͤnder, ſechs Spanier, uns 
ter weichen Carlos und Pantaleone war; ferner 
Lismeida, welche das Kind eines Matroſen auf ih⸗ 
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ren Armen gerettet hatte, Serbinekte, ich, und noch 
zehn Soldaten, theus Tuͤnken, theils Chriſten. 
Die Freude uͤber unſere Rettung mußte endlich 
der Sorge für die gegenwärtige und künftige Noth 
weichen. Das erſte, worauf wir bedacht ſeyn muß⸗ 
ten, war, ein Nachtlager zu finden, denn die Huͤt⸗ 
te, die wir von der See aus geſehen hatten, war 
zu weit entfernt. Auf der einen Seite erblickten 
wir nichts, als die unermeßliche See, und auf der 
andern undurchdringliche Waͤlder. Ungewiß, was 
wir thun ſollten, und zweifelhaft, ob dies Land bes 
| wohnt wäre, machten wir An auf den Weg nach 
der Hütte zu. | 

Als wir fie erreichten, fanden wir fie verlaſſen | 
mitten in einer unangebauten Ebene; da waren 
keine Mobilen zu einer Haus wirchſchaft zu erbli ⸗ 
cken, Baumz weige und ganze Haufen dürrer Blaͤt⸗ 
ter waren die einzigen Gegenſtaͤnde, die uns in die 
Augen ſielen; kurz, es war eine Wohnung der Thies | 
re des Waldes. Auf das Geräufch, das wir mach⸗ 
ten, fprang eine Hirſchkuh in die Hoͤhe, und eilte blitz 
Schnell in den Maid hinein. Dies machte uns be⸗ 
fuͤrchten, daß noch gefaͤhrlichere Thiere darinne ſeyn 
koͤnnten, oder die Nacht kommen moͤchten, und wir 
wollten ſchon wieder umkehlen, als Achmet uns 
vorſtellte, daß es doch der einzige Ort wäre wo wir 
uns vor den Thieren ſchuͤtzen koͤunten, wenn wir 
uns den Eingang der! ſelben fast verrammelten, 
Jeder ſtimmte ſeiner Meinung bey, und es wurde 
4 die Nacht hier duzübuingen. 
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Wir mußten das Holz, in Ermanglung beſſe⸗ 
rer Werkzeuge, mit den Haͤnden brechen, und 


brachten eine ziemliche Menge zuſammen; dann 


zuͤndeten wir durch Aneinanderſchlagen zweier Kies 


ſel duͤrre Blaͤtter an, und brachten bald ein Feuer 


zuſammen, woran wir uns ſaͤmtlich waͤrmen konn⸗ 
ten. Bey dem Schein der Flamme entdeckten wir 
zwey junge Hirſchkaͤlber, welche in dem Moos ſchlie— 


fen, und wahrſcheinlich der Kuh, die wir geſehen 
hatten, angehörten. Die Furcht hatte anfangs 


den Hunger erſtickt, jezt aber lies er ſich deſto drin— 

gender fühlen; die beiden Hirſchkaͤlber wurden alſo 
tod geſchlagen, zerſtͤckt, und gebraten verzehrt. 
Dann verrammelten wir den Eingang der Hütte 
mit ſtarken Daumzweigen und Steinen, trockneten 
hierauf unſere Kleider am Feuer, und legten uns 
auf das Moos rings um das Feuer zum Schlafen 


nieder, welches einer von uns die Nacht durch bren⸗ 


nend erhielt. | Ä . 

Mit Anbruch des Tages verließen wir die Huͤt⸗ 
te, um tiefer in das Land hinein zu gehen, und es 
naͤher zu unterſuchen. Vother aber wafnete ſich 
ein jeder mit einem dicken knotigen Pruͤgel, um die 
Thiere, oder auch die Wilden von uns abzuhalten. 
In dem Wald fand Pantaleone einen hoͤlzernen 
Saͤbel, deren ſich die Wilden zu bedienen pflegen, 
und dies lies uns befürchten, welchen zu begegnen, 
weil ſie oft in dieſen Wuͤſten landen, deſſen ohner⸗ 

achtet ſezten wir unſern Marſch W bose fort. 
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Wir giengen einen ganzen Tag lang fort, im— 
mer in der Ungewißheit, wohin wir kommen, und 
welches das Ziel unferer Reiſe ſeyn möchte; die al⸗ 
lernothwendigſten Beduͤrfniſſe fiengen uns an zu 
fehlen, und wir ſahen keine Hofnung ſie zu erhal— 

ten. Neben uns hatten wir einen undurchdringli⸗ 
chen Wald, hinter uns die See, und vor uns lag 
eine ganz unermeßliche Sandwüſte, wo weder Gras 
noch ſonſt eine Pflanze zu erblicken war. 

Do waren wir lange unentſchloſſen, was wir 
thun follien; giengen wir in den Wald, fo konnten 
wir unter wilde Thiere gerathen, und vertieften wir 
uns in die Sandwüſte, fo mußten wir Hunger und 
Durſt leiden, und vielleicht umkommen. Dennoch 
waͤhlten wir dies leztere, und ſuchten mit einbre— 
chender Nacht eine Stelle, wo wir ſie zubringen 
koͤnnten; aber da war keine zweyte Hütte zu finden, 
wie Tags vorher, und unſre beiden Frauenzimmer: 
Lismeida und Zerbinette waren ſo ermattet, daß 
fie kaam noch fort konnten. 

Wir waͤhlten endlich einen tiefen Hohlweg, den 
mit einigen ſtark belaubten Baͤumen beſezt war; 
hier ſtreuten wir ein Lager von duͤrren Blättern auf, 

und zuͤndeten ein ſchwaches Feuer an, welches wegen 
Mangel an Holz nicht ſo gut brannte, und waͤhrend 
der Nacht verloſch. Dieſerwegen machten wir 
uns vor Tagesanbruch wieder auf den Weg, um 

4 weiter zu gehen. Zerbinette verſuchte mit zu ges 
hen, aber ſie vermogte es nicht, ihre Kniee ſanken 

i unter 10 zuſammen, Ungewohnheit, ſo weit zu ge⸗ 


f 
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hen, und Mangel an Nahrung hatten fie gänzlich 
erſchoͤpft. Eben fo erging es Lismeida, welche 
das gerettete Kind auf den Armen getragen hatte, 
fie ſezte ſich neben Zerbinetten auf die Erde, und 
erklaͤrte, daß ſie nicht weiter gehen koͤnnte. Die 
ganze Geſellſchaft bebauerte beide, aber bleiben durf⸗ 
ten wir hler nicht, wenn wir nicht ſaͤmtlich zu Grund 
gehen wollten; ich allein blieb alſo bey ihnen zu⸗ 
ruͤck, während die übrigen ihren Marſch fortſetzten, 
und uns verſprachen, wieder Nachricht zu geben, 
wenn ſie aus der Wuͤſte kaͤmen. WE 
Weir brachten dieſe Nacht abermals in dem Hohl⸗ 
weg zu, und beſchloſſen den andern Morgen wieder 
nach der Hutte zuruͤckzukehren, und daſelbſt eine 
Aenderung unſers Schickſals abzuwarten; denn da 
ſie am Ufer der See lag, ſo konnten wir doch eher 
Huͤlfe hoffen; auch war dort mehr Nahrung zu ſin⸗ 
den, weil wir einige Wurzeln und Pflanzen aus 
dem Wald, und Muſcheln, Fiſche und Auſtern aus 
der See erhalten konnten. Den Tag uͤber ſuchten 
wir nach einigen Pflanzen umher, und brachten die 
Nacht ziemlich ruhig in dem Hohlweg zu. ! 
Den folgenden Morgen machten wir uns wies 
der auf, und theilten den Weg nach der Huͤtte in 
zwey Tagereifen ein, ſo daß wir uns nicht zu ſehr 
anſtrengen durfen. Meine Gefaͤhrtinnen waren 
freh, wieder daſelbſt anzukommen, und da es ziem⸗ 
lich ſpaͤt war, fo rafften wir einiges Holz zuſam⸗ 
men, machten Feuer, und legten uns in die Huͤtte 
nieder. 0 
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Eine Zeitlang lebten wir von den Muſcheln, 
5 die wir an dem Strand fanden; den Tag über hiel⸗ 
ten wir uns im Schaiten der Baͤume am Eingang 1 2 
des Waldes auf, nnd des Abends begaben wir uns 
nach der Huͤtte, wo wir wenigſtens vor den wilden 
Thieren ſi ſicher waren. Bey allem Unglück hatte 
ich doch den Troſt, mit meiner Geliebten zuſammen 
zu ſeyn, wir theilten unfer Schickſal und ſuchten 
einander aufzurichten, und nach und nach vers 
ſchwand Traurigkeit und Langeweile, doch waren 
unſere Blicke ſtets nach der See hingerichtet, um 
8 allenfalls ein Schiff zu entdecken, das unſere Noth 
endigen könnte. . 
| Eines Tags, als wir herumſpazierten, wurden | 
wir paoͤzlich durch ein Geſchrey erſchreckt, welches 
aus dem Wald zu kommen ſchien. Die Be ſtuͤr⸗ 
zung machte jedoch ſchnell der Hofnung Plaz, hier 
vielleicht einige Retter zu finden, allein ſie verſchwand 
im Augenblick, als wir drey nackende Menſchen 
aus dem Wald herauskommen ſahen, welche mit ſtars 
ken Pruͤgeln und Pfeilen bewafnet waren. Ich | 
erkannte fie ſogleich für Wilde, doch ſchienen ſie von 
einem andern Stamm, als die, fo wir in Nigritien 
‚bekämpft hatten. i 
B Widerſtand war hier unmöglich, da wir gar 
keine Waffen hatten, und es blieb uns nichts uͤbrig 
als nach der Hütte zu laufen. Die Wilden hatten | 
bey unſrer Erblickung einen Schrey gethan, wor⸗ 
auf noch drey andere aus dem Wald herauska⸗ 
men; ſie ſetzten uns nach, und nachdem ſie uns er⸗ 
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reicht, bunden ffe uns die Hände mit Weiden, und | 


führten uns zu ihren Kameraden, die im Wald vers 
ſammelt waren. Dieſe Barbaren ſchienen kein 


Mitleid zu kennen, und 0 55 ſich viel mehr über 


ihren Fang. 


Nachdem ſie uns an einen Baum gebunden, 


fuhren fie fort ihr Eſſen zu bereiten, welches in ein 


paar jungen Rehboͤcken beſtund, die fie erlegt, und 


welche am Feuer gebraten und vor unſern Augen 
verzehrt wurden. Während dem Eſſen ſprachen fie 
viel unter ſich, in einer Sprache, die wir nicht ver⸗ 
ſtehen konnten, aber aus ihren Blicken merkien wir, 
daß die Unterhaltung unſer Schickſal betraf. Des 


nen Dreyen, die uns gefangen hatten, ſchienen die 


übrigen eine beſondere Achtung zu erweiſen, und lies 


ßen ihnen in allem den Vorzug. Ueberzeugt, daß 


ſie uns nicht verſtehen konnten, ſprachen wir unter 
einander, und ſannen auf Mittel ihre Wachſamkeit 
zu hintergehen. 

Nachdem die Wilden gegeſſen e wurden 
wir wieder losgebunden, und mußten ihnen nach 
dem Ufer hin folgen. Unterwegs befuͤrchtete ich, 
daß wir geſchlachtet werden ſollten, denn nichts 


ſchien mir gewiſſer, als daß wir unter die Antropo⸗ 


phagen gerathen waͤren. Als wir aus dem Wald 
herauskamen, ſahen wir eine Menge Kaͤhne am 
Ufer liegen; einer davon wurde mit dem Wildpret 
angefuͤllt, und in einem andern ſtiegen wir, nebſt 


mehrern Wilden, die uns bewachten; hierauf fuh⸗ 


; 4 . 5 B 9 ; 217 / 
ren wir längs der Kühe dleſer Inſel hin, wo ſie 
übe mehrmalen zur Jagd zu kommen pflegen. 


Nach einer Fahrt, die uns wegen der Unge⸗ 
wißheit unſers Schickſals fehr lang ſchien, naͤherten 
wir uns endlich dem feſten Land; die Wilden ſteuer— 
ten in die Mündung eines Fluſſes hinein, und 
giengen bey einem großen Dorf von ſonderbarer 
Einrichtung ans Land, welches ich fuͤr das Ziel un, 

a ſerer Reiſe und unſers Lebens hielt. 
Sobald die Kaͤhne am Ufer befeſtigt waren, 
f giengen wir nach dem Dorf, wo uns eine Menge 
Volks, belderley Geſchlechts, und ſaͤmtlich⸗ nackend 
entgegen kam. Wir waren damals im Anfang des 
Herbſts, und erſt mit dem Eintritt der Kälte pfle— 
gen ſich dieſe Wilden mit Thiechaͤuten zu bedecken. 


Sie ſchienen ihre Freude uͤber unſere Gefan⸗ 
genſchaft durch ſeltſame Spruͤnge und Gebehrden 


auszudrücken, und fließen zuwetlen Toͤne aus, die 


keiner menſchlichen Stimme Ähnlich waren; einige 
hatten Trommeln und andere Becken von Erz, mit 
5 welchen ſie ein en ſezliches Getös machten. 


Unſre Anoft flieg mit jedem Schritt, meine 

5 beiden Gefaͤhrtinnen weinten und ſchluchzten laut, 
und fo wurden wir von den Wilden, gletch Schlacht- 
opfern, die man zur Schlachtbank führe, fortges 
ſchleppt. Nur das kleine Kind, welches Lismeida 
trug, hatte eine heitere frohe Mine, und ſchien als 


les, was vorgieng, mit einem neugierigen Staunen 
zu betrachten. 
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Endlich kamen wir mitten in dem Dorf an ei⸗ 


nen großen Hof, der mit Mauren und Pallijaden 
verſchloſſen war; die Wilden oͤfneten die Thuͤre, und 
nachdem ſie uns losgebunden, wurden wir hineinge⸗ 
fuͤhrt. Unſer Staunen war nicht zu beſchreiben, als 
wir hier eine Menge bekleideter Männer und Weis 


7 


ber erblickten, die ein gleiches Schickſal wahrſchein⸗ 


lich mit uns erwarteten. Einige lagen auf dem Gras 
hingeſtreckt, und ſchienen ganz geiaffen den Augen⸗ 
blick ihres Todes zu erwarten, andere ſeufzten und 


jammerten laut; ſobald ſie uns aber erblickten, be⸗ 


taͤubten ſie uns mit einer Menge Fragen. 


Zu meiner groͤßten Verwunderung erkannte ich 
hier meinen Freund Pantaleone, der uns in der 
Wuͤſte vertaſſen hatte, und dieſer war der einzige, 
der meine Sprache verſtund. Seine Gegenwart 
troͤſtete mich einigermaßen, und ich hoffte Nachricht 
von unſern Kameraden zu erhalten; er erkundigte 


ſich nach ſeinem Freund Carlos, von deſſen Schick⸗ 


ſal ich nichts wußte, und wuͤnſchte nachher zu er⸗ 
fahren, wie wir hieher gerathen. Ich erzaͤhlte 
ihm alles, und bat ihn nachher auch meine Neugier⸗ 
de zu befriedigen. Er that es wie folgt. 


„Nachdem wie euch in jenem Hohlweg werlafs 
fen harten, feßten wir unſre Reiſe durch die Wuͤſte 
fort, wo wir beynah vor Hunger und Durſt ums 
kamen. Einige bittere Wurzeln, die wir fanden, 
waren unſere einzige Nahrung, und je weiter wir 


kamen, deſto unwegſamer wurde die Gegend. Den⸗ 
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noch mußten wir weiter gehen, indem wir weder 


zuruͤck mogten, noch auch in dieſer Wild naß bleiben 
konnten, nur die Hofnung erhielt uns noch bey 
Muth und Kräften. | 
Den dritten Tag wurden wir von einem Baͤren 
angefallen, der ſich wuͤthend unter uns ſtuͤrzte; wir 
hatten keine Zeit weder auszureißen, noch uns zu 
wehren, er warf mich zu Boden, ſtürzte über mich 


hin auf einen Tuͤrken, und zerriß ihn vor unfern Aus 


gen, ob wir gleich alle mit unſern Stocken auf ihn 


zu ſchlugen, damit er loslaſſen moͤgte. Endlich riß 


mir Carlos den Sabel, den ich trug, aus der Hand, 


und ſtieß ihn den Baͤren bis an den Grif in die 


Seite, die uͤbrigen unterſtuͤzten ihn mit ihren Prüs 


geln, fo daß er endlich tod neben dem Leichnam, den 


er zerriſſen hatte, niederſank. 
Wir ſuchten den Tuͤrken wieder zu ſich ſelbſt zu 


bringen, aber er war auf der Bruſt und am Kopf 


zu ſehr verwundet, und bat nur, daß wir ihn vol— 


lends todſchlagen moͤgten, um ſeine Schmerzen zu 


endigen; er verfchied endlich und wir e ihn 
in den Sand. 


Wir brachten einen Theil der Nacht damit zu, 


den Bären zu zerlegen und uns eine Nahrung von 
ſeinem Fleiſch zu bereiten; uͤberhaupt lies uns aber 


die Furcht vor mehrern wilden Thieren an keinen 


Schlaf denken. Endlich brach der Tag an, und 


mit ihm meldete ſich der Hunger ſehr dringend; wir 


hatten zwar Fleiſch genug, aber kein Holz zum 


S n und die Noth überwand endlich 
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den Ekel; wir verschlungen das rohe Baͤrenſleiſch 


mit einer Begierde, als wenn es die koͤſtlichſte Le 
kerſpeſſe geweſen wäre. 


Nach dieſer traurigen Mahlzeit 1 wir, 


uns wieder auf den Weg, unſre Kleider waren ganz 
heruntergeriſſen, wir giengen beynah nackend, und 


wurden noch obendrein ſehr von den Inſekten ges 


plagt. Da ich am wenigſten bekleidet war, fo woll⸗ 
ten die andern, daß ich wenigſtens die Baͤrenhaut 


umhaͤngen ſollte, allein ich rieth lieber das Fleiſch 
hinein zu haben. weil es ſich länger fr iſch erhalten, 
und beſſer zu tragen ſeyn wuͤrde, nach her wollte ich 
mich der Haut e Dieſer Rach wurde be⸗ 
folgt. 

Nachdem wir 19 zwey Tage fortgegangen wa⸗ 
‚ren, erreichten wir endlich das gegenſeitige Ufer, 
und urtheilten aus dem Weg, den wir bisher zu⸗ 
ruͤckgelegt hatten, daß wir auf einer betraͤchtlichen 
Inſel ſeyn mußten. Der Anblick der See gab uns 
neuem Muth, und wir hoften wenigſtens Muſcheln 


zu finden, welche uns mehr erfriſchen wurden, als 


duͤrre Wurzeln. Als wir uns in dieſer Abſicht 
dem Ufer naͤherten, e blickten wir mehrere Kaͤhne, 


5 und eilten ſchnell darauf zu, um uns ihrer zu be— 


mächtigen und damit in See zu gehen. Aber in 
dieſem Augenblick wurde uns ein Wilder gewahr, 
und rief ſoaleich feine Kameraden. zu! ‚ammen, 


Sie fielen über uns her, wir ſetzten uns zur 


Wehre, und ich traf einen von ihnen mit meinem 
Saͤbel ins Geſicht, worauf ſie ſaͤmtlich voller Wuth 
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auf mich allein losſtürmten. Meine Gefährten be, 
be den Augenblick, und ſtießen drey Kaͤhne ins 
Waſſer, mit denen ſie ſich in groͤßter Eile entfern— 
ten. Einige Wilden fprangen in die übrigen und 
aten ihnen nach, bis fie die Unmoͤglich eit ſahen, 
fie einzuholen, worauf fie nach dem Ufer zuruͤckkehr— 
ten, um ſich wegen dieſem Verluſt an mir allein 
zu raͤchen. 5 
Z3Biuerſt nahmen fi ſie mir meinen Saͤbel, meine 
Baͤrenhaut, banden wir die Haͤnde auf dem Nuͤ— 
cken, und ſchleppten mich mit ſich hieher. Ver— 
muthlich haben ſie mich zum Tod beſtimmt, allein 
alle ihre Grauſamkeit ſchreckt mich weniger, als 
mir der Verluſt meines Freundes Carlos empfind- 
lich iſt. Ich habe keine Hofnung, daß er gerettet 
st, denn wie hätte er auf einem elenden Kahn nach 
einem andern Land kemmen koͤnnen; und uͤberdies 
jr ſchwaͤrmen eine Menge Wilden mit Rn Fahrzeu⸗ 
gen auf dieſer See herum., — 
Ich ſuchte Pantaleone wegen dem Verluſt ſei⸗ 
nes Freundes mit der Hofnung zu troͤſten, daß er 
vielleicht in einer beſſern Gegend gelandet ſey, und 
ſich mit dem Gedanken beſchaͤftige uns zu befreien; 
4 fuchte ich ihn zu beruhigen, während ich N 
uͤber unſer Schickſal zitterte i 
In dieſem Augenblick traten mehrere Wilde 
herein, welche die Weiber von uns abſonderten, und 
mit ſich fortſchleppten. Umfonft ſuchte ich Zerbi— 
netten zuruͤckzuhalten, man riß fi ſie aus meinen Ar⸗ 
Bi, und ie die Sn hinter ihr zu. Ver⸗ 


— 
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zweifelnd waͤlzte ich mich im Staub 2 und 
ſuchte Waffen, um mein elendes Leben zu endigen, 


aber es fand ſich niche und Pantaleone nebſt einis 


gen andern mußten wich feſt halten, um mich zu vers 
hindern, Hand an mich ſelbſt zu legen. Zuletzt verſank 
ich in eine gänzliche Fuͤhlloſigkeit, und eine heftige 
Krankheit geſellte ſich zu meinem übrigen Unglück. 
Der Oct, wo wir waren, unter freiem Himmel der 
Witterung ausgeſezt, und der Mangel an Ruhe 


und Schlaf trugen vieles zu deren Verſchlimmerung 


bey. ö 
| So brachte ich acht ſchmerzensvolle Tage zu, und 


war bald meinem Ende nah, als ein ganzer Haufe 
Wilder in unſerm Bezirke traten. Gehen konnte 


ich nicht, man trug mich alſo bis ans Ufer. Aber 


wie wurde mir, als ich ſtatt der Anſtalten zu unſ⸗ 


rer Hinrichtung ein europaͤiſches Schiff, und deſ⸗ 
fen Schaluppe am Ufer erblickte, die uns erwar— 
tete! das Schiffsvolk empfieng uns mit einem lauten 


Jubel und uns war nicht anders zu Muth, als nenn 


wir ploͤtzlich in den Himmel, verletzt vurden. Neben 
uns lag eine Piroque mit einigen Brandwernfaͤſ⸗ 
ſern und Balken, und die Wilden drangen neugie⸗ 
rig hinzu, um zu ſehen, was fie enthielt. 
Hierauf brachten fie uns in die Schaluppe und 
einige Matroſen ruderten mit uns nach dem Schiff. 
Die Freude, die ich empfand, ftillte meine Schmer⸗ 
zen, und als ich vollends Achmet nebſt unfern übri⸗ 
gen Gefährten und Frauenzimmern auf dem Schiff 
erblickte, e 75 alle Leiden und alle Krankheit. 


5 5 i 
1 8 E N 


Zerbinettens Gegenwart und Sorgfalt trug das 
meiſte zu meiner Geneſung bey. Sie erzaͤhlte mir, 
daß ſie nicht weit von uns in einem andern Behaͤlter 
eingeſperrt geweſen, und gleichfalls dem Tod entge— 
gen geſehen haͤlle, als ſie von unſern Freunden er⸗ 
loſt worden. 

Pantaleone fand ſeinen Carlos wieder; ſie 
erzählten einander ihre Begebenheiten; die Freude 
war allgemein, und unſre Retter ergoͤtzten ſich an 
dem Gedanken, uns gluͤcklich gemacht zu haben. 

Nun trat Achmet hervor, und indem er auf 


den Kapitain des Schiffs wies, erklaͤrte er uns, 


daß wir dieſem Mann allein unſce Rettung verdank⸗ 
ten, daß er ſeinen Vortheil aufgeopfert, um uns 
zu Huͤlfe zu eilen, kurz, daß er uns gekauft, und 
wir folglich feine Sklaven wären, er hingegen ſchen— 
ke uns die Freiheit, und begnuͤgte ſich mit dem Be⸗ 
wußtſeyn einer guten Handlung 

Wir betrachteten diefen feltenen Mann mit 
einem Gemiſch von Liebe und Ehrfurcht, und ſuch⸗ 
ten ihm unſere dankbaren Empfindungen auszudruͤk⸗ 
ken, er ſchien ſehr gerührt, entzog ſich aber unſern 


Dankſagungen, und ſagte, er habe nur ſeine Pflicht 


gethan. Wir erfuchten Achmet uns zu erklaren, 


N wie dies alles zugegangen, und er that es wie folgt. 


„Unterdeſſen Pantaleone mit den Wilden 
kaͤmpfte, bemaͤchtigten wir uns dreier Kähne, und ent⸗ 
fernten uns vom Ufer ſo ſchnell wie moͤglich. Ver⸗ 
gebens ſetzten uns die Wilden nach, die Gefahr, der 
| wir eben entgangen, verdoppelte ale Kraͤfte, und 


* 


8 


— 


224 


wir kamen ihnen bald aus dem Geſicht. Hhdeſ⸗ 


ſen ſahen wir auch die Unmoͤglichkeit, mit einem 


ſchwachen Kahn die hohe See zu halten, ohne von 


der erſten ſtarken Welle verſchlungen zu werden; 


das Glück aber war uns hold, und zeigte uns ein 


1 
8 


zum Kapern ausgerüftetes Schiff, dem wir uns zu 


erkennen zu geben ſuchten. 


Er bemerkte uns endlich ſeinerſeits, und legte f 
bey, damit wir näher kommen konnten. Als wir F 
dicht bey ihm kamen, warf man uns einen ſtarken 
Tau zu, und wurden gluͤcklich an Bord gezogen. 
Der Kavikain lies uns vor allen Dingen zu eſſen 
reichen, und war neugierig zu hoͤren, wie wir uns 
hier mitten in dieſer See, auf Kaͤhnen der Wilden 


befinden konnten. Jch erzaͤhlte ihm hierauf alle 
Schickſale, die uses ſeit den Abreiſe aus der Tuͤrkei 


betroffen, und erklärte, daß noch mehrere unſerer f 
Kameraden auf der wüſten Inſel zuruͤck geblieben, 


und wahrſcheinlich den Wilden in die Hande gefale 


0 
NK: 


len feyn würden. e 
Der menſchenfreundliche Kapitain befahl hier⸗ 


„ 


auf ſeinem Steuermann, einem andern Strich zu 
nehmen, und gegen die wuͤſte Inſel zu ſteuern, um 


euch vollends zu erloͤſen. Wir landeten daſelbſt, 
zerſtreuten uns in alle Gegenden, und ſuchten durch 


Geſchrey und Flintenſchuͤſſe die Einwohner herbey 


zu locken; unter andern kamen wir auch an die 
Hütte, und erkannten aus der Menge Aſche, daß 
ihr mehrere Tage daſelbſt an hattet. Da 

W x wir 
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wir aber nichts entdecken konnten, ſo lies uns der 


Kapitain wieder ſaͤmelich an Bord gehen, und bes 


fahl nach dem feſten Land zu ſteuern. 

Unterwegs  bevai hſchlagten wir und über die 
Mittel, euch zu befreien; mit Öewaltgieng es nicht 
wohl, denn unferer waren zu wenig, um es mit ei⸗ 


nem ganzen Volke auſzunedmen, und wußten übers 


dies nicht, wo ihr waret. Der Weg der Guͤte, und 


das Intereſſe, wurde alſo vorgezogen, und der Ka- 
pitain erbot ſich den Wilden einige Faͤſſer Brand⸗ 


wein, und andere Waaren anzubieien, ‚gelang ung 
aber dieſes nicht, ſo waren wir we OR 
walt zu gebrauchen. 
Als wir ans Land kamen, liefen die Wilden 
haufſenweis herzu, und hielten ſich dem Schein nach 
ganz ruhig; da wir aber ihre Treuloſigkeit kann⸗ 
ten, ſo legten wir die Waffen nicht aus der Hand, 
und ſchlugen ihnen die Loskaufung der Gefangenen 


vor, indem wir die Ranzion vor ihren Augen aus 
breiteten. Unſer Erbieten wurde mit Freuden auf⸗ 


genommen; einige liefen ſogleich fort, und brach⸗ 
ten zuerſt die Weiber, und dann auch die M eaͤnner 


„berbenaetchleppt, Dies iſt die Geſchichte eurer Ret⸗ | 
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Der Kapitain, Namens Buffalo, erklärte uns, 
daß er nach dem Vorgebirg. der guten Hofnung ſee⸗ 
gelte, und daß wir dort leicht Gelegenheit finden wuͤr— 
en, mit einem europaͤiſchen Eh ff in unſer Va— 


— 


ter ad zurückzukehren. Wirklich kamen wir bin⸗ 


a 3 


nen wenig Tagen daſelbſt an, und erkannten beim 
Einlaufen in dem Hafen die Fregatte unſers Ka- 


pitains, die im lezten Sturm von uns getrennt wor⸗ 
den. Sobald wir ans Land geſtiegen, eilten wir 


einander in die Arme, und bezeigten einander un⸗ 


ſere Freude. 5 

Der Admiral war mit ſeiner 32780 ohne 
Verluſt weder an Menſchen noch an Ladung ange⸗ 
kommen, doch aber ſehr durch den Sturm beſchaͤ— 
digt. Jeder von uns erhielt ſeinen Antheil von 
der Beute, die darauf war, ſogar die Frauenzim⸗ 
mer giengen mit uns in gleiche Theile. Amedee 
vereinigte ſich mit mir und meiner Geliebten, und 
wir mietheten ein Haus, in Erwartung einer beque— 
men Gelegenheit, wieder nach Europ zukommen. 

Sobald unſer bisheriger Admiral feine Fre— 
gatte wieder ausgebeſſert hatte, nahm er Abſchied 
von uns, und gieng wieder nach der Inſel Santa⸗ 
ri unter Seegel, um daſelbſt ſeine Braut abzuho— 
len, und dann nach Europa zurückzugeben. 

Zwey Monate nach unſerer Ankunft lief ein 
Schiff, welches aus den Indiſchen Gewaͤſſern kam, 
und nach Schottland beſtimint war, in dem Hafen 


ein. Unſere Malteſer, Engländer nnd Spanier, 


benutzten dieſe Gelegenheit, um nach ihrem Vaters 
land zu kommen, ich durfte aber nicht wagen mit⸗ 
zug hen, weil das Schiff, welches zwey hundert 
und dreißig Laſt führte, einen Theil feiner Ladung 
zu Dulee ausladen ſollte, woſelbſt ich ehemals aus 


der Sklaverey entflohen war. Ich lief alſo Ge ö 


fahr daſelbſt erkannt zu 17 85 und in mein altes 
Elend zu gerathen, auſſerdem wollte Zerbinette 
durchaus nach Malta, und dies Schiff nahm eis 
nen ganz andern Weg. N a | 
Man hatte mir auch verſichert, daß naͤchſtens 
ein franzsͤſiſches Schiff ankommen, und dann wie⸗ 
der nach Marſeille zurückgehen wuͤrde, und auf 


dieſe Gelegenheit warteten wir und Amedoe, wel: 


cher bey uns blieb. Unſre Übrigen Freunde und 
Reiſegefaͤhrten nahmen ſämtlich von uns Abſchied, 
und jeder zog ſeine Straße. 8 
| Wir mußten jedoch acht Monathe harren, bevor 
ſich wieder eine andere Gelegenheit zeigte; unſer 
Geld fieng an geringer zu werden, und ich ſah der Zu— 
kunft nicht unbeſorgt entgegen. Aber der edle Buf— 
falo, den wir Häufig beſuchten, eam uns auch dies 
mal zu Huͤlfe. Eines Tages kam er zu uns und 
ſieng von freien Stücken an. 
„Ich fürchte, daß Sie ſobald keine Gelegenheit 
finden werden nach Europa zu kommen, denn es 
dauert ſehr oft ein ganzes Jahr, dis man einige 
Nachricht daher erhaͤlt. Vermuthlich wuͤnſchen Ste 
doch amtlich nach einer ſo langen Abweſenheit J Ihr 


Vaterland wieder zu ſehen, und ich komme Ihnen 15 


12 5 die Mittel dazu anzubieten. Das S Schiff, welches 
uns hieher gebracht hat, und im Hafen kiegt, iſt 
mein Eigenthum, ich will es ausrüſten, und Sie 
koͤnnen ſich deſſen bedienen, wenn Sie zuſammen 
uͤberein kommen, die Koſten der Außtcuſtung und 
4 am Sold der Mannſchaft zu befiveiten, Auf die 
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ſe Art kommen ſt ſie wieder in ihr Vaterland zurück 
und mein Neffe, der Sie begleiten ſoll, wird das 


Schiff wieder zuruͤckbringen., — | 
Wir nahmen dies Erdieten mit Freuden an; 


Buffalo gab gleich Befehl zur Ausruͤſtung feines 


Schiffs; die Lebensmittel und Kaufmannswaaren 
wurden an Bord gebracht, und binnen kurzem war 
es ſeegelſertig. Wir nahmen nun Abſchied von 
dem Armateur und unſern uͤbrigen Freunden, und 
giengen unter den beſten Vorbedeutungen an Bord; 


denn der Wind war guͤnſtig, das Wetter helle, die 


See ruhig, und das Schiff im beſten Zuſtand, fo 


daß wir uns mit einer baldigen und glücklichen Ue⸗ 


berfahrt ſchmeicheln konnten. 
Aber ſchon am dritten Tag wurden wir von ei 


nem heftigen Wind von unſerm Weg verſchlagen, 
ohnerachtet die Mateoſen die Seegel halb einzogen, 
um weniger Wind zu faſſen, denn der Sturm 


war ſo heftig, daß er uns mit ſich fortriß, und uns 
ſtattn ach den europaͤiſchen Kuͤſten in ein unbekann⸗ 
tes Meer trieb. 

Dieſer Sturm hatte fuͤnf Tage gehe als 
die Matroſen gegen Abend ein mit ſteilen Klippen 


beſeztes Ufer entdeckten; ſie wollten ſogleich das 


Schiff auf die Seite lenken, allein der wuͤthende 


Sturm vereitelte alle ihre Bemühungen, und ſchleu⸗ 


derte uns auf verborgene Felſen unter Waſſer, ohn 


gefahr eine halbe Stunde vom Land. 


Unſer Schiff ſaß nun zwiſchen dieſen Felſen fett, | 


und wurde durch den Sturm fo heftig gegen diefeis 


* 
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x 


| n geſt 195 daß es 4000 der 80085 des einen wie 


unbewegli ch hängen blieb. Ein großer Theil deſ⸗ 
ſelben wurde zeit: uͤmmert, und einige Matroſen 
durch die Sp! litten verwundet oder getoͤdtet, andere 
wurden durch die Heftigkeit des Stoßes uͤber Bord 
geworfen. 

In dieſer allgemeinen Noth blieb ih beſtöndig 
Zerbinetten zur Seite, um im aͤußerſten Fall ihr zu 
Huͤlfe zu kommen. Ploͤtzlich riefen mir drey Mas 
troſen zu, ich möchte mit ihnen in eine Barke ſtei— 
gen, welche noch unbeſchaͤdigt geblieben; die Dun⸗ 
kelheit der Nacht hinderte mich ſie zu ſehen, ich 
gieng alſo der Stimme nach, und kam gluͤcklich an 


die Stelle, wo fie mich mit der Barke erwarteten. 


Nachdem ich mit Zerbinette hineingeſtiegen, 
ruderten wir einmal um das Schiff herum, um zu 
ſehen, ob wir noch jemand retten koͤnnten, da aber 


niemand erſchien, ſo ſuchten wir aus den uns um⸗ 


ee Klippen herauszukommen. Einigemal 
waren wir nahe daran, dagegen zu ſcheitern und zer? 
truͤmmert zu werden, doch wanden wir uns zulezt 
noch heraus, und benuzten einen ſchwachen Mon— | 
desſchimmer, mit de ſſen Hülfe wir das Land wies 
der entdeckten, das wir kurz vorher geſehen hatten. 
Wir mußten uns gaͤnzlich dem Wind uͤberlaſ— 
fen, weil wir kein Steuerruder mehr hatten; dies 
ſer trieb uns immer am Ufer hin und her, ohne 
uns an die Kuͤſte zu werfen, doch kamen wir weit 
von der Stelle weg, wo das Schiff geſcheitert war. 


5 Endlich nachdem wir eine Stunde ſo herumgetrie⸗ 


\ 
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ben waren, warf uns der Wind gegen einen Felſen, 
und die Barke gieng in Trummern. Die Matro⸗ 
ſen wurden gegen die Klippen zerſchmettert oder er⸗ 


tranken. Ich ſank gleichfalls mit Zerbinetten, da 


ich aber die Beſtunung nicht verlor und gut ſchwim⸗ 


men konnte, ſo hielt ich mich mit ihr ſolang uͤber | 


dem Waſſer, bis wir das Geſtraͤuch am Ufer errei— 
chen konnten; ich hielt mich an einem ſtarken Zweig 
ſeſt, und rief ihr zu ein gleiches zu thun, ſie ver— 
ſtand mich und bekam die Wurzel eines wilden 
Baums zu faffen, die ich ihr feſtzuhalten empfahl. 

So blieben wir bis Anbruch des Tages mit dem 
halben Leib im Waſſer hängen, während die Wel— 
len uns zuweilen über dem Kopf zuſammen ſchlu⸗ 
gen. Mit der Morgenroͤthe kletterten wir die Kuͤ⸗ 
ſte hinauf, die hier aͤußerſt ſteil war, doch kamen 
wir glücklich hinauf. Sobald wir oben waren, 
ſahen wir uns nach der Barke um, in Hofnung ei⸗ 
nige unſerer Kameraden damit ketten zu koͤnnen; 
aber es war keine Spur davon auf der See zu ers 
blicken. Seibſt die Klippen, woran das Schiff ge⸗ 


ſcheitert hatte, waren nicht mehr zu ſehen, und rings 1 


um erblikte man nur eine tobende See, deren Wuth 
wir gluͤcklicherweis nicht mehr zu fuͤrchten hatten. 
Wir waren alſo beide allein gerettet, und dank⸗ 
ten der Vorſicht, daß wir noch mit dem Leben da⸗ 
von gekommen waren. Dann giengen wir etwas 
tiefer ins Land hinein, und ſuchten eine Stelle aus, 
wo wir bleiben konnten. Hier gieng ich auf die 
Seite, um im Gebuͤſch meine Kleider an der Son⸗ 
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ne zu trocknen, und meiner Gefaͤhrtin dieſelbe Frei? 
heit zu laſſen. N 


| Kant Sechſtes Buch. 5 
| Ich konnte in dieſer neuen ungluͤcklichen Lage 
mich einer Menge trauriger Gedanken, über mein 


7 


Schickſal nicht enthalten; doch ſchaͤtzte ich mich noch | 
glücklich, den Gegenſtand meiner Neigung gerettet 
zu haben, und ſuchte ihr meine Beſorgniſſe, wegen 


der Zukunft zu verbergen. Ich rieth ihr nach dem 


ufer zu gehen, zu ſehen, ob vielleicht die See etwas 
aus Land geworfen, was wir brauchen koͤnnten, 
wahrend ich etwas weiter vorwaͤrts gehen wollte, 
um das Land zu unterſuchen. Sie trennte ſich un⸗ 


gern von mir, und bat mich, ja bald wieder zu kom⸗ 


men, und ſie nicht allein zu laſſen. 


Ich verlies fie alſo, und gieng tiefer ins Land, 


wo ich nach einigen Stunden an das gegenſeitige 
ufer kam. Ich ſah mich ſogleich nach den Klip⸗ 
pen um, wo das Schiff zertruͤmmert worden, et# 
blickte aber ſtatt deſſen, nicht weit vom Ufer die 
Barke zwiſchen den Felſen feſtſizen; indem ich mich 
aber noch weiter in der Ferne umſah, erblickte ich 


auch das Schiff, welches in zwey Stücke zertruͤm— 
mert war, die jeden Augenblick aus einander zu ges 
hen drohten. „ 


Ohngeachtet ich noch keine Wahrſcheinlichkeit 
ſah, dahin zu kommen, fo ſchmeichelte ich mir den⸗ 


noch mit der Hofnung, daß ich es erreichen und die 


Klin 
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noͤthigſten Beduͤrfniſſe daraus ziehen koͤnnte. An⸗ 


fangs war ich ub enſchloſſen, ob ich meiner Gefaͤhr⸗ 


tin etwas von dieſer Entdeckung mittheilen, oder fie 
2 2 \ . © ; 

mit einigen geretteten Geraͤthſchoften uͤberraſchen 

ſollte; lezteres ſchier mir indeſſen das Beſte, denn 


* 


ich befuͤrchtete, ſie moͤgte wegen den Gefahren, de⸗ 


nen ich mich ausſetzen mußte, mein Unternehmen 


misbilligen. Dieſemnach kehrte ich in Erwar⸗ 
tung der Ebbe wie er zu ihr zurück, | 

Sie war froh mich wiederzuſehen, und erkun⸗ 
digte ſich gleich, wos ich enk deck haͤtte, ob wir un⸗ 
ter geſitteten Menſchen oder Wilden, oder in einer 
Wuüͤſteney wären? Ich erwiederte, daß ich zwar kei⸗ 
ne Spur von Einwohnern entdeckt, dagegen aber 
hoffte, daß ſohald die See etwas ruhiger waͤre, Wind 


und Wellen einige Schiffstruͤmmer zu uns ans Ufer 


treiben wuͤrden. 5 | 
Dieſer ſchwache Troſt vermogte fie wenig zu be⸗ 

ruhigen; fie lies mich mit furchtſamer zitternder 

Stimme bemerken, daß der Tag ſich bald neige, 


und daß wir weder etwas zu eſſen, noch ein Obdach 


gegen die Kaͤlte der Nacht und die wilden Thiere 
wuͤß en. Hierauf wußte ich wenig zu antworten, 
doch ſtellte ich ihr vor, daß wir doch bey allem un⸗ 
ſerm Elend glücklich genug waͤren durch unſer Bey⸗ 
ſammenſeyn, und daß uns der Himmel, der uns ſo 
oft beygeſtanden, auch diesmal nicht verlaſſen wuͤrde. 
er Zulezt bat ich ie, daß fie hier bleiben mögte, 
waͤhrend ich nach dem Ufer gegen wollte, um Mu⸗ 
ſcheln und Auſtern zu ſuchen; vorher wollte ich aber. 


\ 
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Feuer anmachen „ das fie unterdeſſen unterhalten 
und ſich daran erwärmen koͤnnte. Uebrigens bat 
ich ſie ruhig zu ſeyn, weil die Inſel ganz unbewehnt 


ſchien, und die wilden Thiere wenn es welche hier 
gaͤbe, ſich dem Feuer nie naͤhetten, zu deſſen Er⸗ 
haltung uns das Holz nicht fehlte. 


| Ich ſchlug nun, mit Hülfe zweier Kieſel Feuer, 


und zuͤndete einen Haufen buͤrrer Blatter an, legs 


te dann trokne Zweige, und, endlich Baumrinde und 


ſta kes Holz darauf und machte ein großes Feuer 


an. Sie ſetzte ſich dovor, und ich legte ihr Holz 


N 


zu beiden Seiten, damit ſie es nicht erſt herbeyho⸗ N 
len durfte, worauf ich mit dem Verſprechen, bald 
zurück zu kommen, ſie verlies. 


Der Tag war beynah uͤber die Hälfte berſtri⸗ 
chen, und als ich an das Ufer kam, fand ich die 
See ſo glatt und eben wie einen Spiegel. Dieſe 
Ruhe benutzte ich, warf mich in das Wäſſer und 
ſchwamm bis an die Barke, die ich endlich erreich- 


te. Da ich mich ihrer bedienen wollte, um an das 


Sci zu kommen, und der Wind jedem Augen- 
blick mein Vorhaben vereiteln konnte, ſo bot ich alle 
meine Krafte auf, um ſie aus den Klippen heraus 
zu bringen; es g Bo und ich bam mit Huͤlfe 
eines Bretts, das mir zum Ruder biente, glücks 
lich an das Sch Es ſaß noch auf einer Fel⸗ 
ſenſpi tze feſt, und war ſchon ziemlich zerſtoßen, fo 
daß ich keine Zeit zu verlieren hatte, denn jeden Au⸗ 
genblit hen neue Wü davon los und. wurden 
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fortgetrleben. Ich befeſtigte die Barke mit eis 
nem Tau daran, und kletterte hinauf. 4 
; Das erſte, wornach ich ſuchte, war Zwieback und 
ſuͤßes Waſſer; beides fand ich, und nachdem ich et⸗ 
was gegeſſen, brachte ich das übrige in die Barke, 
und lies nur das, was verdorben war, zuruͤck. Den 
Zwieback packte ich in große Saͤcke; die Waffers 
tonnen konnte ich aber nicht uͤber Bord bringen, und 
hoffte auch überdies füßes Waſſer auf der Inſel zu 
finden. Dann fand ich noch Hemden und Manns— 
kleidung, wie auch einige Kiſten und Mantelſaͤcke 
mit Waaren und Effekten von Werth; da ich aber 
die Schloͤſſer nicht aufmachen konnte und keine Zeit 
verlieren durfte, fo verſparte ich dies auf ruhiges 
re Augenblicke, und ſorgte zuerſt fuͤr das Bi Kal 
dige. 
| Indem ich noch umher ſuchte, erblickte ich mit 
Schrecken und Staunen einen Menſchen, der wie 
Tod hingeſtreckt lag. Bey näherer Unterſuchung 
erkannte ich in ihm meinen Freund Amedoe, und 
rief ihn an, erhielt aber keine Antwort. Ich er- 
mannte mich, faßte ihn in die Arme, und fühlte, 
daß fein Puls noch ſchwach ſchlug, woraus ich vers 
muthete, daß er bloß vor Schrecken und Kälte er 
ſtarrt ſey. Ich nahm etwas Brandwein, beſtrich 
ihm die Lippen und die Schlaͤfe damit, und er er- 
holte ſich nach und nach. Endlich erkannte er mich 
und wollte mir um den Hals fallen, allein er war 
| zu ſchwach, um aufzuſtehen, und ich bat ihn, ſich ru⸗ 
hig zu verhalten, bis er ſich ganz wieder erholt hä, 
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Er wollte hierauf eine Menge Fragen thun, 
ii aber fie zu beantworten, bedekte ich ihn mit 
Kleidern, damit er erwaͤrmt wuͤrde, und verwies 
ihn zur Geduld. Winnen kurzem erholte er fich 
ſo vollkommen, daß er im Stand war, mir zu hel 
fen, und feine Umerſtuͤtzung war mir um ſo will⸗ 
kommner, da ich allein nicht fertig geworden waͤre. 

Nun unterſuchten wir noch alle Winkel des 

Schiffs, und fanden in der Konſtablerkammer noch 
vier Faͤßchen Pulver, die uns ſehr noͤthig waren; 
eben fo fanden wir verſchiedene Flinten, Saͤbel, Pis 
ſtolen und Bley, welche wir ſaͤmtlich zugleich mit 
dem Pulver in die Barke hinab ließen. 

In einem andern Winkel fanden wir Spaten, 
Schaufeln und Hacken zum Feldbau, wie auch eis 
nige verroſtete Degen, die wir dennoch mitnahmen. 
Beim Durchſuchen eines Mantelſacks fand Ame⸗ 
doc einen großen Bund Schlüffel, mit denen wir 
nur einige Mantelſaͤcke und Kiſten oͤfneten, weil 
wir fuͤr jezt nur die nothwendigſten Dinge haben 
mußten. In einer Küſte fand ich einen Vorrath 

von Manns und Weiberkleidung, und in einer ans 

dern eiſerne Nägel von verſchiedener Größe, Kram— N 
pen, Hammer, Feilen, Feuerſteine und Stähle N 
einem kleinen Schleifſtein. 

Endlich fand ich noch einen Mantelſak mit, 
Buͤchern, und einer kleinen Schatulle, deren 

Schluͤſſel ich aber nicht finden konnte; nach der | 

Schwere aber urtheilte ich, daß Gold darin ſeyn 

mußt welches uns jezt zwar uͤberfluͤſſig war, doch 
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nahm ich fie mit, weil es uns kuͤnftig einmal noͤ⸗ 


thig werden konnte. 


Als wir auf dieſe Art die Barke beladen hat; 
ren, fahren wir nach dem Ufer, und nahmen uns 
uf den folgenden Tag einen zweiten Beſuch vor, 


weil onſt unſer zu langes Ausbleiben Zerbinetten 


be uur! higen kennte, die ich mit den mitgebrach⸗ 


ten Schätzen und Amedoes Gegenwart uͤberraſchen 


wollte. 


Sobald wir ans Ufer kamen, befeſti geen wir die 


Barke an einem Pfahl und ließen fie liegen, weil 
hier weder von Wellen noch vom Sturm etwas für 
ſie zu befürchten war. Ich fand Zerbinetten in 


banger Erwartung beim Feuer ſizend, fie las mei⸗ 


ne Freude auf meinem Geſicht, und erkannte mit 


großen Staunen Amedoc, den ſie mit dem Schiff 
laͤngſt unter den Wellen begraben glaubte. Ich er⸗ 


zahlte ihr wie ich ihn gefunden, und bat fie uns nur 


bis ans Ufer zu begleiten. 
Als wir daſelbſt ankamen, zeigte ich ihr die 675 


ladene Barke und in der Entfernung das Schiff; 
ſie trat in die erſte und unterſuchte mit Verwunde⸗ | 


vung und Freude die initgebrachten Effetten. Nun 
fiengen wir an auszuladen, und Zerbinette, welche 
auf alles neugierig war, oͤfnete die Kiſten und Bal⸗ 


en, ſo wie wir fie aus Land brachten; am meiſten 


aber freute fie ſich uͤber die weiblichen Kleidungsſtücke. 


Denueberreſt des Tages brachten wir mit dem Trans 


port der Effekten zu, der uns ſehr ermuͤdete, und 
wobey Zerbinette beſtaͤndig huͤlfyeiche Hand leiſtete. 


, 
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Wir häuften unſere Schͤͤtze unter drey ſtarken 


ume zufammen, deren Zweige ſtark belaubt wa⸗ 
ren, und ſie vor dem Regen ſicherten; worauf ich 


das Feuer verſtaͤrkte, und die Fiſche zubereitete, die 
wir am Ufer. gefangen harten. Wir aßen endlich, 


und ſuchten uns nachher ein Nachtlager zu bereis 
ten, welches aus einem dichten Haufen dürrer Vlaͤt— 
ter beſtand, um welche herum wir unſre Kiſten, 
Ballen und Mantelſäcke ſezten, damit ſie uns zur 


Schutzwehr gegen den Wind und die wilden Thiere 


dienten. Ich lud hierauf zwey Flinten und vier 
Piſtolen, um ſie im Nothfall bey der Hand zu ha— 
ben, weil wir eben fo ſehr die Wilden als die Thie 
re des Waldes zu eee 3 


Nun legten wir uns nieder, und unterhielten 


uns noch eine Weile uͤber den gluͤcklichen Zufall, der 
uns das Schiff entdecken laſſen; zulezt ſanken wir 
alle drey in einen tiefen Schlaf, der erſt gegen Mor 
gen durch den Geſang einer Menge Voͤgel, die uͤber 
uns herumflogen, unterbrochen wurde. Ich vers 
muthete, daß fie gejagt würden, und ſchoß unter 
ſie; Amedoe that desgleichen, und wir hatten bald 
eine Menge derſelben. Auf dem Knall unſerer 


Flinten kam eine unzählige Menge aus dem Gehoͤlz 


heraus, ſo daß der Erdboden beygah damit bedeckt 
wurde, und wir noch lange Zeit ihr Geſchrey in der 
Entfernung hoͤrten. Wir ſahen hieraus, daß m 
uns hier an Nahrung nicht fehlen wuͤrde, doch was 


ren wir in Beſorgnis wegen den Bären und Tie - 
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gern, die gewoͤhnlich auf Wel wuͤſten Inſeln 
ihre Wohnung zu waͤhlen pflegen, 

Wir eilten wieder ans Ufer, um zum andern 
und leztenmal einen Beſuch auf dem Schiff zu ma⸗ 
chen. Ich wuͤnſchte, daß Zerbinette am Ufer blei— 
ben und uns erwarten ſollte, aber fie wollte ſchlech⸗ 
terdings mit uns in die Barke, weil fie uns theils 
nicht verlaſſen, theils auch an unſern Gefahren 
und Arbeiten Theil nehmen wollte; wir kamen alſo 
alle drey gluͤcklich wieder an Bord an. 

Das erſte, was wir fanden, waren eine Menge 
Talg und Wachelichter, von denen wir an zwey 

$ Centner in die Barke brachten; unterdeſſen entdeck⸗ 
te Zerbinette einige genähte Decken, Zwirn, Bind⸗ 
faden, mehrere Rieße Papier, einige Bund Federn, 
und ein Faͤßchen mit Dinte. Amedoe drang 
endlich bis in die Kajuͤte des Kapitains, wo eine 
Menge mathematiſcher Inſtrumente, Kupferſtiche, 
deren Glaͤſer zerbrochen waren, Land- und Seechar⸗ 
ten, Plane, und einen noch ganzen Barometer auf 
dem Erdboden unter einander lag. | 
Unterdeſſen kam ich in den untern Raum, wo 
beinah alles vom Seewaſſer verdorben war, doch 
rettete ich noch einige Flaſchen mit Oel und Li⸗ 
queurs, zwey große Körbe mit Früchten und einige 
Saͤcke Getraide. In einem andern Winkel fand 
ich noch ein vollſtaͤndiges Procellanſervice, nebſt eis 
ner Wanduhr, die noch unbeſchaͤdigt geblieben. Zer- 
binette fand einige Spiegel, noch einige Weibsklei⸗ 
der und eine Menge Waͤſche; wozu wir noch vier 


* 


239 


* 


Slühle einen Schrank, und einiges Kuͤchengeraͤth 
a alles dieſes band ich mit Tauen zuſammen 


und lies es in die Barke hinunter. 


Wir wollten eben ans Ufer zurückkehren, als 
Zerbinette einen Käfig mit Kanarienvögeln entdeck⸗ 
te; die Thierchen lebten noch, waren aber dem Ver— 
hungern nah, daher wir ihnen ſogleich etwas Futter 
vorſtreuten. Dieſe Voͤgel erinnerten mich, daß 
wir auch eine Menge Gefluͤgel an Bord gehabt, 
wovon noch etwas vorhanden ſeyn konnte. Ich ſuch⸗ 
te nach, und fand in einer Ecke, wohin das Waſſer 


ſchon gedrungen war, einige Hühner und Enten; 


die uͤbrigen waren theils verhungert, theils ertrunz 
ken. Die ſo noch uͤbrig waren, brachten wir durch 
Futter wieder zum Leben. Indem wir uns aber 
damit beſchaͤftigten, vernahmen wir in der Naͤhe 


ein klaͤgliches Gewinſel, ſahen rings umher, und 
endlich entdeckte ich in der Dunkelheit ein ſchoͤnes 


Windſpiel, welches auf Stroh ausgeſtreckt, und 
im Begrif war zu verhungern. Wir retteten den 
armen Hund, und nahmen ihn mit in die Barke, 
wo er uns durch ſeine Freundlichkeit feichlich ne 
unſere Muͤhe belohnte. 

Noch rieth mir Amedoc, die Bretter von dem 


Schiff, wie auch das Tau und Seegelwerk mit⸗ 


zunehmen; dies koſtete une Zeit und Mühe, doch 
wurden wir in der Folge dafür belohnt; wir vers 
ließen hierauf das Schiff gaͤnzlich. Als wir ans 
Ufer gekommen, ſchaften wir die neuen Effekten zu 


den erſten unter die Bäume, und ich machte Feuer 
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an, um die am Morgen geſchoſſenen Vögel zu be⸗ 


15 


reiten. Nachdem wir gegeſſen hatten, verboppels 


ten wir unſer Bollwerk mit den neuen Kiſten und 
Ballen, die wir mitgebracht hatten, und uͤberdies 


ſpannte ich noch ein Seegeltuch uͤber uns an den 


Zweigen der Bäume aus. So waren wir ganzlich 


und von allen Seiten vor der Witterung geſichert, 


und uͤberließen uns ganz ruhig dem Schlaf. 
Meine beiden Gefaͤhrten ſchliefen noch, als ich 


erwachte; ich gieng daher eine Weile im Gehoͤlz 
ſpazieren, um ſie nicht aufzuwecken, aber beide 


waren bald bey mir, und Amedoe ſchlug vor, daß 


wir tiefer in die Inſel eindringen und eine bequeme 
Wohnung ſuchen wollten. Jeder von uns verſah 
ſich mit einer Flinte und zwey Piſtolen fiebſt einem 


Pulver und Blei. So marſchirten wir immer tie⸗ 


Saͤbel, und ſogar Zerbinette nahm ein Piſtol nebſt 


fer in den Wald, und hatten hin und wieder viel 
von den Dornen auszuſtehen, die an manchen Stel⸗ 


len ſo dicht ſtunden, eu wir uns durchreißen i 
ten. 


Nachdem wir durch den Wald durch waren, 


geräumige Grotte, welche in einen der größten dies 


ſer Felſen eingehauen war. Als wir hineintraten, 


. uns eine Ane ee entgegen, die 


durch 


kamen wir in eine Ebene, welche auf der einen 
Seite mit einem kleinen Gehoͤlz, und auf der ans 
dern mit einer Reihe Felſen eingeſchloſſen war. 
Wir unterſuchten dieſe leztern, und entdeckten eine 
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7 8 beehrt kleine Baͤche, welch in der Naͤhe 


ſehr angenehme Waſſerfaͤlle bildeten, verurſacht wur— 
de; auch endeckten wir hier ſeltene Verſteinerungen 


und andere ſchoͤne Naturwirkungen, und fanden 


uberhaupt die Grotte gros und geraͤumig genug zu 


unſrer Wohnung, und zur Aufbewahrung unſerer | 


Effekten. Der Eingang war ſchmal, dann erwei⸗ 
terte ſich aber das Ge voͤlbe, und wurde nur durch 
eine einzige Oefnung erieuchtet, wodurch ein anges 
nehmes daͤmmerndes Licht darin entſtund. 

Dier Eniſchluß, hier zu wohnen, war bald ge: 
bott, und binnen drey Tagen waren wir auch mit 


dem T. ansport unserer Effekten fertig. Dann hie: | 


ben wir einige Wege in den Wald, um beſſer durch 
temen, und die ien und Faͤſſer erheyſchaf⸗ 
fen zu koͤnnen, 

* Nun ſchluzen wir an der Felſenwand zwey Zel⸗ 
ten von Seegeltuch auf, wovon die eine für Ame⸗ 
doe, die andere für mich und Zerbinetten beſtimmt 
war; und unſere Betten wu den aus der Leinwand 
und den genähten Decken bereitet, die wir im Schiff 
gefunden hatten. Dieſe Nacht ſchliefen wir herr— 
lich unter dem Gemurmel der Waſſer falle; nichts 
e unſere Ruhe; wir hatten iß unſrer Wohnung 


und mit unſern Waffen nichts von wilden Thieren 


mehr zu befuͤrchten; an Lebensinttteln fehlte es uns 
auch nicht, und die Jagd lieferte uns täglich friſche. 
In der. Folge entdeckten wir ſogar, daß gar 
keine wilden Thiere auf dieſer Juſel waren, dage⸗ 
ie Sale. * Q 


u 
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gen zogen die Vögeli in ganzen Schwaͤrmen, und ihr 


Fleiſch war ſehr ſchmackhaft. Wir richteten auch ein 


beſonderes Behaͤlter fuͤr das Geſtuͤgel ein, deſſen 
Unterhaltung Zerbinette auf ſich nahm. Dicht ne⸗ 


ben der Grotte quoll ein ſprudelnder Bach aus den 


Felſen hervor, der einen kleinen Teich bildete, wor⸗ 


inn ſich das Federvieh badete und die Enten her⸗ 
umſchwammen. Unſere Kanarienvogel wurden mit 
gleicher Sorgfalt gewartet, und in ihrem Bauer 
an die grünen Zweige der Baͤume aufgehangen; 


der Hund wurde zur Jagd gewoͤhnt, und that uns 


gute Dienſte; er theilte Tiſch und Vett mit uns, 


und wir bedauerten nur, daß wir keine Huͤndin da⸗ 


— 


zu hatten, um ſeine Race fortzupflanzen. 

Als wir von außen ziemlich in Ordnung waren, 
fiengen wir an, auch das Innere beſſer einzurich⸗ 
ten. Das Pulver wurde in einen Winkel gebracht, wo 


es vor allem Feuer und Feuchtigkeit ſicher ſtand, denn 


es war die Stuͤtze unſerer Sicherheit. Dann mach 


ten wir Baͤnke und einen Tiſch in deren Mitte; 


umzaͤunten die beiden Zelten mit einer doppelten 


Reihe Palliſaden, damit ſie vor dem Wind ſicher 


ſtü den, und bedeckten ſie oben mit Zweigen, um 
das Durchdringen des Regens zu verhindern. 
Zoerdinette verarbeitete unterdeſſen die übrige 


und benuzten auf dieſe Art alles, was wir aus 
dem Schiff gerettet hatten. Kurz die Unterhaltung 


Leinwand zu noͤthigen Leib- und Bettwaͤſche für uns 
drey; wir beyden gruben die Erde um, und, beides. 
ten fie mit Koͤrnern zum Futter für das Geflügel, 


x 


der Wirthſchaft, der Gärten, und des Feldes be 
ſchaͤftigte uns den ganzen Tag, und die Arbeit 
wurde durch ferunſchaftliche wi ee befördert 
und verſuͤßt. 


Bis hieher hatte ich es nicht gewagt, Zelbinet⸗ | 


ten um die Beſchleunigung unfrer Bei bindung" zu 
bitten, weil ſie es immer bis zu unſrer Rückkehr 
nach Frankreich verſchoben hatte, wo wir dann die 
Erlaubniß unſrer Eltern dazu erhalten wuͤrden. Jezt 
aber war ich des langen Harrens muͤde, und drang 


eines Tages in ſie, ſich beſtimmt darüber zu erklaͤren. 


Sie ſuchte mir anfaͤnglich auszuweichen, endlich 
aber erklaͤrte ſie, daß wenn ſich binnen einem Jahr 
keine Gelegenheit zeigte, nach Frankreich zurück zu 


kommen, ſie alsdenn dies als eine Einwilligung der 


Vorſicht betrachten, und ſich mit mir verbinden 
wollte. 

Eine ſolche Ertlärung mußte mir in unſrer La⸗ 
ge, nach allem, was ich für fie gethan hatte, ziem⸗ 
lich befremdend ſcheinen; ich wurde verdrießlich, 


e ihr Vorwürfe, wie wenig fie Theil an meis 
nem Gluck naͤhme, und lies endlich einigen Ver- 
dacht merken, als wenn Amedoc vielleicht mehr 


Theil an ihrem Herzen hatte, als ich. Dies lezte 

traf ſie zu hart, ſie ſah mich mit einem Blick vol⸗ 

ler Vorwuͤrſe au, und entfernte ſich, ohne etwas zu 
antworten. 

Ich wußte nicht, ob ich mein Vorhaben billt⸗ 

en oder bereuen ſollte, als Amedot erſchlen, und 


1 40 aus meiner Ungewisheit riß. Er hatte fie‘ 
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getroffen, fie war noch aufgebracht gegen mich, und 
erzählte ihm, was zwiſchen uns vorgefallen war. 
Es koſtete ihm wenig Mühe, fie wieder zu beſaͤnf⸗ 
tigen, und er kam mich zu ihr zu fuͤhren, und un⸗ 
ſere Ausſoͤhnung zu vollenden. Ich mußte eine 
Menge Vorwuͤrfe uͤber mein haſtiges Betragen ans 
hören, nach und nach aber wurden wir beide mil⸗ 
der, und das Ende dieſer Unterredung war, daß 
ſie den Termin meines Gluͤcks bis auf zwey Mo⸗ 
nathe verkuͤrzte. Was fie darunter, ſuchte, kann ich 
nicht ſagen, ich wußte aber, daß man den weibli⸗ 


chen Launen in ſolchen Stuͤcken nachgeben müſſe, 


und beruhigte mich damit. 


Nach Verlauf dieſer Zeit hielt ſie Wort, wir 


verſprachen uns in Gegenwart Amedocs ewige 


Treue und Beſtändigkeit, und feierten denſelben Tag 
mit einem Mahl, welches ſo koͤſtlich eingerichtet 


wurde, als es unfer Hausweſen nur vermogte. 


Auf dieſen ſchoͤnen Tag folgten angenehine Naͤchte, 
ich zog aus Amedoes Zelt, wo ich bisher gewohnt hat⸗ 
te, in das ihrige, und von nun an war mir jeder Tag 
eine neue Aufforderung zur Zufriedenheit und Freovde. 
Mit Anbruch des Tages gieng jedes von uns an ſein 
Geſchaͤft; meine Frau beſorgte das Fuͤttern des Ge⸗ 


fluͤgels, und die Kuͤche; wir beide reinigten uns 
terdeſſen die Wohnung, verfertigten neue Mobilien, 


beſorgten den Garten, und ſahen nach den Pflan: 
zen, die wir geſaͤet hatten. Die Mittags ſtunde 
vereinigte uns wieder, und obgleich meine Frau eben 
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nicht die erte Köchin war, ſo fanden wir doch als 
les, was ſie uns vorſezte, ſehr ſchmack daft. 


Der Nachmittag wurde ge voͤhnlich mit Jagen 


und Fiſchen zugebracht, und ſelten kehrten wir des 
Abends zurüuͤck, ohne ein Stuͤck Wild für die Kühe 


mitzubringen. Meine Frau unterhielt ſich waͤh— 
rend der Zeit entweder mit Arbeiten oder Leſen, 
zuweilen gieng te, ‚aud) mit auf die Jagd, oder 
ſchlug uns einen neuen Spaziergang im Walde 


vor. Noͤthigte uns aber das Wetter in der Grots 


te zu bleiben, jo laſen wir wechſelsweis einander 


vor, und theilten uns unſere Bemerkungen uͤber 
das Geleſene mit; mit einem Wort, wir waren 


keinen Augenblik muſſig, und obgleich die Einſam⸗ 


keit ſonſt auch ihre langweiligen Perioden hat, fo 
wußten wir doch jeden Augenblick ſo auszufüllen, 


daß wir deſſen Dauer nicht bemerkten. 

Eines Tags, als ich mit Amedoc auf der Jagd 
war, fuhren zwey Kaninchen dicht vor unſern Fuͤ— 
ßen aus dem Geſtraͤuch; Amedoc legte ſchon an 
darnach zu ſchießen, aber ich hielt ihn ab, in der 
Hofnung, ſie lebendig zu fangen. Wir ſchlichen nach, 


und ſahen, daß ſie ſich in einen hohlen Baum ver— 


ſteckten, wo wir fie ohne Muͤhe fiengen, und nach 


Haus trugen. Wir machten ihnen eine kleine Huͤt— 


te zuſammen, um fie erſt an uns zu gewoͤhnen, bald 


aber wurden ſie ſo zahm, daß fie fi ch beynah gar 


nicht mehr von der Wohnung entfernten. 
So verfloſſen uns ganze zwey Jahre in ſteter 
Ruhe und Zufriedenheit, die nur zuweilen durch die 
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Erinnerung an unſer Vaterland, und den Wunſch, 
ein europaͤiſches Schiff zu erblicken, unterbrochen wur⸗ 
de. Das einzige Fahrzeug, was wir hatten, ber 
ſtund in der ziemlich baufaͤlligen Barke, mit der 
wir zuweilen um die Inſel herum fuhren, um zu fi⸗ 
ſchen. Eines Toges ſchlug mir Amedoe vor, unſ— 
re Schiffahrt weiter auszudehnen, und die benach⸗ 


barten Inſeln zu unterſuchen, wo wir vielleicht ans 


dere Menſchen und neue Huͤlfsmittel entdecken koͤnn⸗ 
ten. Mir war dieſer Vorſchlag aͤuſſerſt willkom⸗ 
kommen, Neugierde und Hofnung trieb mich das 
zu an, ihn auszuführen; dagegen behauptete mei— 


ne Frau, daß eine ſolche Reiſe nicht blos unnoͤthig, 


ſondern auch gefährlich wäre; fie frug uns, ob wir 
mit unfern gegenwärtigen Gluͤck nicht zufrieden wa, 
ren, warum wir es veraͤndern wollten; und was 
wir auf jenen Inſeln zu ſuchen haͤtten.“ 


Ich ſah wohl, daß ich nachgeben mußte, 188 4 


verſprach bey ihr zu bleiben. Drey Tage nach⸗ 
her aber gieng Amedoe, wie gewoͤhnlich, auf die 
Jagd, und erſchien den ganzen Tag und die drauf 
folgende Nacht nicht wieder. Voller Angſt uͤber 
ſein Schickſal liefen wir im Wald hin und her, rie⸗ 


fen ihn beym Namen, ſchrien und machten aller⸗ 


hand Geraͤuſch, aber vergebens, wir konnten keine 
Spur von ihm entdecken. RR, 
Wir glaubten, er hätte ſich verirrt, und würde 


den folgenden Tag ſich wieder zu uns finden; viel 


leicht, dachten wir auch, iſt er von den Wilden 


überfallen worden, oder hat ſich aus Ueberdruß 


*＋ 
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uber unſere einfoͤrmige Lebensart fortgemacht, um 
eine angenehmere Gegend aufzuſuchen. Senn leze 

terer Vorſchlag wenigſtens ſchien dies zu verrathen; 
welches aber auch ſein Beweggrund geweſen ſeyn 
mochte, ſo gieng uns ſein Verluſt ſehr nahe. 
Aus er den andern Morgen noch immer nicht 
erſchien, ſo giengen wir an das Seeufer, und als 
wir die Barke daſelbſt angebunden ſahen, konn⸗ 
ten wir ihn nirgends anderswo, als auf der Inſel 
vermathen; dennoch war all unſer Suchen und For— 
ſchen ſchlechterdings vergeblich, und wir gaben mit 
ſchwerem Herzen die Hofnung auf, unſern Freund 
je wieder zu finden. FR | 


Zu dieſem Schmerz geſellte ſich bald ein Uns 


. gluͤck, welches mich noch empfindlicher traf; meine 


Frau kam nieder, aber das Kind lebte kaum ei⸗ 


nige Tage, und mit ihm verſchwand ein großer 
Theil der kuͤnftig gehoften Freuden. Meine Frau 
ſchien dieſen Verluſt am wenigſten verſchmerzen zu 


koͤnnen, und verfiel in eine Krankheit, die ihrem 


Leben gefährlich wurde, und lange anhielt. Der 


Schmerz über den doppelten Verluſt unſers Freun⸗ | 


des und unſers Kindes war nun beynah unſere ein— 
zige Unterhaltung, und die bisherige Ruhe und 
Gluͤckſeligkeit ſchien auf lange Zeit geſtoͤrt. 
| Vierzehn Tage nach dem Tod unſers Kindes 
erſchien ploͤzlich wieder Amedoc vor unſrer Grotte, 
und die Freude, die auf ſeinem Geſicht lag, bewies, 
daß er gute Nachrichten zu bringen hatte. Er bat 
uns um Verzeihung wegen der Unruhe, die uns ſei⸗ 
8 \ 


„ 
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ie Entfernung verurſacht haben müſſe, er kame 
aber, uns angenehme Nachrichten zu hinterbringen, 


und baͤte uns, ihm ſogleich ans Seeufer zu folgen. 


Wir eilten mit ihm dahin, und fanden zu unſ⸗ 


rer Verwunderung einen Kahn mit den ausgeſuchte⸗ 
ſten und ſchmackhafteſten Früchten angefüllt; wir 
trugen ſie nach der Grotte, und hielten die leker⸗ 
Haft fie Mahlzeit, die uns ſeit unſerm Aufenthalt 
zu Theil geworßen. Die Gegenwart unſers Freun 


des gab uns die vorige gute Laune wieder, und 
nachdem wir gegeſſen hatten, ſieng er an, uns die 
Urſachen feiner Entfernung, und ſeiner vierwoͤchent⸗ 


lichen Abweſenheit zu erzählen. 1 ee} 
„Ihr wißt, fing er an, daß ich damals auf 


die Jagd gieng, um etwas zu ſchießen ; ohne weis 
ter auf meinen Weg zu achten, gieng ich immer 


fort, und gerieth endlich auf einen Pfad, der mich 
zum Wald hinaus in ein ſchoͤnes Thal fuͤhrte. Hier 


hatte ich kaum einige Schritte gethan, als ich ein 


verwirrtes laͤrmendes Geſchrei vernahm, und indem 


ich mich darnach umſaß, erblickte ich nicht ferne 


von mir einen Haufen Wilder. Ihre Kaͤhne lagen 
mit Wildpret beladen am Ufer, und ich errieth aus 
einigen ihrer Zeichen, daß ſie zu einer jener Natio⸗ 
ten. AM . 4 8 
Ii war eben im Wegrif unter fie zu ſchießen, 
um fie zu zerſtreuen, da ich aber bedachte, daß ſie 
unſer Feuergewehr kannten, und daß ich nur einen 
Schuß bey mir hatte, ſo beſchloß ich zuerſt den Weg 


nen gehoͤrten, die wir in Nigritien bekaͤmpft hat? 


7 


. Site zu versuchen, da f e mich ohnehin bereits 
aus hatten. Ich gieng alſo getroſt auf ſie zu, 
und erkundigte mich nach dem Namen dieſer Inſel, 


und wie weit ſie vom feſten Land entfernt ware; aber 
jest bereute ich meine Unbeſonnenheit, fie fielen ſtatt 5 
der Antwort würhend über mich her, und da ich mich 
widerſezte fo banden fie mir Hande urd Fuͤße mit | 


Welden, und trugen mich in ihren Kahn, wo ſie 


meine Flinte, die mir jezt unnuͤß war, neben mich | 


legten. Zwey von ihnen blieben zur Wache bey 
wer, während die ubrigen ihre Jagd fortſezten. Un⸗ 
berdeſſen ſchwebte ich unter Hofnung und Furcht, 
einerſeits dachte ich, daß wenn die Wilden ſich eu— 
rer Grotte naͤherten, ihr fie leicht mit eurem Feuers 
gewehr in die Flucht jagen, und mich hernach bes 


freien würdet; andererſeite aber befuͤrchtete ich auch, 
ihr moͤgtet unbewafnet uͤberraſcht werden. Dieſe 


Gedanken ſtürzten mich in große Verlegenheit, ich 
zitterte fuͤr euch und fuͤr mich, und ſuchte meine 
7 Feſſeln zu zerreißen, aber meine Waͤchter lachten 
nur fpörtifch über mein vergebliches Unternehmen. 


Unterdeſſen kamen die übrigen Wilden mit dem 


erlegten Wildprei zurück, ſtiegen damit in die Kaͤh— 
ne, und giengen wieder in See. Ich wußte nicht, 
wohin ſie mich fuͤhren würden, und befuͤrchtete in 


die Gewalt der Menſchenfreſſer gefallen zu ſeyn. | 


Endlich nach eine: vier und zwanzigſtuͤndigen Schif⸗ 
7 fahrt giengen wir ans Land, welches ich für die 


i Heimat der Tirrhenier hielt, deren Anführer ich 
A dem Treffen geioͤdtet Rae allein dieſe Küſte 
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war eben ſo wuͤſte wie die unfrige, und die Wilden 


zerſtreuten ſich in die Waͤlder, um zu jagen. 
Meine beiden Waͤchter verließen mich nicht; 

ich fühlte einen brennenden Durſt und gab es ihnen 

zu verſtehen, aber ſie ſchienen nicht darauf zu mer— 


ken; ich ſieng alſo an, mich hin und her zu wer⸗ 
fen, bis ich auf dem Rüden zu liegen kam, und in 
diefer Stellung trank ich von dem Waſſer, welches 
im Kahn ſchwamm, ohnerachtet es unangenehm und 

truͤbe war. Bey dieſem Hin- und Herbewegen 


1555 ich, daß meine Bande nachgaben, und dach⸗ 


„ daß, wenn ich fie zerreiſſen konnte, ich mich in 


150 Sees ſtuͤrzen und nach einer andern Inſel ſchwim⸗ 
men könnte; denn der Tod in den Wellen war 
mit in jeder Ruͤckſicht lieber als derjenige, den ich 
von dieſen Wilden befürchtete. 

Ich warf mich alſo wieder auf den Rücken, 
damit die beiden Wilden nichts merken ſollten, und 
machte meine Bande ganz unmerklich los, worauf 

ich in derſelben Stellung liegen blieb, und den Au⸗ 
genblick erwartete, wo ſich meine Wachen nach dem 


Gehoͤlz zu wendeten. Dieſer Augenblik kam, ſchnell | 


loſte ich die Bande meiner Füße, faßte dann mei⸗ 


ne Flinte, und ſchoß den einen nieder, worauf der 
andere eiligſt in das Gehoͤlz flüchtete. In der 
Eile warf ech noch einiges Wildpret in den Kahn 
und ſties damit in die freie See, und ſieng an, mit 
verdoppelten Kaaͤften zu rudern. Als ich mich in 
Sicherheit vor dem Nachſezen glaubte, legte ich die 


Ruder hin, lud meine Flinte wieder, und aß etwas 
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von dem bey mir liegenden Wildpret. Endlich 


nachdem ich ſechs Stunden lang aufs Ohngefaͤhr fort— 
gerudert, entdeckte ich eine hohe Kuͤſte, um die ich 
herum ſteuerte, und endlich eine gute Landungsſtel⸗ 
le fand. Als ich meinen Fuß aus Land ſezte, ers 
blickte ich rings umher nichts als kahle Jelſen und 
fürchterliche Abgruͤnde; das ganze Land ſchien mir 


eine wuͤſte Wildniß, die mich nicht vermuthen lies, 
daß das Innere ſo angenehm und reizend ſeyn wuͤrde. 


Ich kam von hier in einen weitläufigen: ſin⸗ 


fern Wald, und befürchtete jeden Augenblick von 


Negern oder wilden Thieren angefallen zu werden, 


| bis ich zulezt nach langem Herumirren einen Weg 
zwiſchen zween waldigten Huͤgeln fand, hinter wels 


7 


— 


chen ich die fruchtbarſte und reizendſte Ebene ent= 


deckte. Eine Menge Meiner Bäche ſtuͤrzten ſich von 
den Hügeln herunter, und unterhielten eine ange⸗ 

nehme Kühlung in der Ebene. 

Noch ſtand ich voller Staunen und Verwun⸗ 

derung da, als ich einige angebaute Gaͤrten, und 

eine Huͤtte erblikte, deren Eingang von zwei ſtarken 


5 Baͤumen beſchattet wurde. Ich vermuthete gleich, 


der Beſitzer dieſer Wohnung muͤſſe ein ehemals un⸗ 
glücklicher Mann geweſen ſeyn, den das Schickſal 
hieherge fü yrt hätte, und in dieſer Ruͤckſicht ſchmei⸗ 
chelte ich mir, ein mitleidiges Herz und Theilnah⸗ 
me an meinem Schickſal bey ihm zu finden. 

In dieſer Vorausſezung gieng ich auf die Huͤt— 
te zu, um den Beſizer derſelben kennen zu lernen. 


Ich gieng über die Wieſe und trat durch eine ofne 


* 
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| Thüre in den Garten, wo ich einen n Mann mit Pflan⸗ 
zen beſchaͤftigt fand. Er bemerkte mich nicht, ſo 
daß ich nahe bey ihm ſtund, ehe er mich gewahr wur⸗ 
de, und ihn genau beobachten konnte. Er war in 
der Kleidung eines Gaͤrtners, ein Spaden ſtund 
neben ihm, und er war eben im Begriff junge Baͤu— 
me zu beſchnelben; ; fein Rock hieng an einen Bar, 
Baum. 

Endlich wagte ich es ihn anzureden, und ſagte, 
daß ich durch Wind und Wellen an dieſe Kuͤſte ge- 
trieben worden, die ich anfangs fuͤr unbewohnt ge⸗ 
halten, nachher haͤtte ich aber an der Fruchtbarkeit 
des Bodens geſehen, daß ich in ein g luͤckliches Land 
gerathen. Von ſeiner Menſchenfreundlichkeit er⸗ 
warte ich nun mein Schickſal, und wenn er ja 
ſelbſt erfahren, was Ungluͤck heißt, ſo hoffte ich, 
daß er mich nicht verſtoßen, ſondern guͤtig aufneh⸗ 
men wurde. 

Er erſchrak, als er mich zuerſt erblickte, doch 
faßte er ſich bey meiner Anrede, und erwiederte mir, 
ich hätte mich nicht geirrt, und könne ſicher auf ſei⸗ 
ne Huͤlfe rechnen. „Ich ſelbſt, fuhr er fort, habe 
erfahren, was Ungluͤck iſt, und weiß es zu lindern. 
Durch eine beſondere Beguͤnſtigung des Himmels 
kam ich hieher, und genieſe nun ſeit mehrern Jah— 
ren die Ruhe und die Freuden eines ländlichen und 
einfachen Lebens. Menſchen konnen mir nicht mehr 
ſchaden, ich lebe von ihnen entfernt, ruhiger als ehe: 
mals mitten unter ihnen. Bevor ich aber Ihre 
we Geſchichte vernehme, laſſen Sie ſich gefallen, ei⸗ 


Da } 
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nige Nahrung zu genieſen, die fie wahrscheinlich 
noͤthig haben werden” — 


Hierauf fuͤhrte er mich nach feiner Huͤtte, und i 
zeigte ınir unterwegs die Groͤße und Schoͤnheit ſeiner 


Gaͤrten, ſeine von ihm gepflanzten Obſtbaͤume und 
den Reichtbum der umliegenden Felder. „Hier, ſagte 
. er, unter dem Schatten dieſer Baͤume iſt meine 


ſchoͤnſte Jugend verflofien; jezt, da ich bey reifern 


Jahren bin, erndte ich die Früchte meiner Arbeit. 
Ich baue dieſen Garten, beſaͤe dies Feld, und fülle 
im Herbſt meine Scheunen. Ehemals wurde ich 
von einigen treuen Freunden dabey unterſtüzt, wo, 
von der lezte erſt ſeit drey Monathen in der Blürhe 
1 des Alters geſtorben iſt. Mein Herz blutet noch 
\ bey dem Andenken an feinen Verluſt; aben Sie, 
junger Mann, koͤnnen ihn erſezenz bleiben Sie bey 
mir, ich will Sie lieben wie ihn, und wenn Sie dies 


se glückliche Inſel zu Ihrem Aufenthalt waͤhlen 1 


wollen, ſo will ich Sie einrichten, Ihnen Länder 
rey und Wohnung geben, und wir werden gluͤckli⸗ 
che Tage mit einander verleben“ — 


Unter bieſem Geſpraͤch kamen wir in feiner Huͤt— 


te an, wo ich troz der ländlichen Form alles verei— 


nigt fand, was das Leben nur angenehm und bes 


quem machen kann. Das ganze Gebäude war ein⸗ 
fach, aber feſt und ſauber gebaut; die Mobilien 


des erſten Zimmers beſtunden in drey Stuͤhlen und 
zwey Tiſchen, deren einer zum Eſſen, der andere 
zum Schreiben beſtimmt war; ferner, war noch ein 


Kun zum Arbeiten mit Hab, und ein feines Bett 
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mit Vorhaͤngen vorhanden. Im zweiten Zimmer 
ſtunden zwei Betten, ein Tiſch, zwey Stähle und 
zwey Spiegel, und in einer anſtoßenden Kammer 
war eine Menge Küchengeräth von Zinn und Eiſen, 
ferner etwas Porzellan, Glaͤſer, Flaſchen und dergl. 
Ich war ſehr aufmerkſam auf alles, und be— 
zeigte ihm mein Erſtaunen, wie er mit aller: dieſen 
Geſchaͤften fertig werden könnte, er erwiederte mir, 
daß er erſt ſeit drey Monathen allein waͤre, daß 
aber uͤbrigens der Boden locker und nicht ſehr muh, 
ſam zu bearbeiten ſey. x ee | Hi 
Hierauf brachte er einen Korb mit Fruͤchten, 
und ein Gefaͤß mit Milch herbey, und führte mich 
unter eine Laube, wo wir Mittagsmahl hielten. 
Der Geſank der Vögel war unſere Tafelmuſik, und 
ich beluſtigte mich an den bunten Schmetterlingen 
und den Bienen, welche von einer Blume zur ans 
dern flogen. Mein guter Wirth, der meine Freu 
de mit Vergnügen bemerkte, lud mich nochmals ein, 
fein glückliches Leben mit ihm zu theilen. Ich ers. 
zählte ihm hierauf meine ganze Geſchichte, und die 
eurige, und daß wir einander geſchworen, uns nie | 
zu trennen. Er erbot ſich ſogleich, uns drey bey ſich 
aufzunehmen, und ich erwiederte, daß ihr wahr- 
ſcheinlich das Erbieten annehmen wärdet, in dieſe 
reizenden Einoͤde mit ihm zu leben. | 
Nachdem ich mich noch einige Tage in dieſer 
Inſel aufgehalten, mußte ich ihm beim Abſchied 
verſprechen, unverzuͤglich mit euch zu ihm zurück 
zukommen. Er ſelbſt fuͤllte den Kahn mit feinen 
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fösnfen Fruͤchten an, um, wie er ſagte, euch ei⸗ 
nen Begrif von ſeinem Reichthum zu geben. Den 
Kennzeichen zufolg, die ich ihm von unſerer Jaſel 
gab, ver ſicherte er mich, daß wir nur ſechszehn Stun 

n von einander entfernt wären, und zeigte mir 
Rise den Strich an, den ich nehmen müßte. Nach, 
dem herzlichſten Abſchied ſtieß ich vom Land, und 
ſah ihn nach lang am Ufer ſtehen, bis wir uns bei— 
de einander aus dem Geſicht verloren. Ueberlegt 


nun, ob ihr dieſe einfache Wohnung mit jenen reis 
chen Gefilden vertauſchen wollt; ich bin bereit bey 


euch zu bleiben, ihr moͤgt nun eines oder das ande— 

re ae — e 
y \ 

Nachdem mess RER, hatte, berath⸗ 

linie wozu wir uns entſchließen ſollten. 


Unſer Freund ruͤhmte die Inſel des Einſtedlers un— 


gemein, aber meine Frau, die bereits zwey Jah— 
; re an dieſe Lebensart gewoͤhnt war, und die Gefah⸗ 
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ren der Ueberfahrt fuͤrchtete, ſchien keine große Luſt 
zu haben. Wir ſtellten ihr dagegen vor, daß, wenn 
wir ein guͤnſtiges Wetter zu unſerer Ueberfahrt waͤhl— 
ten, der Wind binnen fo kurzer Zeit ſich ſchwerlich 
> Ahern würde, und daß wir durch diefen Entſchluß 
unſerer Lage um vieles verbeſſern könnten, Als ich 
ihr zulezt noch vorſtellte, daß wir ſeit einiger Zeit 8 
keinen Zwiebak mehr haͤtten, und blos von Wild- 


pret und Huͤlſenfruͤchten leben müßten, wogegen wir 


in der Wohnung des Einſtedlers wehr B deqnemlich⸗ 


keit und einen Ueberfluß an allen haben würden: (0 
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ergab fie ſich endlich, und erklärte, fe wäre Beni, 
‚mir überall hin zu folgen. 
Wir deſchloſſen dieſen Abend mit einer ſohen 
dahlzeit, und feierten die Ruͤckkehr unſers Freun, 
des. Gleich den andern Tag trafen wir Anſtalten 
zu unferm Abzug, und ſchaften die Mobilien aus 


1. 


der Sorte in die Barke; die gröbften und ſchwer— 


ſten aber ließen wir zuruͤck, um ſie im Nothfall fins 
den zu können; all' unſer Vieh aber mußte mit an 
Bord. Nachher verrammelten wir den Eingang 
der Grotte, und zerſtoͤrten den Garten, damit die 
Wilden keine Spur von Wohnung faͤnden. Mit 
der Mor genroͤthe des zweyten Tages waren wir zur 
Abfahrt bereit; meine Frau konnte ſich der Thraͤnen 
nicht er ehren, und beſuchte noch einmal die Stel⸗ 
len, wo unſere Zelten geftauden hatten, ich bewog 


ſie endlich, ſich von dieſen Empfindungen Ioggureje 0 


ßen, und wir fliegen in die Barke, 

Die See war ruhig, und ein guͤnſtiger Wind 
brachte uns den . Tag gegen Morgen gluͤcklich 
an die Inſel der Einſſedlers. Wir ſtiegen ans 
Land, und Akten: föht te uns zuerſt in ein dickes 
Gehoͤlz, welches uns noch bie ſchoͤnſte Ausſicht vers 

barg, aber bald entdeckten wir die ſtille ländliche 
Hütte mitten in der fruchtbarſten und ſchönſten 


Ebene. 


er ſelbſt, empfing uns mit herzlicher Freundlichkeit, 
Hang Andor, und he uns in ſeine Hütte, 
pl 


Als wir uns feiner Wohnung e erſchien 
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wo wir ein Re von Honig, Mulch und Früch 
ten fanden. Den ganzen Tag uͤber beſchaͤftigten 
wir uns mit Ausladen und Herbeyſchaffen unſrer 
Effekten, wobey uns unſer neuer Wirth huͤlfreiche 
Hand bot. Die folgende Nacht ſchliefen wir ſehr 
bequem und ruhig zum erſtenmal ſeit langer Zelt in 
europaͤiſchen Betten, ſtatt daß unſer bisheriges 
Nachtlager blos aus Moos und dürren. Blättern, 
uber die wir Tücher und Decken breiteten, beſtanden 


Fiir folgenden Morgen ſchlug uns Roskommon, 


dies war der Name des Einſi iedlers, einen 


Spazier— 


gang in der Gegend vor, wo er uns ſeine Lauben, 
Quellen, Gaͤrten, Binenſtoͤcke und alles zeigte, wo⸗ 


mit er dieſen Aufenthalt verſchoͤnert hatte. 


Er ers 


zählte uns, daß, als er zuerſt hiehergekommen, | 


die Erde nichts als Dornen, und das Feld 


nur wil⸗ 


de Bäume getragen habe. Er und feine Gefaͤhr— 
ten haͤtten hierauf angefangen das Land zu bauen, 
und nach einigen muͤhſamen Verſuchen waͤre es ih— 
nen gelungen; jezt ſtunden Blumen an der Stelle 
der Dornen, und das Feld war mit gepfropften 


Baͤumen und goldenen Aehren geziert. 
teten fie zulezt die Fruͤchte ihres Fleiſſes, 


So ernds 
und ihre 


Tage floſſen in ſtiller Ruhe im freundſchaftlichen f 


ens dahin. 


Wir waren natärlich ſeht neugterig, ſeine Be⸗ 
Abeabetten zü erfahren, und baten ihn darum, er 


war ſogleich willig eee uns in 
la Salle. R 


eine Lau⸗ 
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be von wohlriechendem Geſtraͤuch. Hier ſezten wir 


ch ENTE N 
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uns voller Erwartung auf eine Raſenbank, und 


er end an zu erzaͤhlen. 


Stebentes Buch. 


Ich wurde in einer der nr Städte 
Englands gebohren, woſelbſt mein Vater, nachdem 


er ein großes Vermoͤgen in Amerika erworben, fi 


niederlies, und eine junge, ſehr ſchoͤne, aber nicht 


vermoͤgende Perſon heirathete. Da ich der einzige 
Sohn dieſer Ehe war, ſo wurde ich der Liebling 
meiner Mutter, mein Vater hingegen faßte eine 


Abneigung gegen mir, die ſelbſt nicht durch die Laͤn⸗ 


ge der Zeit gemindert werden konnte. Die wahre 
Urſache derſelben habe ich nie erfahren koͤnnen, aber 


weder mein Gehorſam, noch die Bitten meiner 
Mutter konnten ihn auf andere Geſinnungen gegen | 
mich bringen. Ich blieb alſo beftändig an der Sei 
te der Mutter, und wenn von ohngefaͤhr mein Va⸗ 


ter hereintrat, ſuchte ich Schutz vor ihm in ihren 


Armen, und vielleicht trug ſelbſt dieſe Lurche vieles 


zu ſeinem Haß bey. 


Sein Blik erſchrekte mich, ſeine harten Wor⸗ 


te brachten mich zum Weinen, und die Drohung 
war beſtaͤndig auf ſeinen Lippen, meine Mutter hin⸗ 
gegen empfieng mich ſanft und guͤtig, und trauerte 
mit mir über die Härte des Vaters. Doch konn⸗ 
te ſie mich nicht immer ſchuͤzen, er kam oft, mich von 
ihrer Seite zu reißen, und ſperrte mich dann mit 


bse Bädern: in ein beſonderes Zimmer; dann 
uͤberhaͤufte er fie mit Vorwuͤrfen, daß fie mich vers 
sine, zum Ungehorfam verleite, und daß er mir 
einen Lehrmeiſter geben muͤſſe, der die Fehler wies 


der verbeſſere, die ſie durch ſhek⸗ allzugroße Pace 
n erzeugt habe. 2 N 
Sp verfloſſen die erſtern Jahre meiner Jugend 


unter beſtaͤndigem Zank meiner Eltern uͤber meine 
Erziehung. 


In meinem ſiebzehnten Jahr machte 


ich die Bekanntſchaft eines jungen Frauenzimmers, 
welche oft ins Haus kam, und die ich oft mit meis 
ner Mutter beſuchte. Der öftere und vertraute 
een erwekte bey mir ein Gefühl, welches mir 
bis dahin unbekannt geweſen, und dem ich mich mit 

ganzer Seele uͤberlies; ich fühlte, daß Miß Wey⸗ 


| mouth die einzige Perſon war, die mein Gluͤck machen 


konte, und verbarg es meiner Mutter nicht, denn 
ich war nicht gewohnt ihr etwas zu verheimlichen. 


Meine Mutter liebte mich zu ſehr, um ſich ei⸗ 


ner Neigung zu widerſezen, die ihr nicht blos er⸗ 
laubt, ſondern ſogar edel ſchien, aber fie ſah nicht 
voraus, welchen Verdruß mein Vater darüber fafs 


ſen wuͤrde. 
er uns alle Beſuche in jenem Haus, und alle Vor⸗ 


Es dauerte nicht lang, ſo unterſagte 


ſtellungen meiner Mutter waren vergeblich. Ich 


ſann auf Mittel, meine Geliebte insgeheim zu ſpre⸗ 


chen, und fand ſie; wir ſchrieben einander, und ſie 


nahm die Erklärung meiner Neigung guͤtig auf; 
ihre Vriefe wurden mir durch einen treuen Bedien⸗ 


\ 
\ 


ten überbracht; aber auch dieſe Freude dauerte nicht 
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Mein Vater bekam einſt einen Brief in ſeine 


Haͤnde, den ich an Miß Weymoud geſchrieben, 


und in welchem ich von meiner Neigung und von 
der Guͤte meiner Mutter ſprach. Ee wurde dar⸗ 


uͤber entruͤſtet, trat mit dem Brief in der Hand in 


mein Zimmer, und erklärte mir, daß, weil ich mich 
unterſtanden, ſeine Befehle zu übertreten, ich ſeinen 


ganzen Zorn fuͤhlen ſollte. Dann gieng er, meine 
Mutter mit Vorwuͤrfen zu uͤberhaͤufen, und von 
dieſem Augenblik an durfte ich mein Zimmer kaum 


mehr verlaſſeen. 


Meine Mutter widerſtand nicht lange ihrem 


heimlichen Kummer, und verfiel in eine ſchwere 


Krankheit. Pooͤzlich veränderte ſich das Betragen 


meines Vaters, er zeigte ſich zärtlich, gefällig, wars. 
tete ſie ſelbſt, und kam beynah nicht von ihrem Bett. 


Ich verlies gleichfalls ihr Zimmer nicht, ſuchte ſie 
zu unterhalten, wachte die Naͤchte bey ihr, allein 


Trennung, und auf die Widerwaͤrtigkeiten, die mich 
erwarten koͤnnten, vorzubereiten. 


fie lag ohne Hofnung, und ſuchte mich auf unfere 5 


Ohnerachtet der Kunft der Aerzte und der zärts 
lichen Sorgfalt meines Vaters machte der Kummer 


ihrem Leben ein Ende. Wenig Augenblicke vor 


ihrem Tod lies fie mich rufen, und bezeigte mir ih- 


ren Schmerz, mich ohne Stüße verlaſſen zu muͤſ⸗ 


ſen; ſie beſchwor mich, meinem Vater immer mit 


Achtung zu begegnen, ſo hart er gegen mich ſeyn 


woͤgte, und nie zu vergeſſen, daß mein Schickſal 1 
in feiner Hand ſtuͤnde. „Ich verlaſſe dich jezt, ſäg⸗ 
te fie zulezt, Schenke meinem Andenken einige Thraͤ⸗ 
nen, und vergiß nie, wie ſehr ich dich liebte., — 
Mit dieſen Worten verſchied ſie in meinen Ar⸗ 
men; iht. Tod koſtete mir in der Folge noch manche 5 
Thraͤne, allein ich ſchweige von meinem Schmerz. 
Man hatte mich von ihrem Bett in ein anderes 
Zimmer gebracht, wo ich mich meiner ganzen Be⸗ 
truͤbniß überließ; als ich endlich etwas zu mir ſelbſt 
kam, ſann ich den lezten Worten meiner Mutter 
nach, die mir eine traurige Zukunft prophezeihten, 
und die Erfüllung ſchien mir nur allzu wahrſcheinlich. 
Ich war nun ohne Stuͤze, von meiner Geliebten 
getrennt, und dem unverſöhnl ichen Haß meines Va— 
ters uͤberlaſſen. Er ſchien jedoch den Verluſt mei— 
ner Mutter noch lange zu fühlen, und blieb in eine 
tiefe Traurigkeit verſunten, die mich hoffen lies, 
daß er etwas gelinder mit mir verfahren wuͤrde. 
5 Aber die Zeit, die ſeinen Schmerz linderte, gab 
ihm auch die ganze Härte feines Charakters wieder, 
und der erſte Schritt, den er gegen mich that, war 
Mittel zu ſuchen, alle Verbindung zwiſchen mir, 
und Miß Weymouth zu zerſtoͤren. In dieſer Abs 
ſicht gieng er zu ihren Eltern, um dieſe zu bere⸗ 
den, daß ſie ihre Tochter in ein entſerntes Erzie— 
hungshaus geben moͤgten, bis ſie ihre Neigung zu 
mir vergeſſen haͤtte. Dieſe Nachricht war mir ſehr 
ape. aber noch ſchmerzhafter war es mir, 
als mein Vater mit zornigen Ats in mein Zim⸗ 
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mer trat, mir mein voriges Betragen in harten 
Ausdruͤcken vorwarf, und mich ſogar beſchuldigte, 
durch den Verdruß uber meine Aufführung meiner 
Mutter Tod beſchleunigt zu haben. Zum Beſchluß 
erklaͤrte er mir, daß ihm meine Gegenwart unanges 
nehm waͤre, und daß er willens ſey, mich unter den 
Truppen Dienſte nehmen zu laſſen. | | 

So groß meine Niedergeſchlagenheit war, ſo 
hatte ich doch noch Muth genug, ihm meine Abnei— 
gung gegen dieſen E Stand zu geſtehen; allein er ſag⸗ 
te mir, daß aller Widerſtand vergebens waͤre, und 
daß, wenn ich bey meiner Weigerung beharrte, er 
mich auf immer einſperren laſſen würde, Ich hof, 
te ihn noch durch meine Unterwürſigkeit zu erwei⸗ 
chen, und verſicherte ihn zum Schein meines Ge— 
horſams, aber ſein Entſchluß war unveränderlich, 
und ich wurde gezwungen, in einem Infanterie⸗ Re⸗ 
giment Dienſte zu nehmen. | 

Dieſer Stand, zu dem ich nicht die geringſte 
Neigung hatte, lies mich den Verluſt meiner Mut⸗ 
ter doppelt empfinden, und meine Kameraden, die | 
Soldaten, die mich immer traurig und nieder, 
geſchlagen ſahen, bedauerten mich, ohne mich troͤſten 
zu koͤnnen. Ich dankte ihnen für ihre Theilnah— 
me, bat ſie aber, ſich keine Muͤhe zu geben, mich 
aufzumuntern, weil es doch für jezt vergeblich ſeyn 
wuͤrde. 

Indeſſen leuchtete mir mitten aus dem ſchwarzen 
Gewoͤlke ploͤzlich ein. milder Lichtſtrahl, und ich erhielt 
dinen Brief von meiner Geliebten, in welchem ſie mir 


be Penſionehaus anzeigte. Von nun an hatte ich 


keinen andern Gedanken, als mich ihr zu naͤhern, und 
ſuchte vier Soldaten aus, die gleich mir den Dienſt 


nur gezwungen gewahlt hatten. Einer von ihnen, 


der eben auf dem Poſten ſtund, beförderte unſere 
Flucht, indem er ſelbſt mit deſertirte. Von dem 
Augenblik an ſchwand alle Traurigkeit; jeder von 
uns freute ſich dem Joch entgangen zu ſeyn, und 


ich ſah ſchon von weitem das Haus, wo meine Ge⸗ 


liebte ſich aufhielt, als ſich ploͤzlich unſere BR 
in Klagen verwandelte, | 


Ein Detaſchewent Kavallerie, das uns gachge⸗ f 
ſchickt worden, erreichte uns, nahm uns gefangen, 
und wir kehrten mit der Erwartung eines unver- 


i meidlichen Todes nach unsrer Garniſon zuruck, wo 


wir ſogleich i ins Gefaͤngniß geworfen wurden. Ich 


ſaß noch feſt, als mir der Gefangenwaͤrter ein auf⸗ 


gebrochenes Billet von der Aufſeherin des Erzie⸗ 


hungshauſes überbrachte, worinn dieſe mir meldete, 


b daß Miß Weymouth auf die Nachricht von meis 
ner Deſertion und Gefangennehmung ſehr krank 


geworden, und kurz darauf geſtorben ſeh. Die Her— 
aunäherung des Tages meiner Hinrichtung machte 
mir weniger Eindruck als dieſe traurige Nachricht, 


ich ſehnte mich dem Tod entgegen, aber auch dieſer 
elende Troſt wurde mir verſagt, und ſtatt der To⸗ 


deeſtrafe wurden wir nach der Kolonie verurtheilt. 
Ich wurde mit andern Deſerteurs und Verbrechern 


g eingeſchifft, und unſere Beftimmung war, die wi 
fen Gegenden in den Kolonien anzubauen. 
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Ich bergen unfere Reife; nach einigen Wo⸗ 


chen guten Wetters, erhob ſich ein fuͤrchterlicher 


Sturm, der uns auf die Klippen dieſer Inſel warf, 
jo dab das Schiff halb zertruͤmmert wurde, und 
nur ſechs Perſonen ſich retteten. Das Schickſal 
gewaͤhrte mir auch diesmal nicht meinen Wunſch, 


und friſtete ein Leben, das mir zur Laſt war. Meis 


ne Gefaͤhrten riſſen mich endlich aus meiner Melan⸗ 
cholte, durch die Vorſtellung, daß wir auf unſe⸗ 


re Erhaltung bedacht ſeyn muͤßten. Wir fiengen 


an die noch uͤbrigen Effekten des Schiffs zu retten, 
und waren ſo gluͤcklich, die Hausthiere zu erhalten, 
die ſich nachher fortpflanzten. Anfangs ſchlugen 
wir blos eine Hütte aus den Schiffs brettern zuſam⸗ 
men, nachher zogen wir auch das ſchwerere Holz aus 


dem Schiff, und erbauten dies Haus, ae h 


len und Scheunen. 

Wir hatten Flinten und Munition 15 Jagd, 
und ſchoſſen eine Menge Wildpret; zum Theil fien⸗ 
gen wir es auch mit Fallen, und dieſe Thiere ge— 
woͤhnten ſich nach und nach ins Haus, wo ſie ſich 
mit den zahmen, die wir aus dem Schiff gerettet 


hatten, begatteten, und in der Folge zu ganzen Heitz 


den vermehrten. Dieſe Thiere theilen hier mein 
Schickſal, und leben von meiner Hand, ſo 
wie ich von ihrer Arbeit lebe. Meine Wohnung 
iſt ſo einfach wie mein Herz, und die Pallaͤſte der 
Großen reizen mich nicht mehr. Jezt lebe ich ge— 
rade zwanzig Jahr in der Einſamkeit, entfernt von 

Menſchen fließen meine Tage unter einem ſtillen 
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RR Himmel dahin; meine Wuͤnſche ind alle 
erfüllt, fo daß ich dem Ende meiner Tage ganz ge— 
laſſen entgegen ſehen kann. Meine Freunde And 
4 alle um mich her geſtorben, und in ihrer Mitte will 
ich auch ruhen. Das Andenken an meine Geliebz 
te iſt noch nicht erloſchen, und gleich nach dem Tod 
meines lezten Gefaͤhrten, errichtete ich ihr ein Denk⸗ 
mal, welches dort in jener Cypreſſenlaube ſteht, und 
. taglich mit friſchen Blumen von mir beſtreut 
"wird... 
Mit dieſen Worten ſtund Roscommon auf, 
und fuͤhrte uns zu dem D Denkmal, welches ganz dicht 
von Zweigen uͤberſchattet in einem Winkel ſtund, 
wo die Sonnenſtrahlen nicht hindrangen; rings 
umher herrſchte eine tiefe feierliche Stille, die nicht 
einmal durch den Geſang der Voͤgel unterbrochen 
wurde. a 
Es war blos von ar und Hafen erbaut, und 
an den Seiten ſtunden zwey grüne Buͤume, in-des 
ren Rinde der Geburtstag von Miß Weymouth, 
und der Tag ihres Todes eingegraben war. Wir 
wurden fämtlich durch dieſen Anblik ſehr geruͤhrt, 
und baten Roscommon nicht länger hier zu verwei⸗ 
len, um ſeinen Schmerz nicht zu erneuern. Er 
hielt uns jedoch zurück, und wies uns zwey andere 
Baͤume, in deren Rinde einige Zeilen nebſt einem 
leeren Raum eingegraben war. 1 
„Vernehmt nun, fieng er an, die einzige Be⸗ 
dingung eures Aufenthalts auf dieſer Inſel, und 
ſchwoͤrt mir, daß ihr nach meinem Tod dieſe ſo oft 
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mit een Thraͤnen benezte Stelle verſchonen wollt; 
daß ihr jenes Denkmal unberuͤhrt laſſen, und end⸗ 
lich die Stunde meines Todes in dieſe Baͤume ein— 


lichkeit, genießt nachher in Frieden die Früchte n mei⸗ 
ner Arbeit.“ — 


mit uns das traurige Gebuͤſch. 

Meine Frau konnte ſich an den Spaziergängen, 
die hier in das Gehoͤlz gehauen waren, nicht ſatt ſe⸗ 
hen. Jeden Morgen eilie fie mit Aufgang der 


friſchen Quellen ſchienen ſich zwiſchen dem grünen 
Moos verſtecken zu wollen, allein die Kieſel oder 
ein Baumzweig, gegen den ſie ſtießen, verrieth ihr 
Doſeyn durch ein leiſes Gemurmel. Die Voͤgel 
erfuͤllten mit ihrem Geſang die Luft, und das Echo 
wiederholte denſelben, andere waren ſtumm, und 
wiegten ſich auf den Zweigen, ſtolz auf die Pracht 
ihrer Federn; alle waren fo wenig ſchuͤchtern, daß 


unſere Schulter fezten. , 

Gewoͤhnlich beglelteke ich meine Frau auf dies 
ſen Spaziergängen, fe mogten nun nach dem Wald, 
oder nach dem Garten, oder laͤngs dem Ufer eines 
mit Pappeln und Weiden beſezten Baches gerichtet 


graben wollt. Dies erwarte ich von eurer Erkennt⸗ 


Wir betheuerten th, daß uns dieſer Ort im 
mer heilig ſeyn wuͤrde, und nun verlies er ruhig 


Sonne dahin, ſah wie die Blumen ihre Kelche 
dem Thau oͤfneten, und genoß die balſamiſchen a 
Wohlgeruͤche, die ſie um ſich verbreiteten. Die N 


fie vor unſern Füßen nieder flogen, die vorgewor⸗ 
fenen Koͤrner zu picken, oder ſich im W auf 


* 


teten ihre mit Früchten und Blättern geſchmückten 
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| feyn. Wegen der geringen Breite derſelben, wog 


ſich das Gebüſch in Form eines Gewoͤlbes darüber 
zuſammen, und man konnte ſehr leicht die glatten 
Kieſel unterſcheiden, uͤber welche das kriſtallhelle 
Waſſer hinunterrollte. Einer der größern unter dies 
fen Baͤchen konnte ein leichtes Floz tragen, auf wel- 
ches wir Lehnen und Size von Rohr befestigten, ſo 
daß es einen platten Fahrzeug aͤhnlich ſah. 

Auf dieſem ſchwachen Gebaͤude genoſſen wir die 
Kuͤhlung des Waſſers, und lenkten es mit einen 
Rudern fanft unter dem Schatten der Baͤume hin. 
Zuweilen kamen wir auf dieſen Spazierfahrten an 
kleine Inſeln „ wo ſich alle Voͤgel des Waldes ver⸗ 
ſammelt zu haben ſchienen. Dieſer Bach wurde 
im Hinunterfahren immer breiter, und endigte ſich 
zulezt in einen Teich, der die Ausſicht in die Ferne 
ganz frei lies. Dann erblickten wir in dem Thal 
die Wieſe, worauf unſre Heerden weideten, und in 

er Entfernung konnten wir die Pomeranzen-und 
inasbaͤume am Abhang der Hügel erbliken, 


9 ihre Zweige bis in die Ebene herunterbsgen, 


wo das Roth ihrer Früchte mit dem Grin der Wigs 
ſen eine herrliche Wirkung machte. 

Nach ſolchen Spazierfahrten kehrten wir zur Arbeit 
in den Garten oder zu den Heerden zuruͤck; manch⸗ 
mal befchäftigten wir uns mit Aufbinden des Wein⸗ 
ſtocks, mit Beſchneiden der Hecken, oder der Zuſam⸗ 
menbiegung der jungen Linden. Die Obſtbaͤume, wel— 
che von Jugend an als Spaliere gezogen waren, breis 
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Aeſte weit um ſich herum aus; und die langen nach 
ber Schnur gepflanzten Alleen ſchienen durch die 
Wirkung der Perſpektive am Ende zuſammen zu 
ſtoßen; andere, die mit Hecken und Geſtraͤuch durch⸗ 


brochen waren, ſtellten die angenehmſten Labirinthe 


und die ſchoͤnſten Lauben vor. 5 
Wenn der Winter kam, der die Bäume ents 
blaͤtterte, fo beſchaͤftigte ſich jeder mit den Vorbe⸗ 
reitungsarbeiten fuͤr den kommenden Fruͤhling und 
Sommer; einer z. B. flocht Kolbe von Rohr oder 
Weiden; der andere ſchaͤrfte die Werkzeuge zum 
Ackerbau, und ſobald der Fruͤhling die Bäume und 


Yik N 


das Feld wieder mit einem neuen Gewand beklei⸗ 


dete, ſo verließen wir die Wohnung. Der eine 
grub ein Stuͤck Gartenfeld um, und riß das Un⸗ 
kraut heraus; der andere begoß die Blumen und 
ſezte fie in Schatten. Unſete Mahlzeiten hielten 
wir im Schatten der Platanen, und gewohnlich er⸗ 
ſchien kein anderes Fleiſch auf unſerm Tiſch, als 
Wildpret, das wir geſchoſſen hatten; Milch dien 
zum Getraͤnk, und Honig zum Deſſert. 

So genoſſen wir alle Freuden, welche das Herz 
des rechtſchafnen Mannes erheben und aufrichten 
koͤnnen. Selbſt unſere vorigen widrigen Schickſa⸗ 
le erhoͤhten durch die Erinnerung unſere jezige 
Gluͤckſeligkeit, denn nur derjenige kann das Glück 
eines ruhigen Lebens gehörig ſchaͤzen, der vorher 
lange Zeit das druͤckende Joch der Widerwaͤrtigkeit 
getragen hat; ein Mann, deſſen Leben im ſteten 
Wechſel des Vergnuͤgens dahin gefloſſen, hat kei⸗ 


+ 
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nen Begrif von ſolchem Gluͤck. So freut ſich der 


Steuermann nach vielen uͤberſtandenen Gefahren 


N 


* 


zu entfernen, und an den Seeufer herum zu ſtrei⸗ 


des ruhigen Hafens, der ihm Schuz gegen alle 
Stuͤrme gewährt. Selbſt Roscommon ſchien 
das Gluck unſerer Lage weniger lebhaft zu fühlen, 


als wir, denn die Gewohnheit hatte für 1 den 


Reiz deſſelben bereits abgeſtumpft. | 

In der Jahreszeit dee Regens und der Stür— 
me blieben wir in unferer Wohl ung, und beſchaͤf⸗ 
tigten uns mit ländlichen Arbeiten, zerſtreuten uns 


hernach bey der Vorleſung eines intereſſanten Buchs, | 
oder meine Frau fang uns vaterlaͤndiſche Lieder vor. 


Durch das haͤufige Jagen hatte ſich die Menge des 
Wildes fehr vermindert, wir giengen daher ſeltener 
auf die Jago, erſezten aber dieſe Bewegung durch 
Fftere. Spaziergänge, da uns auch Roscommon 


verſicherte, daß waͤhrend ſeinem langen Aufenthalt 
nie ein Wilder an diefer Inſel gelandet, io fürdtes 


ten wir uns um ſo weniger uns von der Wohnung 


fen. Auf dieſen mannigfaltigen Streifereien ent— 
deckten wir, daß dieſe Inſel, die weit groͤßer, als 
unſere erſte, mit dicken Waldungen und Hügeln. bes 
ſezt war, welche die Wohnung vor allen Blicken 
verbargen; uͤberdies wurde die Landung durch die 
e Felſen an der Kuͤſte ſehr erſchwert. 

Alle Zimmer unſerer Wohnung waren im un⸗ 


x. terſten Stockwerk angebracht, und oben druͤber ein 


Boden, wo unſer Getraide, Früchte, Gartenwerk— 
zeug und uͤbrigen Effekten aufbewahrt waren. Das 


x 
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Dach, welches blos von Erde und Raſen gemacht 
war, wurde durch ſtarke Baumſtaͤmme geſtuͤzt, und 


der Eingang mit zween Platanen beſezt, die mit ih⸗ 


ren breiten und dichten Blättern das ganze Haus be⸗ 
ſchatteten, und zugleich den Stuͤemen einen großen 
Widerſtand entgegen ſezten. Die Seitenwaͤnde des 
Hauſes beſtunden aus dicken Bohlen, und das Fun⸗ 
dament war von Mauerwerk, welches durch einen 


ſchraͤg aufgehenden Damm von Erde unterſtuͤzt 


wurde. 


Um Licht zu erhalten, 9016 Roscommon einige 
Fenſteroͤfnungen angebracht, und ſie mit feiner in 


Wachs getraͤnkter Leinwand ſtatt des Glaſes ver— 
ſchloſſen. Dieſe Leinwand blieb des Tages uͤber 
aufgerollt, und am Abend oder bey ſchlechtem Wet— 
ter niedergelaſſen. Zwiſchen den beiden Platanen 


vor dem Eingang war eine Bank zum Ausruhen 


angebracht, wo wir gewoͤhnlich den Abend verſchwaz⸗ 
ten. Ein kleiner murmelnder Bach ſchlaͤugelte ſich 
um die Hütte, und wir hatten auſſerdem noch an— 


dere Quellen und Waſſerbehälter zum Begießen der | 


Pflanzen, wenn der Regen lang ausblieb. 
In ſchoͤnen Sommernaͤchten blieb unſer Vieh 


des Nachts unter freiem Himmel auf einem umzaͤun⸗ 


ten Plaz, wo verſchiedene Abtheilungen von Zwei⸗ 
gen für fie angebracht waren; mit der Morgenroͤ⸗ 
the lief aber alles frei umher. 

So lebten wir entfernt von den Menſchen lan⸗ 
ge Zeit gluͤcklich, und frei von allem Verdruß; und 
leber Tag war für uns ein Tag des Friedens, des 
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et und des Gluͤcks; alles lachte um uns 
her, Pracht und Schwelgerey war von uns ent⸗ 


fernt, dagegen wohnte Einfalt, Zufriedenheit und 


Eintracht in unſerer Mitte. AR 
Roscommon hatte gewöhnlich die Gehren 


der Heerden, ich diejenige der Blumen und Pflan⸗ 


zen, und Amedoe die der Baͤume, Hecken u. ſ. w. 
die er verſezte, pfropfte u. ſ. w. Gegen die Mit⸗ 
tagsſtunde machten wir Feuer an, und bereiteten 
unſere Mahlzeit mit Gartenfruͤchten, und Gefluͤgel, 
welches leztere ſich ſo vermehrt hatte, daß es uns 
zuweilen an Futter fehlte. In der ſchoͤnen Jahrs— 
zeit hatten wir eine Menge des ſchoͤnſten Obſtes, 


das wir ſelbſt gezogen, und uns beim a 


0 deſte lieblicher ſchmekte. 


Mit einem Wort, um ſich einen Begtif von 
unſerm glücklichen Leben zu machen, muͤßte man 
fi ganz in unſere gluͤckliche Lage verſezen koͤnnen, 
denn die geringſte Kleinigkeit wurde uns dadurch 
intereſſant, weil wir gleichſam die Schoͤpfer davon 
waren. ‚Für mich war dieſer Zuſtand durch die 
Gegenwart und Theilnahme meiner Frau um vieles 


glücklicher, und ich hatte keinen andern Wunſch mehr, 


als einen Sohn von ihr zu erhalten, der einſt Theil⸗ 
nehmer und Befoͤrderer unſers glücklichen Lebens ſeyn 


moͤchte. Sie war gerade in der vollen Bluͤte ihrer 
Reize, die ſie durch eine einfache niedliche Kleidung 


zu erheben wußte, und ihr Herz und Betragen waren 
e einnehmend. Gewöhnüch trug ſie einen 
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tleinen Stroßhut lr Böden geschmückt, ihre lan⸗ 
gen Locken fielen uͤber den Buſen herunter, und 
ein leichtes ſanges Kleid umſchloß den ſchlanken 
Wuchs, den ſie zuweilen durch ein ED 
noch mehr erheb. 

Roscommon konnte bey m viel Anumvth nicht 
gleichgültig bleiben, und beneidete mich heimlich 
um mein Gluͤck; zuweilen pries er mich glücklich, 
eine ſolche Vollkommenheit zu beſizen, waͤhrend in 
ſeinem Herzen die heftigſte Leidenſchaft emporkeim⸗ 
te; er war immer um meine Frau, und ſuchte ihr 
alle mögliche Mittel zu verſchaffen, ihren Puz und 
es zu verſchoͤnern. 

Ec war noch im mittlern Alter, gut gewachſen, 
mit einer ausdrucksvollen Geſichtsbildung, ſchmei⸗ 
chelnd, gefällig, ſinnreich an Mitteln, wußte ſich 
nach den Umſtaͤnden zu sichten; bey alle dem fehlte 


es ihm aber an Aufrichtigkeit. Er beſas das Tas 


lend zu gefallen im hohen Grad, unterhielt uns 
oft mit vielem Feuer von ſeiner Geliebten, erhob 
ihre Schoͤnheit und ihre Vorzüge; aber troz ſeinen 
Schwuͤren, daß er der Liebe auf immer entſagt 
hatte, war fein Herz nichts weniger als gleichguͤltig. 
Ich bemerkte nicht ohne Unruhe, daß er meiner 


Frau zu gefallen ſuchte; feine Abſicht war, ſie zu 


verfuͤhren, und er wandte alles dazu an, was in 


feinen Kräften ſtand. Ich war von ihrer Seite 


vollkommen ruhig, aber er ſuchte ſich meine Sicher⸗ 
heit zu Nuze zu machen. Kamen wir zuſammen, 


ſo 
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8 hatte er immer kleine Geſchenke fuͤr ſie mitge⸗ 
bracht, die fie mit Gefaͤlligkeit und Freundſchaft 
0 annahm; ; entfernte fi fie ſich, fo folgte er ihr nach, 
um ‚feine Dienfie, anzubieten, holte ihr. Blumen 
5 er band einen Strauß, uͤberreichte ihn, und 
ſie nahm alles mit einer Art an, die ihm keine hof 
nung erregen konnte. 
A ber ſelbſt Amedoc wurde endlich aber fein 
Betragen aufmerkſam, und hielt es für feine 
Pflicht mit mir davon zu reden. Mehr fehlte nicht, 
um mich ganz unruhig zu machen. Der Eng’äns 
der war zu ſchlau, um es nicht zu bemerken, und 
verfuhr von nun an mit mehrerer Zuruͤckhaltung. 
Er folgte ihr nicht mehr auf dem Fuß nach, und 
wußte fi ſich ſo ſehr zu verſtellen, daß ich ihn von ei⸗ 
ner feiner Leidenſchaft geheilt glaubte, und ihm wies 
der freundſckafflicher als vorher begegnete; ich ver— 


gas ſogar alles, was vorgefallen war, und wir leb⸗ N 


ten wieder in der vorigen Eintracht. 

5 Eines Tags aber, als ich im Garten arbeitete, 
und meine Frau allein im Haus geblieben war, 
trat Roscommon in ihr Zimmer, und ſprach ſehr 
leidenſchaftlich mit ihr; ich kam von ohngefaͤhr zus 
ruͤck, und fand ihn neben ihr ſtzen, in einer Bewes 
gung, die eine lebhafte Unterhaltung vorausſezte. 
Meine Erſcheinung ſchien ihn in Verlegenheit zu 
ſezen, die er zu verbergen fuchte,» aber meine Eifer— 
ſucht lies mich die Wahrheit entdecken. Mine 


la Sale, in S 


Frau arbeitete fort, und antwortete wenig oder 


\ 


\ 
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nichts, aber auf ihrem Geſicht war eine Ruhe und 
eine Sicherheit zu leſen, die mit der Lebhaftigkeit 


des Englaͤnders ſehr abſtach. 


Dien folgenden Tag gieng ich mit ihr ſpazieren, 
und erkundigte mich nach der geftrigen” Unterhal⸗ 


tung mit Roscommon. Sie erwiederte mit eis 


ner Dffenherzigkeit, die mich vollig von ihrer Uns 
ſchuld überzeugte, er hätte fie von feiner ehemali⸗ 


gen Geliebten, und von dem Gluck der Liebenden 
unterhalten, welches er bey einer andern wieder zu 
finden wuͤnſchte. Dann Hätte er ihren Reizen und 
ihren Charakter eine lange Lobrede gehalten, und 
es waͤre vielleicht eine Liebeserklaͤrung erfolgt, wenn 


ich nicht dazu gekommen waͤre. Sie geſtund mir, 
daß ſie aus Erkenntlichkeit, und um den Frieden uns 


ter uns nicht zu ſtoͤren, ihn nicht gerne hart anlaſſen 


wollen, er habe aber nie etwas von ihr zu erwar⸗ 


Die Redlichkeit meiner Frau war mir zu ſehr 


bekannt, um an ihren Reden zu zweifeln, indeſſen 
naͤhrte Roscommon noch immer feine Hofnungen; 


er verdoppelte ſeine Bemühungen, und ſuchte ei⸗ 
nen günſtigen Augenblik, um ihr ſeine Liebe zu er⸗ 


klaren. Jemehr er ſie verfolgte, deſto mehr wich 
ſie ihm aus, und immer war entweder ich oder 
Amedoe an ihrer Seite. Dies heimliche Mis⸗ 
vergnügen ſtoͤrte indeſſen unſere Zufriedenheit, und 
zum erſteamal fing ich an zu bereuen, unſre erſte 
Inſel verlaſſen zu haben. | | 


U 


Roscommon begegnete einſt meiner Frau in 
einer Laube hinter dem Haus, wo ſie mit einem 
Buch in der Hand auf der Raſenbank ſas. Er 
glaubte nicht geſehen zu werden, und warf ſich vor 
ihr nieder, worauf ſie erſchrak, und einen Schrei 


that, den Amedoe, der in der Naͤhe var, hörte, 


und ſich hinter eine Hecke legte, um die Scene mit 
anzuſehen. Ich kam von ohngefaͤhr vorbey, er gab 
mir einen. Wink, und ich legte mich zu ihm. Der 
ede lag noch immer auf den Knieen, ſchwor 
ihr eine ewige Liebe, und beklagte ſich uͤber ihre 
„Strenge in den leidenſchaftlichen Ausdruͤcken. 


Meine Frau bat ihn aufzuſtehen, und ſtellte 


+ ihm vor, welcher Gefahr er ſich und fie durch feine 
1 Thorheit ausſeze; er wiſſe, daß ihr Herz und ihre 
5 Hand einem andern gehoͤre, und ſchmeichle ſich da⸗ 
her vergebens, daß ſie den kleinſten Schritt thun 
wuͤrde, der ihrer Pflicht entgegen wäre, Der ein⸗ 
zige Beweis, den er ihr von ſeiner Liebe geben föns 
ne, wäre dieſer, daß er ihre Gegenwart vermiede, 
5 an bie Ruhe unter uns nicht ſtoͤre. 


OJch freute mich innigſt uͤber dieſe Antwort mei⸗ 
ner Frau, und wollte im Entzuͤcken hervortreten 
und ihr dafür danten, als ich durch die Antwort 
des Engländers zuruͤckgehalten wurde. Er ſuchte 


bie ruͤhrendſten Ausdrucks hervor, um ihr ihre Haͤr⸗ 


5 te vorzuwerfen, und ſchwur, daß ihm ſeine Liebe 
zu ihr das Leben koſten würde; er wäre entſchloſ⸗ 


Aus wenn ne gm kein Ba gäbe, in die Rede 5 
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zu fliehen, denn dieſe Meinung geiärte ihm nichts 


als Marter und Qugalen. — 

In dieſem Augenblik trat ich plözlich hinter der 
Hecke hervor. Meine Frau war erſchrocken und bes 
troffen, ich beruhigte ſie aber mit der Verſicherung, 
daß ich keines Verdachts gegen fie faͤhig wäre, dann 
wendete ich mich zu dem noch mehr erſchrockenen Eng⸗ 
laͤnder und ſagte. „Auf dieſe Art ſuchen Sie alſo 
die Ruhe unter uns zu ſtoͤren? Sie hoffen umſonſt, 
und ich werde Mittel finden, meine Frau vor Jh. 
ren Nachſtellungen zu ſichern.“ — * 

Roscommon war ſo aͤuſſerſt uͤber meine Rede 
betroffen, daß er mich bat ihm den Aus bruch einer 
unbaͤndigen Leidenſchaft zu verzeihen, mit dem Ber 
ſprechen, daß er alles anwenden wolle, um ſie zu 
unterdrücken. Ich nahm ſeine Entſchuldigung guͤ⸗ 
tig auf, und verſprach ihm alles zu egzſen, wenn 
er Wort hielt. 

Von unn an aͤnderte er fein 82 85 gänzlich; 
er fuchte meine Frau weder zu fprechen noch zu fes 
hen, dabey war er aber tiefſinnig, in ſich gekehrt, 
ſprach wenig und ſchien ſogar an ſeiner Geſundheit 
zu leiden; er erſchien nur noch zur Zeit des Eſſens, 
und brachte die uͤbrige Zeit allein im Wald oder am 


Ufer zu. Waͤhrend daß wir unſere Arbeiten forts 


ſezten, lies er ſeine Heerden nach Gefallen e 


irren, ohne auf fie zu achten. | 
Wir wußten nicht, Was wir von dieſer Auf⸗ 


fuͤhrung denken ſollten, und munterten ihn auf, ſich 


zu ermannen, und feine vorige een wieder 


W 
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anzunehmen, er erwiederte aber, daß er ſeine Lei⸗ 


A 


a 
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; denſchaft nicht anders als durch die Entfernung und 


x 
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Abweſenheit unterdrücken koͤnne. Ich freute mich 
uͤber dieſe Erklärung, und hielt fie für aufrichtig, 
allein er verbarg die eee Abſichten in feinem 
Keane | 
Meine Frau ſuchte durch ihre Liebkoſungen alle 
meine Unruhen zu zerſtreuen, allein eine dunkle 
Ahndung. machte mich gegen die Bemühungen mei? 


ner Freunde weniger empfaͤr glich, und meine bishe⸗ | 


rige Ruhe war geſtoͤrt. Meine Plane von künf⸗ 


tiger Glückſeligkeit waren vereitelt, und nur Ros⸗ 


5 
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commons Gegenwart und feine Beruht igung konn⸗ 
te mich zufrieden ſtellen. Meine Frau ſchien vob⸗ 
kommen ruhig, und ſuchte mir ein Vertrauen ein⸗ 
zuflößen, das fie, wie fie mir in der Folge geſtand, 
ſelbſt nicht beſaß. Unterdeſſen dauerte das Misver- 
ſtaͤndniß zwiſchen uns fort, und ich mußte alles von 
der Zeit erwarten, denn Roscommon wich allen 
meinen Vorſtellungen aus, floh unſre Geſellſchaft, 
und brachte ſeine Zeit im Wald oder e den | 
Belſen zu. f 


Eines Tags kehrte ich nach Haus zurück, um aus⸗ 
zuruhen und mich mit meiner Frau zu unterhalten; 
ich fand ſie nicht, und bat Amedoe, ſie im Garten 
zu rufen, wo ſie wahrſcheinlich ſeyn würde. Er 
gieng fort um ſie zu ſuchen; ich erwartete ihn lang, 
endlich kam er allein zuruͤck mit der 0 0 er 
koͤnne ſie nicht ae | 4 
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Dieſe Abweſenheit war mir befremdend, und 
ich verfiel auf dem Gedanken, daß Roscommon 


ihr nachgefolgt, und ſie vielleicht mit Gewalt mit 


ſich fortgeciſſen hate. Mit dieſem Gedanken mach⸗ 
te ich mich mit Amedoe auf den Weg fie aufzufus 


chen und zu finden, es koſte auch was es wolle. 
Wir durchſuchten die entlegenſten Winkel unſers 
Gebiets, aber vergebens; der Abend kam, wir 
ſuchten noch immer und riefen hin und wieder Zers 


binettens Namen laut, aber blos das Echo wieder⸗ 
holte ihn. Wir kamen endlich in die Wildniß, wo 
Roscommon ſich aufzuhalten pflegte, aber hier 
war keine Spur von ihnen zu ſehen. Amedoe 


fiel endlich auf den Gedanken, daß fie vielleicht auf 
einem andern Weg nach der Wohnung zurückgekehrt 


ſeyn koͤnne; wir giengen dahin zuruͤck, fanden aber 


niemand. Nun wuchs meine Angſt mit jeder Mi⸗ 


nute; mein Unguͤck ſchien mir unbezweifelt, und 
in der Betäubung fing ich Amedoc einmal über 
das andere, ob er meine Frau nicht geſehen; er 
antwortete mir blos durch Seufzen. Obgleich die 
Zeit, wo Roscommon zuruͤck zu kehren pflegte, 
laͤngſt vorbey war, fo hoffte ich doch noch, und hoff⸗ 
te immer vergeblich. | . 

Die Nacht brachte ich ſchlaflos und unter den 
fuͤrchterlichſten Träumen zu, und noch ehe der Tag 
graute, ſprang ich von meinem Lager auf, und ver— 


lies die Wohnung, ohne auf Amedoe zu hoͤren, der 


mich bat, wenigſtens vorher etwas zu eſſen. Er 


mußte mit, und jeder verſah ſich mit ein paar Dis 
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fans als wir ans Ufer kamen, wo die Barke und 
der Kahn gewöhnlich lagen, waren beide verſchwun⸗ 


550 den, und nun war mein verdacht zur eee, 
beſtaͤtigt. 


u 


Es iſt nicht moͤglich, meine damaligen Smpfins 
dungen zu beſchreiben; ich kannte mich ſelbſt nicht 


a mehr, und uͤberlies mich der Wuth und dem Schmerz 
allein. In der Verzweiflung wollte ich mich in die 
See ſtürzen, und Amedoc hatte feine ganzen Kraͤf— 


te noͤthig mich zurück zuhalten; endlich brachte er 


mich wieder in die Wohnung zuruͤck, machte Feuer 


an, und kleidete mich aus, damit ich mich etwas 
erholen ſollte. Waͤhrend dieſer ganzen Zeit hatten 
wir einen Brief nicht bemerkt, der auf meiner 


5 Frauen Bett lag; jezt aber erblikte ihn Amedoe 


und gab mir ihn zu leſen. Der Innhalt war fo 


/ beſchaffen, um ich vollends von Sinnen zu brin⸗ 


gen. 


5 


Roscommon meldete mir in hoͤhniſchem Ton, 
ich moͤchte mir keine Muͤhe geben, ſie aufzuſuchen, 


indem es ihm gelungen waͤre, meiner Frauen Herz 


zu ruͤhren. Sie habe ſich mit ihm den Wellen ans 


vertraut, um eine Freiſtatt zu ſuchen, wo ſie ihrer 


Liebe ungeftört genießen koͤnnten. Uns uͤberließen 


ſie die Fruͤchte ihrer Arbeit, und wuͤrden ſich dafuͤr 
durch ihre gegenſeitige Liebe zu entſchaͤdigen lu 


chen. — — . 
Der Jahalt dieſes Briefs ſtuͤrzte mich beinah 


in meinem erſten Zuſtand zuruͤck, nur die Hofnung, 


daß meine Fran keinen Theil an dieſen Zeilen ge⸗ 


1 
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habt, und mit Gewalt ute worden, erhielt 
mich noch bey Sinnen. Deſſen ohngeachtet wurde 
ich zuweilen von Z veifeln gemartert, denn wie hät: 
te er ſie ohne Widerſtand bis ans Ufer ſchleppen, 
und in die Barke bringen koͤnnen, wenn ſie nicht 
ſelbſt mit einwilligte 2- warum ſchrie ſie nicht um 
Huͤlfe, da wir ſo nahe waren und ſie retten konn⸗ 
ten? 

Auf dieſe Art brachte ich meine Tage und d Nach 
te unter Thraͤnen und Kummer zu, und ſelbſt uns 
ſere Oekonomie litt ſehr durch meine Abweſenheit 
der Gedanken. Das Federvieh erhielt die gewoͤhn⸗ 
liche Nahrung nicht wie ſonſt, und mußte ſich 
von dem ernaͤhren, was es noch hin und wieder 
fand; ich vergas fie, und ſie kamen Truppweis um 
mich her, um mir gleichſam meine Vernachläſſi⸗ 
gung vorzuwerfen; Amedoe mußte ſich endlich ie 
rer erbarmen. N 

Nicht beſſer gieng es mit den übrigen Nübeten 

bie Gaͤrten blieben unangebaut, das Unk aut brach 

‚ Überall hervor: und die Heerden blieben Tag und 

Nacht unter freiem Himmel, oder kehrten ohne Fühs 

rer von ſelbſt nach Haus. Unterdeſſen irrte ich, 

wie ehemals Roscommon, in dem Wald und zwi⸗ 

ſchen den Fellen herum, nun uͤberlies mich meinem 
dumpfen Schmerz. g 

Zwey Monathe war ich bereits in biefem Zus 
ſtand, ohne die gerinaſte Spur von meiner Frau 
‚zu erhalten, als der Gedanke bey mir erwachte, fie 
aufzuſuchen, es koſte was es wolle; denn wenn fie, 


nn 


— 


N 


sah 


nicht auf der See verunglückt war, ſo konnte ſie 


mit ihrem Entführer nirgends anders, als auf einer 
der benachbarten Inſetn ſeyn, weil die Barke keine 
weite Reiſe aushalten konnte. ar 
Ich faßte alfo den Entſchluß, eine Piroque 
zu bauen, und mit dieſer alle Gegenden in der Naͤ— 
he zu unterſuchen, wo ich ſie dann gewiß irgendwo 


antreffen wuͤrde. 


Ich theilte dieſes Projekt Ame— 


doc mit, der es aber zu gewagt und gefaͤhrlich fand, 


ar und mir rieth, davon abzulaſſen. Ich erwiederte 


ihm, daß ich dengoch feſt bey meinem Entſchluß be⸗ 
harrte; vergeblich ſtellte er mir die Schwierigkeiten 
vor, eine Piroque zu bauen, und mich mit einem 
ſo ſch wachen Fahrzeug in die See zu wagen, nichts 
konnte mich wankend ESSEN: und er mußte alfo 
nachgeben. | 

Gleich den folgenden Tag legten wir and an 
die Albeit, und hieben die noͤthigen Baͤume in dem 
Wald, die wir hernach von ihrer Rinde und Zwei⸗ 


gen ſaͤuderten. 
te ich in der Mitte deſſetben einen Baum als Maſt 


Als der Kaſten fertig war, richte— 


auf, und befeſtigte alles, was Bretterwerk war, mit 
ſtarken Tauen zuſammen. Binnen einem Monath 


kamen wir ganz damit zu Stand, dann aber brauch⸗ 


ten wir noch acht Tage, um einen Kanal von der 


Piroque bis in die See zu graben, damit ſie bey 


eintretender Fluth flott gemacht wurde. Unter⸗ 


deſſen ſchaften wir einen Vorrath von Lebensmitteln 


nebſt zwey Tonnen füßes Waſſer hinein; auch nah 


men wir zwey Flinten, zwey paar Piſtolen und Ha 
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laͤngliches Pulver und Blei mit, und beſtimmten 
den folgenden Tag zur Abreiſe. Dieſe lezte Nacht 
brachten wir beide ſchlaflos zu, ich war mit meinen 
Entwürfen beſchaͤftigt, und Amedoc füchte mich zu 
bewegen, mich nicht zu weit von der Inſel zu ent⸗ 


fernen, und ſobald, wie moͤglich „wieder zu kom⸗ 


men, wenn es die Winde verſtatteten. 


Mit der Morgenroͤthe eilte ich ans Ufer, druͤk⸗ 


te meinen Freund in die Arme, und widerſtund al— 
len Vorſtellungen, die er mir machte; endlich lies 
ich ihn los, ſprang in die Piroque, und bat ihn, 
zuruͤck zu bleiben, und über unſer Eigenthum zu 
wachen. Er heb den Tau ab, der Kahn ſties vom 
Ufer und ich überlies mich der Vorſicht. Lange 
ſtund ich noch aufrecht da, und ſah nach Amedoe 
hin, der das Ufer nicht eher verlies, bis er mich 
ganz aus dem Geſicht verloren, hatte. 

daß nur allein Liebe und Eiferſucht mir eine ſolche 
Standhaftigkeit einflößen konnte. Ich war allein 
mitten auf einer unbekannten See in einem ſchwa⸗ 
chen Kahn, den die geringſte Welle umſchlagen 


konnte, ohne Vertheidigung gegen die Wilden, 


und ohne zu wiſſen, wohin ich meinen Weg rich, 
ten ſollte. Tauſend andere wuͤrden dies nicht 
gewagt haben, und ich felöft ſieng an zu wanken, 
als ich meine Unternehmung etwas kaͤlter uͤberleg⸗ 
te. Am Abend des zweiten Tags erhob ſich der 
Wind etwas ſtark, und ich wurde die ganze Nacht 
herumgeworfen, weil keine Inſel in der Nähe war, 


U 


Wer ſich in meine Lage verſezt, wird einſehen, ! 


wo ich einlaufen konnte. Am Morgen verzogen 
55 die Wolken und die See wurde wieder ruhig. 


Gegen die Mitte des dritten Tags entdeckte ich 


eine hohe Küfte, und ſteuerte mit meinem Fahrs 


— 


I 
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zeug darauf zu. Nach Verlauf einer halben Stuns 
de erreichte ich glücklich das Ufer und ſtieg ans Land, 
welches ich ganz wuͤſt und unbewohnt fand. 


Ich war ſo erſchoͤpft von den NER mein 


ner Reiſe, daß ich den Ueber reſt des Tages ausruhen 
mußte, und nichts weiter unternehmen konnte. Ich 
band alſo meine Piroque am Ufer feft, und nahm eis 
nige Lebensmittel, Waffen und eine Decke heraus, 
die mir zum Nachtlager dlenen ſollte. Den ganzen 
CTCag über wuͤthete ein heftiger Sturm mit Regen ver⸗ 


A miſcht, der mir ſehr viel Beſchwerlichkeiten verur⸗ 


„ 


ſachte, doch fand ich einige dichte Baͤume, wo ich 


vor der Neſſe geſichert mein Lager aufſchlug, und 


in einen tiefen Schlaf ſank. 


Sobald ich erwachte, gieng ich tiefer in dies In⸗ 


ſel hinein, und that einige Schuͤſſe, um mich hoͤr⸗ 
bar zu machen, fand aber alle meine Verſuche frucht 
los, rings umher war nichts als eine ſchrekliche 


Wuͤſte zu erblicken, wo weder Spuren von Mens 


ſchen noch Vieh zu ſehen waren, eine tiefe Stille 
herrſchte weit und breit, die nur zuweilen von den 


entfernten Gekraͤch ze der e unterbrochen 


wurde. 
Nachdem ich dieſe Wuͤſte bit Länge und Brei⸗ 


te nach durchſtrichen hatte, kehrte ich nach dem 
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Ufer zuruͤck, um eine andere Inſel aufzuſuchen, auf 


der ich vielleicht meine Frau zu finden hoffte. Moss 
common konne mit der ſchwachen Barke unmoͤg⸗ 
lich eine weite Reiſe unternommen haben, und die— 
fer Umſtand naͤhrte meine Hofnung, ihn in der Naͤ— 


he zu finden; wenn ich aber auch bedachte, daß ſie 


vielleicht beide in die Haͤnde der Wilden gefallen 


ſeyn könnten, fo fieng ich an zu zittern. In die⸗ 


ſer Stimmung kam ich bey der Stelle an, wo ich 


die Pireque gelaffen: hatte, und ſah zu meinem un: 
beſchreiblichen Schrecken, daß ſie verſchwunden war; 


nur der Tau, der ſie feſthielt, war noch zum Theil 


da, und gab mir die traurige Gewißheit, daß ſie 


durch den heftigen Sturm leegeriſſen, und in die 
See getrieben worden. | 


Ich blieb bey dieſem neuen Unfall lange Zeit 


wie fürnlos und betaͤnbt ſtehen, und war den gan⸗ 
zen übrigen Tag nicht im Stand nur einen Gedan- 
ken zu faſſen; denn der Verluſt meines Fahrzeugs, 


der Lebensmittel, und was das ſchlimmſte war, mei- 


ner Waffen, ſchien mir nicht zu ertragen. In trau⸗ 
rigen Gedanken vertieft gieng ich mit ſtarken Schrit⸗ 
ten am Ufer auf und nieder, als ich mitten im 
Kampf mit mir ſelbſt ploͤßlich eine kleine Inſel, ohn— 
gefaͤhr zwei Meilen von mir entfernt liegen ſah. 
Dieſer Anblik ſtillte einen Augenblik den innern 


Tumult meines Herzens, ich blieb ſtehen, ſah lang 


hinüber, als ich aber an die Entfernung dachte, 
entfiel mir wieder der Muth. Dennoch ſchrekte 


mich auch dieſe een N ab, die e Hofe. 
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nung, meine Gattin wieder zu finden, ſiegte uͤber 


alle Bedenklichkeiten, und da ich meinen Kraͤften 


8 nicht zutraute, bis hinuͤber ſchwimmen zu koͤnnen, 
ſo faſſte ich den Entſchluß, ein kleines Floz zu bauen. 
Aber die Ausführung war nicht fo leicht als der 


Entwurf, denn ich hatte weder ſchneidende Inſtru— 
mente, um das Hotz zu faͤllen und zu behauen, noch 
Taue oder Stricke, um es an einander zu befeſti— 


gen H doch auch dieſe Hinberniſſe wichen meiner Er— 
findungskraft, ich wuͤnſchte übrigens mit dem Floz 


nur bis auf die Haͤlfte der Ueberfahrt zu kommen, 


von da es mir dann leicht ſeyn wuͤrde, vollends ans 


Fuße Ufer zu ſchwimmen. 


Ich ſuchte ſogleich im Wald die noͤthigen Ma⸗ 
terialien zur Erbauung eines Flozes zuſammen, und 


fand eine Menge ſtarker Aeſte, die der Wind zerbro⸗ 
chen und heruntergeworfen hatte. Ich loͤſte die 
kleinern Zweige davon ab, fihleppte fie ans Ufer, 
und band ſie mit Weiden und Rohr zuſammen. 
So kam endlich mein Floz zu Stand, und ich be⸗ 
gab mich auf da ſſelbe mit den wenigen Waffen, 
die ich noch aus der Piroque mit mir genommen 
hatte. Mein Floz hielt laͤnger als ich gehoft hatte, 
und widerſtund einigen Sroͤßen, gegen die ich es 
nicht feſt glaubte, bis ich zulezt das gewuͤnſchte Ufer 
erreichte, nach dem ſich meine Hofuung fehnte, 
Sobald ich ans Land geſtiegen war, verlies ich 
das Floz und das Ufer, und gieng weiter in die Sins 
ſel ſel hinein, fand ſie aber ſo wuͤſt und oͤde wie die, ſo 


ic eben verlaſſen. Die einbrechende Nacht zwang 
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mich eine Stätte zu ſuchen, wo ich mich vor Froſt 


und Regen ſchuͤzen koͤnnte, und ich fand ſie unter 


einen Felſen, wo ich die Nacht ganz ertraͤglich zu⸗ 


brachte. 2 5 : 
Gegen Morgen vernahm ich in der Entfernung 


einige Klagetoͤne und zuweilen ein Geſchrei, welches 


nicht weit von mir herzukommen ſchien, und manch ⸗ 
mal durch das Geraͤuſch der Blaͤtter unterbrochen 


wurde. Ich horchte ſpaͤhend, und glaubte endlich 


eine weibliche Stimme zu unterſcheiden, die viels 


leicht in die Hände der Wilden gefallen war. Vol⸗ 
ler Mitleid und Begierde zu helfen, ergrif ich meine 
beiden Piſtolen, und naͤherte mich der Grotte, wo 
die Toͤne herzukommen ſchienen. Die Stimme 
hatte mir, je naͤhet ich kam, etwas bekanntes, ich 
horchte immer aufmerkſamer zu, und unterſuchte end⸗ 
lich Roscommons Stimme, welcher mit meiner 


Gattin in einem drohenden Ton ſprach, die ihn um 


Verſchonung und Mitleiden anflehte. | 

Schon war ich im Begrif hervorzutreten, und 
mich an ihm zu raͤchen, als ich noch inne hielt, 
um die Unſchuld meiner Gattin zu pruͤfen. 
„Fuͤrchte, rief er, die Rache eines verſchmaͤhten 
Liebhabers, oder dies Schwerd ſoll dich auf der 


Stelle toͤdten; hier iſt fuͤr dich weit und breit 


koine Huͤlfe zu erwarten, und du mußt waͤhlen 
zwiſchen Liebe oder Tod. Dein Gemahl, der 
vermuthlich vor Gram geſtorben iſt, wird dich 
nicht beweinen, und wenn ich meine Rache befries 


digt, will ich deinen Koͤrper den wilden Thieren 
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zum Raub uͤberlaſſen, und dann von dieſer Inſel 
entfliehen. Bis jezt ſchonte ich noch deine Ihräs _ 
nen, und das Andenken eines alten Freundes, nun 
aber will ich befriedigt ſeyn.“ | 
. Meine Gemahlin erwiederte ihm zitternd, daß 
weil ſie denn blos zwiſchen Schande und Tod zu 
waͤhlen haͤtte, ſo waͤre ihr Entſchluß gefaßt; ſie 
wuͤrde nie der Treue vergeſſen, die ſie mir angelobt 
haͤtte. | ERST Ai 
Das Uebrige mogte ich nicht weiter hoͤren, 
die Wuth uͤberwoͤltigte mich, und in einem Augen⸗ 
blik ſtand ich mit meinen zwei geſpannten Piſtolen 
vor dem Eingang der Grotte. Meine unerwarte⸗ 
te Erſcheinung brachte ſie beide ganz auſſer Faſſung; 
„Du ſollſt dich deiner Schandthat nicht länger er⸗ 
freuen, rief ich; nimm hier den Lohn fuͤr dein 
Verbrechen.“ — 1 
Roscommon erholte fich schnell bey dieſen Wor⸗ 
ten, und indem er die Piſtole erblikte, fuhr er 
mit dem Dolch, den er in der Hand hielt, auf mich 
zu; ich kam ihm gluͤcklicherweis zuvor und ſchoß ihm 
durch den Leib, worauf er niederſank, und mir noch 
ſterbend verſicherte, daß meine Gattin unſchuldig, 
und daß ich ihm die Folgen einer wuͤthenden Leiden⸗ 
ſchaft verzeihen moͤgte, die er nun mit feinem Ros 
ben bezahlte. „Genießt, rief er zulezt, die Guter, 
die ich euch hinterlaſſe, in Friede, und beſtreut das 
Denkmal auf jener Inſel zuweilen mit friſchen Blus 
men.“ Ich verſprach ihm dies; er wollte ſich noch 
einmal aufrichten um meine Hand zu faſſen, aber 
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das Blut entgleng ihm in Häufig, und er fant 
tod zurück. 

Meine Gattin book ſich ben aus ihrer ohn, 
macht, und warf einen Blik voll Entſezen auf den 
blutigen Leichnam Roskommons. Sie glaubte 
mich gegen fie erzuͤrnt, weil fie noch eine Piſtole in 
meiner Hand erblikte, und ſuchte ſich zu rechtferti— 
gen, aber ich hatte genug gehoͤrt, und hob ſie lieb⸗ 
reich auf, und verſicherte ihr, daß ich mir eher ſelbſt 
das Leben nehmen, als grauſam gegen fie handeln 
wuͤrde, nach allen Beweiſen die ich von Wees Treue 

und Standhaftigkeit haͤtte. | 9 

Sie wußte keine Worte zu finden, um mie ih⸗ 
ren Dank auszudrucken, ſah mich mit Thraͤnen der 
Freude an, und reichte mir die Hand, um aus der 
Grotte und von dem Leichnam wigzukommen, deſ⸗ 
fen Anblit ihr Schaudern verurſachte. Wir raff⸗ 
ten Blätter zuſammen, in die ich ihn einwickelte, 
und dann trug ich ihn in die Barke, mit der ſie 
beide gekommen waren; wir aber beſtiegen den Kahn. 

den Roscommon gleichfals mitgenommen hatte, um 

mir alles Nachſezen unmoͤglich zu machen Ich ſteuer⸗ 
te immer nach unſerer Inſel zu; wir waren ſo gluͤck⸗ 
lich, binnen vier und zwanzig Stunden aus Ufer zus 
kommen, und giengen ſogleich auf die Kahn du, 
um Amedoc zu uͤberraſchen. 

Die Abendroͤthe vergoldete noch die Sitzen 
der Hügel, als wir ankamen; unfer Freund war ab⸗ 
weſend; meine Frau wollte | * aufſuchen, und wir 
„ ' gien⸗ 
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giengen nach den Wieſen, wo wir ihn unter einem 
Baum fi fizend, und die Floͤte blaſend fanden. um 
ihn her weidete die Heerde, und er konnte uns in 
der Stellung, wo er war, nicht ſehen; ; als er uns 


aber beide erblikte, ſo ſank ihm das Juſtrument aus 0 


den Haͤnden, er eilte auf uns zu, und ſiel uns um 
den Hals unter taufend Gluͤckwünſchungen über uns 
fere glückliche Zuruͤckkunft. Hierauf führte er uns 
0 in die Wohnung zuruͤck, und feste uns Milch, Kaͤſe 
| und Früchte vor. 
5 Wie glücklich waren wir, uns hier wieder bey⸗ 
ſammen zu ſehen! Meine Gattin konnte ſich kaum 
recht davon Überzeugen; fie lief aus der Wohnung 
in die Gärten, von da in ihr Zimmer, beſah alles 
aufs neue, um ſich von deſſen Wirklichkeit zu uͤber⸗ 
zeugen, beſuchte die Kanartenhecke, die Enten im 
Teich, die Huͤhner, Tauben u. ſ w. nichts wurde 
Ficken die Lauben, Wieſen und Waſſerfaͤlle, al⸗ 
les waren Gegenſtaͤnde der Freude. Wir mogten, 
nach der ſchoͤnen Jahreszeit zu ſchließen, ohngefaͤhr 
in der Mitte des Aprils ſeyn, die Zwiebeln fingen 
ſchon an aus der Erde herauszukeimen, und die 
mit friſchem Laub bekleideten Bäume erfüllten die 
Luft mit Wohlgeruͤchen; das Wetter war ſtill und 


u die Luft kuͤhl, und die ganze Natur ſchien 


aus dem langen Schlaf des Winters zu erwachen. 
Amedoe wollte unſere Ruͤckkunft durch eine 
feſtliche Mahlzeit feiern, und ſezte ein Körbchen 


der auserleſenſten 1 Mi ch, Week 
u Sele. | ar, 


* 
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und Honig auf den Tiſch. Das Feſt war aͤu⸗ 
ßerſt munter; unſer Federvieh, die Kaninchen, die 
Schaafe und der Hund liefen um den Tiſch herum, 
und erwarteten ihren Antheil von unſern Haͤnden. 
Wir beſchloſſen den Abend im Freien und ſtimmten 
einige muntere Lieder an; der Mond erleuchtete 
unſre Schritte, und die Voͤgel im Gebuͤſch erwach⸗ 
ten und ſchienen unſerm Geſang zu antworten. 
Wir unterhielten uns bis ſpaͤt in der Nacht 
unter dem Schimmer der hellglaͤnzenden Sterne, 
und die Stille, die rings umher herrſchte, lud uns 
vergeblich zur Ruhe ein, wir ſangen immer fort, 
und zulezt mußte meine Frau die Geſchiichte ihrer 
Entfuͤhrung erzaͤhlen, welches ſie folgendermaßen 
BR 1 15 
„Ich hatte mich jenen Tag etwas weit von der 
Wohnung entfernt, um Blumen zu ſuchen, und 
vermuthete gar nicht, daß Roscommon in dem 
Gebuͤſch war, wo ich fie ſammelte; aber mit einem⸗ 
mal kam er mit einer verlegenen und unruhigen 
Miene auf mich zu, und drohte mir mit einer vor⸗ 
gehaltenen Piſtole, wenn ich Lärm machte. Im 
erſten Augenblik ſchrie ich dennoch vor Schrecken, 
und er druͤckte ſeine Piftole ab, aber der Schuß: vers 
ſagte. Er hat mir nachher geſtanden, daß er mich 
nur erſchrecken wollen, und die Piſtole gar nicht ges 
laden geweſen. | N 2 8 | 
Durch diefen Zufall glaubte ich mich ſchon halb 
gerettet, allein, er zog eine zweite Piſtole hervor, 
und drohte mich im Ernſt tod zu ſchießen, wenn ich 


4 


die kleinſte Semhung machte. Die Furcht raub⸗ 

te mir beynah alle Veſinnung, und er befohl mir 

13 ihm zu folgen; ich gehorchte zitternd, und wir ka⸗ 

2 men ans Ufer, wo ich die Barke mit Waffen, Les 
bensmitteln und andern Beduͤrfniſſen bepackt ſah. 


Jezt ſtieg meine Angſt aufs hoͤchſte; die Blik⸗ 
ke des Boͤswichts verriethen eine wilde Schadens 
freude, und ich wagte es nicht mehr die Augen ge— 8 
gen ihn aufzuſchlagen; ich betrachtete mit ſtummen 0 
Entſezen die Barke und die Anſtalten zu unfreı Abs 5 
reiſe. Roscommon ſieng aufs neue an zu dro— 
hen; endlich fiel ich ihm zu Fuͤßen, und bat meiner 
Sqaaͤche zu ſchonen, oder mir das Leben zu neh⸗ 
men, aber er pakte mich an, trug mich, ohne auf | 1 
; meine Thraͤnen zu achten, in die a und fies | 
im Augenblik vom Ufer. | 
. Ich erfüllte die Luft mit meinem Geſchrey, und 

forderte den Himmel zu Rettung meiner Unſchuld 

auf; ich drohte ſogar meinem Entfuͤhrer, aber er 

lies ſich durch nichts irre machen, und ſagte blos, 
mein Zorn wuͤrde ſich legen, wenn ich ſein Herz befs 
N fe kennen lernte. 


Wir landeten auf der Inſel, wo du uns gefun⸗ 
den haſt, und von dieſem Augenblik an verſuch— 
te er alle Mittel, mich, zu gewinnen, und bot alles 
auf, was ihm ſeine unbändige Leidenſchaft nur eins 
floͤßte; bald war er wuͤthend, bald fiel er mir zu 
Fuͤßen, und bald ſuchte er mich 19 Schmeiche⸗ 
leien zu gewinnen. . 


. 
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Aufgebracht über meinen Widerſtand erklärte 
er mir nun, daß er auf meinem Bett einen Brief an 
dich zuruͤckgelaſſen, in welchem er dir meine Untreue 
und meine Liebe zu ihm entdeckt Hätte, aber ſtatt die 
gewunſchte Wirkung von dieſer Erklaͤrung zu erhal⸗ 


ten, verabſcheute ich ihn jezt nur noch mehr. Der 


Zufall verſchafte mir indeſſen Gelegenheit, mich eine 


Zeitlang von ihm zu entfernen, zugleich aber ſezte 


ich mich neuen nicht minder großen Gefahren aus. 


Eines Tags, als Roscommon außer der Grot⸗ 
te beſchaͤftigt war, und mich allein gelaſſen, entdek⸗ 
te ich eine Oefnung in dem Felſen, die mir Mit⸗ 
tel zur Flucht darbot; ich faßte ſogleich meinen Ent— 


— 


ſchluß, nahm ein Werkzeug, und es gelang mir, die 


Oefnung zu erweitern. Ich ſchlupfte hindurch, und 
vertiefte mich eiligſt in das erſte Gehoͤlz, das ſich 
mir darbot; mein Vorhaben war nach dem Ufer zu 
eilen, und dort mit der Barke in See zu gehen. 


Zwei Stunden lang irrte ich durch Thaͤler und Ges 


buͤſch, bis ich mich endlich vor Mattigkeit nieder 
ſezen mußte. e 


Hier uͤberlies ich mich meinen traurigen Ge⸗ 


danken; es fiel mir ein, daß ſobald er meine Flucht 
entdecken, er nach den Fahrzeugen eilen würde, um 
mir die Abreiſe unmoͤglich zu machen, und daß 
folglich meine Flucht vergeblich waͤre. Meine La⸗ 
ge war ſchreklich; ich befand mich allein in einem 
finſtern Wald, ohne Erquickung, den wilden Thie⸗ 
ren ausgeſezt, und ungewiß uͤber mein Schickſal. 


x Nach einer fürchterlichen ſtockfinſtern Nacht 
brach endlich der Tag an, um mir neue Schrecken 
zu verurſachen. Ein entſezlicher Sturm erhob ſich, 


und uͤberſchwemmte beynah die ganze Inſel mit Res 
gen; der Wind braußte durch den Wald, und riß 


die ſtaͤrkſten Bäume aus ihren Wurzeln; die gan— 
ze Inſel ſchien verſinken zu wollen, und der Sturm 
drohte dem Wald den Unter gang. Mit Huͤlfe eis 
nes Blizes entdeckte ich eine Zuflucht in einer hoh— 
len Eiche und ſtuͤrzte darauf los, um mich dort zu 


verbergen, als ein dumpfes Gebrüll mir entgegen 


ſchallte, und mich vor Entſezen unbeweglich machte. 
8 Ich zweifelte nicht, daß irgend ein wildes Thier ſich 


heieher gerettet, und eilte mit Furcht und Grauſen 
weit von dieſem Baum weg. Das Ungewitter hielt 


= noch immer an, der Donner hallte fürchterlich durch 
den Wald, und die kreuzenden Blize entdeckten mir 


mich befand. Ich zitterte am ganzen Körper, mei⸗ 
ne Kleider waren durchaus naß, meine Haare rief 
ten von Waſſer, meine Glieder bebten vor Fioſt, 


und mein Geiſt war in, eine dumpfe Suͤhlioſigkeit 


ö verſunken. 
Ich hatte unter einem dichten Baum Schuz ge⸗ 
„ ſucht, der mich zwar etwas gegen den Regen, aber 
gegen die wilden Thiere, die der Donner aus ihren 


Hoͤlen gejagt, gar nicht ſchüzte. Ihr Gebruͤll oͤn⸗ 


te durch den ganzen Wald, und ich entdeckte beim 
Leuchten des Himmels einen ungeheuren Bären, der 


1 in meiner Naͤhe herumſchlich; ein entſezliches Ger 


von Zeit zu Zeit die Schrecken des Orts, wo ich 


EL 
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ſchrei, das mir der Schrecken ee jagte ihn 


gluͤcklicher Weiſe weg von mir, und ich beſchloß, um 


groͤßerer Sicherheit willen, eine Grotte zu ſuchen. 
Kaum hatte ich aber einige Schritte gethan, als 
das Gebrüll um mich herum ſtaͤrker wurde, und in 
der Angſt, in der ich war, fieng ich an, Roscom⸗ 
mon um Huͤlfe zu rufen, vor dem ich ſeit kurzem 
geflohen war. Zum Gluͤck hoͤrte er es nicht, denn 
ich ſchaͤmte mich nachher ſeines Beyſtandes, und 
wollte mich lieber meinem Schickſal überlaſſen, als 
wieder in ſeine Haͤnde fallen. i 
Das Geheul der wilden Thiere hielt immer an, 


und der Sturm dauerte fort, ſo daß ich beynah als 


le Hofnung, mein Leben zu retten, aufgab. Ver⸗ 
gebens bemuͤhte ich mich, einen Baum zu erſteigen, 
meine Kraͤfte waren zu ſehr geſchwaͤcht, und ich 
ſtund in einer gaͤnzlichen Sinnloſigkeit da, als ein 
neues Geheul mich aus meiner Unthaͤtigkeit hers 
austiß. Ich ſprang auf, und lief ſo ſchnell ich 
konnte, nach der entgegen geſezten Seite hin, um 
den Thieren nicht zum Raub zu werden, und kam 
zulezt aus dem Wald heraus. Hier erblikte ich in 
der Entfernung ein ſchwaches Licht, welches mir 


wieder einen Strahl von Hofnung einfloͤßte; ich 
rafte alle meine Kräfte zuſammen, um es zu ere, 


chen. 

Endlich nach einer heftigen Anſtrengung, kam 
ich bey einer Hütte an, die von Baumzweigen ges 
flochten, und von Erde und Raſen gebaut war. An⸗ 
fangs war 8 unſchluͤſſig, ob 100 hingehen ſollte, da 
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1 er nicht wußte, wer ſie ne nachdeln ich aber 
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überlegt, daß die Lau pe, die ich geſehen hatte, kei⸗ 
nen Wilden angehoͤren konnte, ſo wagte ich es und 
ochte dreimal an. 


Erſt beim drittenmal wurde die⸗Thuͤr geoͤfnet, i 


und es erſchien eine Geſtalt, bey deren Erblickung 
mich Grauſen und Ekel anwandelte. Ich glaub—⸗ 
te ein lebendiges Geſpenſt vor mir zu ſehen, wel⸗ 
ches ganz mit Haaren und Blattern bedeckt war. 


N „Ich fuhr vor Entſezen zuruck, und fieng an laut zu 


hr 
— 


ſchreien, als die ſcheußliche Geſtalt ſich mir naͤher— 
te, um mir Huͤlfe zu leiſten. Seine menſchliche 
und fanfte Stimme brachte mich wieder zu mir 
ſelbſt, und ich wagte es ihn naher zu betrachten. 
Ich ſah einen vor Alter und Kummer niederge⸗ 


beugten Greis vor mir, deſſen langer Bart bis auf 


den Gürtel herunterreichte; ſeine Kleidung beſtund 


aus einer Baͤrenhaut, und ſein kahler Kopf war 


ſtatt einer Muͤze mit grünen Blaͤttern umwunden. 
Seine Figur allein floͤßte Schrecken ein; die Au⸗ 
gen lagen hohl im Kopf, in dem Mund war kein 
Zahn mehr zu ſehen, und ſeine Haͤnde ſo duͤrk und 
mager wie die eines Skelets. 

So war der Mann beſchaffen, der mich 100 
ſich aufnahm, und doch war ich froh bey ihm zu 
ſeyn, und die Nacht in ſeiner Hütte zubringen zu 
konnen. Er machte Feuer an, wobey ich meine 
Kleider troknen konnte, und bereitete mir dann ein 
Abendeſſen, welches aus Wurzeln und gebratenen 


Jiſchen veſtand. Der Hunger unterdruͤckte den Ekel; 


\ 
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nachdem ich gegeffen, brachte ich die Nacht mit ihm 
bey den Feuer zu, und als er glaubte, daß ich ihm 
anzuhoͤren im Stand ſey, bezeugte er mir fein Er; 
ſtaunen, ein junges Frauenzimmer mitten im Wald 
auf einer wuͤſten Inſel anzutreffen. 2 
| „Ihr Schickſal, fuhr er in gebrochenen Fran⸗ 
zoͤſiſch fort, muß ſehr hart ſeyn, da es Sie in eine 
Wuͤſte führt, die utemand als dem alten Don Die⸗ 
go bekannt iſt; ich ſehe jezt wohl, daß ich nicht 
der einzige bin, den es verfolgt, indem es Sie zwingt 
eine Einoͤde mit mir zu theilen, die ich nun uͤber 
ſechzig Jahre bewohne. Theilen Sie mir Ihre 
Unglücksfaͤlle mit; ich war einſt auch in der Bluͤ⸗ 
the der Jugend, als meine Leiden anfiengen; mein 
Herz war gefuͤhlvoll, und die Liebe wurde die Quel— 
le meines Usgluͤcks.“ — we 

Ich erzählte ihm, auf welche Art ich auf dieſe 
Inſel gekommen, und wie ich meinem Verführer 
entwiſcht, und endlich mitten im Sturm und Yes 
gen dieſe Hütte entdeckt hatte. Er ſchien neugies 
rig mehr zu hören, und ich erzaͤhlte ihm etwas von N 
meiner Lebensgeſchichte, und meine Verbindung mit 
dir, wobey er hin und wieder ſehr bewegt ſchien, 
und zuweilen den Namen Roſalia ausſprach. i 

Dieſer Name erregte bey mir die Neugierde, 
etwas von ſeinen Begebenheiten zu hoͤren, und ich 
bat ihn, mir ſie mitzutheilen. Er verſprach es den 
andern Tag zu thun, und bat mich die uͤbrige Nacht 
auszuruhen, und Muth zu faſſen. | Seine Reden 
gaben mir einigen Troſt, und mein Uagluͤck ſchien 


Bor, 


Ban Theilnehmung gemildert. Ich troͤſtete 
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mich mit der Hofnung, dich mein Gemahl balo wies 
de zu ſehen, ſchlief mit dieſen ſchmeichelhaften Ge⸗ 


da ken ein, und erwachte den andern Morgen ganz 
ſpaͤt. Don Diego hatte die Schonung gegen mich, 


meinen Schlaf nicht zu fiösen, und bey meinem Er— 


wachen fand ich einen Tiſch mit einem Ftuͤhſtuͤck 
von Fruͤchten vor mir. Wir aßen beide etwas, 
und dann erinnerte ich ihn an ſein geſtriges Ver⸗ 
ſprechen. 

Sponien, fieng er an, if mein Vaterland, und 


Valladolid mein Geburtsort; ich ſtammwe aus einer 


edlen Familie, deren groͤßrer Reichthum aber blos 
in ihren Titeln beſtand. Die Begierde, ſich em— 
porzuſchwingen, hielt meine Eltern ab, ihre Auf— 
merkſamkeit auf Dinge zu richten, die ihnen Reich 
thum verſchaffen konnten; die fie aber unter Ihren 
Stand hielten. 

Ich war hierüber ganz anderer Wtnung, 1 005 
ſuchte die erſte Gelegenheit zu benuzen, die mich in 


Stand ſezen konnte, meinen Namen mit Wuͤrde und 


Anſtand zu behaupten. Der Zu fall vorſchafte mir die 


Bekanneſchaft einer jungen Franzsfin, die ihre El— 


tern in Handlunasgeſchaͤften nach Valladolid beglei— 


tet hatte. Roſalia vereinigte mit allen Vorzuͤgen 


einer guten Erziehung die Reize der einnehmendſten 


Bil dung, und ihr Charakter entſprach der Sanſt⸗ 


5 muth ihrer Phyſiognomie, dazu kam noch ein an⸗ 
ſehnliches Vermoͤgen, wodurch fie eine der ‚befien 


Parthien von Valladolid wurde. | 


* 
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Ich konnte mir nicht verheelen, daß meine Fa⸗ 
milie ſich einer ſolchen Verbindung aus allen Kraͤf— 
ten widerſezen würde, und ſelbſt Roſalie gab mir 
hieruͤber ihre Beſorgniſſe zu erkennen. Aber der 
fortgeſezte Umgang, den ich durch den verlängerten 
Aufenthalt ihrer Eltern, mit ihr genoß, uͤberwand 
alle andere Betrachtungen, und ich war ſo wenig 


auf meiner Hut, daß mein Vater endlich meine 


Leidenſchaft endeckte. 
Er machte mir die bitterſten Vorwuͤrfe⸗ darüber 


und in der Fe daß nur Entfernung mich zu 


mir ſelbſt bringen koͤnnte, verſchafte er mir eine an⸗ 
ſehnliche Stelle bey Hof. Mit diefer traurigen 


Nachricht eilte ich zu Roſalien, und erklaͤrte ihr 


zulezt, daß ich willens wäre, fie heimlich zu heira— 
then. Sie ſtellte mir den Zorn meines Vaters 


mit allen feinen Folgen vor, ich aber ſezte ihren Ver⸗ 


nunftgründen meine Liebe entgegen, und dieſe ſieg⸗ 
te; wenig Tage nachher wurden wir getraut. b 


Von dieſem Tag an lebten wir noch ſechs Mo⸗ 
nathe lang in den gluͤcklichſten Einverſtaͤndniß, oh⸗ 


ne daß die beiderſeitigen Familien etwas von unſ— 
rer Verbindung erfuhren; da aber meine Gemah— 


lin ſchwanger wurde, ſo hielt ich es nun fuͤr Pflicht, 


alles zu entdecken. Mein Vater gerieth in Wuth, 
und ſchwur mir, daß er ſichere Mittel finden wür— 
de, meine Heirath für unguͤltig zu erklären, und 
zu trennen. So ſah ich nun kein Mittel mehr, dies 


ſem vorzubeugen, als mit meiner Gemahlin aus 


Spanien zu entfliehen. 


12 0 


Wir giengen beide an Bord eines Schiffs, wel- 


de nach der Inſel Bourbon ſeegelte, wo ich eini⸗ 
ge Verwandte halte, durch deren Anſehen und Ver— 
mittlung ich mich mit meinem Vater dereinſt wie⸗ 
der auszuſoͤhnen hoffte. 

Zu meinem Ungluͤck fiel es dem Kapftain des 
Schiffs, auf den wir waren, ein, ſich in meine 
Gemahlin zu verlieben, und er ſah kein anderes 
1 Mittel zu ihrem Beſiz zu gelangen, als ſie mir 
mit Gewalt zu rauben. In dieſer Abſicht mußte 
er mich enffernen, und ſuchte einen Vorwand, mich 
gefangen zu ſezen, um ſeinen Plan Dr deſto 


5 ungehinderter zu verfolgen. 


Er ſtreute unter der Mannſchaft des Schifs 
das Geruͤcht aus, daß ich als ein Verbrecher in 
Valladolid bereits geſeſſen, und aus den Gefängs 
4 niſſen entwiſcht ſey; dies beſtaͤrkte er durch nachge⸗ 
machte Briefe und einen untergeſchobenen Arrefi 
. befehl, Kraft deſſen er mich gefeſſelt in den un⸗ 


tern Sch ffsraum bringen lies. Dann ſezte er ſich 


mit Gewalt in dem Beſiz meiner Gemahlin, und 
war noch fo unmenſchlich, mir dies ſelbſt zu erklaͤ⸗ 
ren, nebſt dem Zuſaz, daß, da ich mich gewiß zu räs 
chen ſuchen würde, er mir die Mittel dazu: beneh⸗ 
men, und mich an einen Korſaren von Tunis ver⸗ 
kaufen wolle. Ich konnte vor Schrecken und Kum 
mer nichts antworten; doch bemerkte ich, daß 
wir Tunis und Sale laͤngſt vorbey wären, und 
ſchmeichelte mie, daß der Kapitain ſeine Meinung 
geaͤndert und mir ein weniger hartes Schickſal zus 
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bereiten wolle. Endlich ankerte er vor dieſer In⸗ 
ſel, wo er mir die Ketten abnehmen, und Mich ganz 
allein ans ufer ſezen lies. 

Die Empfindungen, die mich beſtärmten, als 
das Schiff ſich wieder vom Ufer entfernte, ſind nicht 
zu beſchreiben; lange Zeit ſchrie und rief ich um 
Huͤlfe und RR aber da war kein Ohr mich 
zu hoͤren. Man hatte mir bey meiner Ausſezung 
wede Lebensmittel noch Waffen zu meiner Verthei⸗ 


digung gelaſſen, und dennoch erfuhr ich, daß weder 


Kummer noch Elend den Menſchen leicht loͤdet. 
Einen ganzen Monath lang hielt ich mich am 
Ufer auf, in der Hofnung, daß ein Schiff vorbey 


kommen wurde; meine Nahrung beſtund aus Fi⸗ 


ſchen und Muſcheln, und meine Lagerſtaͤtte aus 
dürren Blättern. Die ganze Natur war ſtumm 
um mich her; ich war ganz allein, und alles, was 
mich umgab, ſloͤßte mir Trauer und Schrecken ein. 
Endlich, als ich an einer Aenderung meines Schik⸗— 
ſals verzweifelte, fuͤhlte ich die Nothwendigkeit, mir 
eine Huͤtte zu bauen, und meine Tage hier zu be— 
ſchlieſſen, die Welt hatte ohnehin ihre Reize für. 
mich verloren, ohnerachtet ich noch in einem Alter 
war, wo man deren Genuß, nicht gerne entlagt. 
Nach und nach wurde ich mit meiner Wilbniß vers 
traut, und nahm allmaͤhlig ihren Ton an; ich un⸗ 
terſagte mir ſogar den Anblik des Seeufers, um 
mir ſogar die Gelegenheiten zu entziehen, eine Woh- 
nung verlaſſen zu koͤnnen, in der ich endlich meine 
Ruhe wiedergefunden hatte. Wohrſcheinlich find 
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fett der langen Zeit meines Aufenthalts mehrere 
Schiffe oder Fahrzeuge in der Naͤhe dieſer Inſel 
geweſen, aber niemand hat es vermuthlich gewagt, 
tiefer in dieſe Wildniß zu dringen; Sie find die 


5 erſte, die es gewagt hat. So rauh und unwirth⸗ 


ſam dieſe Gegend aber ſeyn mag, ſo bin ich durch 
lange Jahre einmal daran gewoͤhnt, und werde ſie 
nie wieder verlaſſen; mein Ziel kann bey einem Al⸗ 


| ter von beynah neunzig Jahren ohnehin nicht weit 


mehr entfernt ſeyn. — 6 

Mit dieſen Worten verlies mich der Alte in ei⸗ 
ner ſonderbaren Bewegung. Als ich allein war, 
fieng ich an ſein Schickſal und das meinige zu übers 
denken, und die Aehnlichkeit beider lies mich einen 
Ahnkichen Ausgang ahnden. Der Gedanke, ihm 
in dieſer Wildniß zu folgen, und mein Leben in 
dieſer grauſenvollen Ge gend zu beſchließen, war mir 
ö ſchrekl ich, und meine Angſt ſtieg mit jedem Aus 
genblit hoͤher; ich konnte mir nicht mehr gebieten, 


und ſtuͤrzte halb verzweifelnd zur Hütte hinaus, um 


Don Diego zu rufen; er hoͤrte mich nicht; ich 
wollte ihn aufſuchen, und lief immer weiter, indem 
ich von Zeit zu Zeit laut rief, ſo, daß die Thaͤler 


von meinem Geſchrei wieberhallten. Ploͤzlich ſtund 
Roscommon, der durch mein Rufen herbeygelockt 5 


worden, und mich laͤngſt ſuchte, vor mir. 
Er ſchien uͤber meinem Zuſtand geruͤhrt, und 


Aae ne mich im Gehen, bis wir wieder zu je⸗ 


f 5 ner Grotte kamen, die mir im Anfang zum Gefaͤng⸗ 
nis gedient 7 Statt ann Sr mwärfe zu machen, 
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ſuchte er mich aufzurichten, und verſprach mir ge⸗ 
linder zu begegnen, wenn ich ſeine Wuͤnſche erhoͤren 


wolle. So brachte ich noch einige Tage mit ihm 


ziemlich ruhig zu; endlich aber fieng er wieder an 
zu drohen, und ich würde am Ende das Opfer ſei⸗ 
ner Wuth geworden ſeyn, wenn dich der e 
nicht zu meiner Rettung herbeygefuͤhrt haͤtte. , — 


4 


Hier endigte Zerbinette ihre Erzaͤhlung, und 


wir giengen in die Wohnung, wo wir nach langer 


Zeit wieder die erſte gluͤckliche Nacht zubrachten. 


Mit Anbruch des Tages giengen wir nach dem ufer, 
und begruben Roscommons Leichnam. Wir wa⸗ 
ren jezt wieder vollkommen gluͤcklich und frei von 
allen Sorgen; unſer Freund Amedoc theilte unſer 


Gluͤck mit dem reinſten Herzen, und gab uns jeden 


Tag neue Beweiſe von der Guͤte und Aufrichtig-⸗ 


keit ſeiner Geſinnungen. 


Alles gelang uns nach Wunſch; ne af 5 
glich jezt mehr der Wohnung eines gluͤcklichen Guͤ⸗ 


therbeſizers, als einen Zufluchtsort dreier von der 


Welt abgeſonderter Ungluͤcklicher. Gewoͤhnlich 


brachten wir den Anfang des Tages in einer Lau⸗ 
be auf einem Huͤgel zu, von welchem man unſre 


Wohnung nebſt der ganzen fruchtbaren Ebene übers 
ſehen konnte. Der Huͤgel ſelbſt war bis an ſeinen 


Fuß mit dem ſchoͤnſten Gehoͤlz beſezt, und der Ho— 


rizont ſchloß ſich mit ſteilen nackenden Felſen, die ei⸗ 


nen ſonderbaren Kentraft mit der tee der 
oA machten. | 


1% Auf der andern Seite der Huͤtte erhob ſich ein 


unabſehbarer Wald, deſſen Grun ſich in den Wol⸗ 
ken zu verlieren ſchien. Hier ſah man Eichen, die 


5 ſo alt ſchienen als die Welt, wilde Oliven, und 
1 Citronenbaͤume, die voller Fruͤchte hiengen, der Ba— 


* 
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nanas ſchien ſich mit der Ananas vermählen zu wols 


len; die Platanen umſchatteten mit ihren zahlrei— 


a Aeſten alles um ſich her; mit einem Wort, 
man ſah hier alle Arten Baͤume und Fruͤchte bunt 
untereinander 1 „ woraus eine Mannigfaltig⸗ 
keit der Farben entſtund, die das Auge entzuͤckte. 

Wir liebten die Jagd, und brachten zuweilen 
ganze Tage damit zu, meine Frau begleitete uns ge— 
wohnlich, und er warb ſich eine beſondere Fertigkeit im 
Schießen, aber ein unangenehmer Zufall bewog 
uns, dieſem Vergnuͤgen lange Zeit zu entſagen. 


Seit Roscommons Tod war unſere Ruhe durch 


N 


5 


nichts unlerbrochen worden, aber folgender Zufall ! 
belehrte uns, daß man ſich nie auf die Beſtaͤndig⸗ 
keit des Gluͤcks verlaſſen muͤſſe. | 

Eines Morgens giengen wir auf eine Jagd | 
aus, die den ganzen Tag dauren follte, zu wel— 
chem Ende wir die noͤthigen Lebensmittel mitnah⸗ 
men. Das Wild lokte uns bis an das Seeufer, 


er weiches wir zu unſerm groͤſten Erſtaunen mit einer 


ohngefähr ihrer fünfzig, welche beyſammen im Wald 


Menge Kaͤhne beſezt fanden. Seit Amedoes 
lezten Abenteuer hatte kein Wilder gewagt, an ei⸗ 
ner dieſer Inſeln zu landen, jezt aber zwang ſie der 
Mangel an Nahrung es zu verſuchen. Es waren 
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ſaßen, und ein Mahl bereiteten, wovor die Menſch⸗ 
heit zuruͤckſchaudert; wir ſahen ſie im Cirkel her⸗ 
umſizen, und nicht weit davon vier Gefangene, wel⸗ 
che jeden Augenblik ihren Schmerzenstod erwarte— 
ten. Die Wilden ſtanden in zwei Gruppen um 
ein großes Feuer herum, wo die einen die Glieder 
der Erſchlagenen roͤſteten, während die andern wie wir. 
thend im Kreis herum tanzten, und von Zeit zu Zeit 


eine Schaale mit einem berauſchenden Gertaͤnk un⸗ 


ter ſich herumgehen ließen. 

Dieſer Anblik erfuͤllte uns mit Schaudern und 
Entſezen, wir wollten uns anfaͤnglich in der Stille 
zurückziehen, aber das Mitleid bewog uns zu blei⸗ 
ben, und Amedoc ſchlug vor, dieſe Wilden für ihre 
Grauſamkeit zu beſtrafen, und wo moͤglich keinen 
entwiſchen zu laſſen, der entfliehen und ſeinen Ka⸗ 
meraden Nachricht von dem Schickſal ihrer Druͤ⸗ 
der bringen koͤnnte. . 

Wir waren ſogleich bereit dazu, und ich bat 
meine Frau ſich mir etwas von ferne zu halten, da⸗ 
mit ſie ſich keiner Gefahr ausſezte, allein ſie wollte 
ſchlechterdings unſer Schickſal theilen, und ich 


mußte zitternd nachgeben. Wir ſtellten uns fo, daß 


- 


den griffen ſchnell nach ihren Pfeilen und druͤkten 


wir die Wilden leicht mit unſern Flinten erreichen 
konnten, ohne daß ſie uns entdeckten; allein dieſe 
Vorſicht wurde durch unſern Hund vereitelt, der 
auf den erſten Schuß ſogleich auf ſie zuſprang, und 
ihnen unſern Aufenthalt verrieth. Die Wil⸗ 
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fie auf den armen Hund ab, der in einem Augen⸗ 
blik tod zu ihren Fuͤßen niederſtuͤrzte. Sie nähers 
ten ſich hierauf gegen uns, zum Glück aber waren 
wir noch auſſer dem Schuß, und hatten Zeit, unſ— 
N re Flinten wieder zu laden. 
| Amedoc eilte unterdeſſen nach den Kaͤhnen, um 
ihnen den Ruͤckzug abzuſchneiden, erhielt aber un— 
terwegs eine Wunde am Arm, die ihn außer Stand 
ſezte weiter zu fechten. Meine Frau und ich Ichofe 
ſen unſre Flinten zum zweitenmal auf ſie ab, und 
ſie flohen vor Schrecken auseinander, indem fie 
ein entſezliches Geſchrey ausſti eßen. Nachdem wir 
ſie auf dieſe Art zerſtreut hatten, näherten wir uns 
den Gefangenen, um ſie zu befreten, fanden ſie 
aber zu unſerm großen Erſtaunen tod. Einige 
von den Wilden hatten ſie waͤhrend dem Gefecht tod 
geſchlagen, damit fie nicht in unſere Hände ſielen, 
und dieſe Handlung brachte mich ſo auf, daß ich 
ihnen aufs neue nachſezte, und fie bis in ihre Kaͤh— 
ne verfolgte, in die fie ſich uͤber Hals und Kopf 
‘ hineinſtuͤrzten, ohnerachtet unſre Schuͤſſe ſie nicht 
mehr erreichen konnten. Der Knall unſeres Ge, 
wehrts hatte ſie ſo in Schrecken geſezt, daß ſie von 
der Zeit an ſich nicht wieder auf dieſe Inſel wag— 
ten. 


/ 


| Jizt eilten wir Amedoc zu Hülfe, den wir in 
einem Augenblik fallen geſehen, wo wir nicht im 
Stand waren, ihm zu Huͤlfe zu kommen. Ob 


gleich die Wunde ziemlich tief war, ſo waͤre be doch 
> Aa u 
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nicht toͤdlich geworden, wenn nicht der Pfeil in 
Gift getaucht geweſen. Wir brachten ihn nach 
Haus, und ins Bett, wo wir alle uns bekannten 
Mittel anwandten, und zu unſerm großen Leid we⸗ 
ſen erkannten, daß keine Rettung moͤglich ſey. Er 
ſelbſt fühlte fein nahes Ende, und ſchickte ſich dazu 
an; nahm von uns Abſchied, und bat uns, wenn 
wir je nach Frankreich zuruͤckkaͤmen, feinen Eltern 
zu melden, wo er geſtorben, und daß er es oft bes 
dauert ſie verlaſſen zu haben. 

Er ſtarb noch dieſelbige Nacht in meinen Ar— 
men. Von nun an war unſere Freude verſchwun— 
den, und unfere bisher glückliche Wohnung in eine 
Trauerſcene verwandelt. Sein Verluſt war uns 
unerſezlich und nichts vermogte uns darüber zu troͤ— 
ſten. Die Freundſchaft, die uns ſeit mehrern Jah⸗ 
ren verband, hatte uns gewiſſermaßen unzertrenn— 
lich gemacht; er war mein Troſt und meine Senze 
in der Sklaverey geweſen; hatte mir meine Ge— 
liebte retten helfen, immer an meiner Seite ges 
fochten, und endlich mehrere Jahre mit mir in der 
Wuͤſte gewohnt. Er hatte ſich ferner durch feinen 
Muth in Aſten und Afrika ausgezeichnet, und war 
immer der treufte Thellnehmer aller unſerer Schick— 
ſale geweſen, ohne die geringſte Anſprüche, als die 
der reinſten Freundſchaft. | 

Die Wilden, die wir getoͤdet, lagen noch hin 
und wieder in dem Wald zerſtreut, und ich kehrte 
den folgenden Tag dahin zuruͤck, und warf ihre 
Koͤrper in die See, bey welcher Gelegenheit ich 


2 nd och Faͤßchen Saut wet, une einige Streit, 
Aexte fand, ſo die Fluͤchtlinge hinterlaſſen hatten. 
x Amedoes Körper wickelte ich in feine Kleider 
ein, und trug ihn in eine Grotte unter einem Fel⸗ 
in. deren Eingang ich mit Erde und Raſen ver⸗ 
machte, und ſie mit einigen Pfaͤhlen verrammelte. 


i Achtes Büch. 


Ar, 


| Der Schmerz über Amedoes Tod wurde uns 
bald N durch die Geburt einer jungen Tochter 
erſezt, und gab uns wieder einigen Troſt. Ich 
gab dieſem Kind den Namen Syl via, ben ich nach⸗ 
her auch der Inſel beylegte, die mir durch ihr dich— 
i tes Gehoͤlz den erſten Gedanken dazu gegeben hats 
te. Waͤhrend den verſchiedenen Jahren, die wir 
noch hier zubrachten, war die Erziehung dieſes 
| u unſere liebſte Beſchaͤftigung. Wir feierten 
ſeine Geburt durch ein laͤndliches Mahl, und dann 
pflanzte ich zum Andenken dieſes Tages einen Oli: 
5 venbaum vor unſere Huͤtte, und grub den Namen 
meiner Tochter nebſt den Tag ihrer Geburt in die 
Rinde. Jedes Jahr an demſelben Tag pflanzte 
ich einen neuen Baum in der Entfernung von zwei 
Ran von den vorigen, ſo daß eine kleine Allee 
von Olivenbaͤumen dadurch entſtanden war. 
Dieſe Jahre gehoͤrten mit zu der gluͤcklichſten Epo⸗ 
che unſers Lebens. Unſere Ruhe wurde durch keinen 
5 einzigen unangenehmen Zufall geſtört, unſre Tochter 
nde uns mit jedem Tag theurer, und wir konnten oh⸗ 
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ne ſie keinen Augenblik leben. Wir erzogen fie nicht 
nach europaͤiſcher Art, ihre freien unzuſammenge⸗ 
preßten Glieder erhielten dadurch mehr Schnell— 
kraft und Geſchmeidigkeit, und ihre Nahrung be⸗ 
ſtund in Ziegen-oder Schaafmilch, die wir mit ets. 
was Reiß vermiſchten; nach und nach lernte fie eis. 
nige Worte ſtammeln, und machte uns den Tag 
über tauſenderley angenehme Augenblicke. 

Sobald meine Frau gaͤnzlich wiederhergeſtellt 
war, begleitete uns unſre Tochter auf allen Spa⸗ 
zierzaͤngen, ich trug fie auf dem Arm, zeigte ihr 
die Blumen, Baͤume und Hecken; nichts unter— 
hielt ſie aber ſo ſehr als die Kaninchen und Voͤgel. 
Vor den Schaafen hingegen ſchien ſie ſich zu fuͤrch⸗ 
ten und fuhr immer zuruͤck, wenn eines auf uns zu 
kam. Wir beruhigten ſie, indem wir ein Lamm 
herbeyriefen, es ſchmeichelten, und auf den Arm 
nahmen, allein ſie ſchien alsdenn fuͤr uns ſelbſt be— 
forgt, und fieng noch ſtaͤrker an zu ſchreien— 

Unter andern liebte ſie beſonders ein Kanin— 
chen, das ihr auf jedem Schritt nachfolgte, und 
ſogar des Nachts bey ihrem Bett bleiben mußte, 
damit fie es immer vor Augen hatte. Auch uͤber— 
nahm fie ganz allein die Sorge für die Kanarien 
vogel, futterte fie täglich zur beſtemmten Stunde, 
und die Thiere waren fo an fie gewoͤhnt, daß, for’ 
bald ſie nur kam, fir ſich an das Gitter des Kaͤ⸗ 
ſigs anklammerten, um ihr entgegen zu ſchnaͤbeln. 

Sie war bereits uͤber ihr drittes Jahr hinaus, 
und gieng ganz ſicher allein; auch fieng fie an deut 
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lich; zu rechen und ergözte uns oͤfters durch ihre 
naiven Einfaͤlle. Die Nacht uͤber ſchlief ſie mit 


uns in einem Zimmer, und den Tag brachten wir 
miteinander im Grünen zu; dieſe Erziehung in 
freier geſunder Luft, und die einfachen Nahrungs— 


mittel, die ſie erhielt, gaben ihren Geiſt und Koͤr— 
per Staͤrke. In ihrem vierten Jahr brachte ſie 


zuweilen Fragen vor, welche einen vorzuͤglichen 


Geiſt verriethen. Sie hatte z. B. von keinem an⸗ 


dern Land etwas gewußt, als von dem unſrigen, ſie 


glaubte, daß wir und die Thiere, die uns umga⸗ 
ben, die einzigen unſerer Art in der Welt waͤren, 
und hatte keine andern Gegenſtaͤnde geſehen, als 


die fie täglich vor Augen hatte. Aber ein fremder 


Vogel, den fie erblikte, erregte bey ihr den Gedan— 
ken, daß es noch andere Laͤnder und andere Men⸗ 
ſchen geben muͤſſe. 


Eines Tags, als wir durch ein entferntes Ge, 


hoͤlz kamen, erblikten wir einen Papagey. Die 
Schoͤnheit feiner Federn, und die Seltſamkeit ſei⸗ 
ner Stimme erregte die Aufmerkſamkeit der Klei⸗ 


* nen, und ſie erkundigte ſich bey ihrer Mutter nach 


dem Namen dieſes Vogels. Wir erwiederten ihr, 
daß dieſer Vogel bey uns Papagey hieße, und wahr— 
ſcheinlich von einer benachbarten Inſel heruͤberge— 


kommen wäre. „Aber, fuhr fie fort, was ift das 


* 
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für ein andres Land, es muß gewiß ſehr ſchoͤn ſeyn, 
weil fo reizende Voͤgel darin gefunden werden. „ — 
Dieſe Antwort ſezte uns ziemlich in Verlegenheit, 


und wit erkannten, daß wir einen Fehler began⸗ 
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gen, indem wir von einem andern Land geſpre— 
chen hatten; es war wirklich zu befuͤrchten, daß 
ihre Neugierde dadurch gereizt würde, und daß fie 
bey reiferm Alter einmal den Gedanken faſſen moͤg⸗ 
te, aus langer Weile dieſe Inſel zu verlaſſen, und 
ein anderes Land zu ſuchen. Wir verbeſſerten al— 
ſo den Fehler, indem wir ſagten, der Papagey kaͤ— 
me von dem aͤuſſerſten Ende der Inſel, wohin wir 
ſie einmal fuͤhren wollten, wenn ſie größer gewors 
den. hey | 
Deſſen ohngeachtet unterhielt ſte von dieſem 
Augenblik an den Wunſch, andere Gegenden zu ken⸗ 
nen, und uͤberraſchte uns zuweilen ploͤzlich mit der 
Frage, ob die andern Laͤnder ſchoͤner waͤren, als 
das unſrige. Endlich ſahen wir noch einen zweis 
ten Papagey, und fie bat mich ihn lebendig zu fans 
gen, damit ſie ihn wegen dem Land, wo er herkaͤme, 
ausfragen koͤnne. | | 
Der Hauptzug ihres Charakters war Empfin— 
dung und Sauftmuth, dabey war ſie aͤußerſt Ich: 
haft und gleich allen Kindern etwas furchtſam. Sie 
fürchtete ſich allein wegzugehen, vorzuͤglich aber, 
wenn es dunkel wurde. Wir ſuchten ihr dieſe Furcht 
zu benehmen, und es gelang uns in kurzer Zeit; 
in derſelben Abſicht gewoͤhnten wir ſie mit dem 
Feuergewehr umzugehen, und ſie wurde durch un⸗ 
ſer Beyſpiel unterrichtet. 
Eines Tages, als wir beiſeite gegangen waren, 
und fie mit ihren Kaninchen beſchaͤftigt glaubten, 
verſuchte fie ein Piſtol loszubrennen, welches ich 


7 


| einſt in ihrem Beiſeyn abgeſchoſſen hatte. 
5 lief in die Wohnung, faßte das Piſtol, und nach 
dem ſie es hin und her gewendet, kam fie endlich 
mit dem Finger auf den Druͤcker, und der Schuß 


| Sie 


gieng les. Auf den Knall ſprang ich voller Angſt 
herbey, und fand fie ohnmaͤchtig auf der Erde lies 


gen, doch war ſie nicht beſchaͤdigt, und nachdem 
ſie ſich wieder erholt, mußte ſie einen derben Ver⸗ 


5 weis uͤber ihre Unvorſichtigkeit aushalten. 


„ 


und unterrichteten fie im Leſen und Schreiben. 


Sie gieng jezt ihrem zehnten Jahr entgegen, 


und ich hielt es nun fuͤr rathſam, ſie mit unſerer 
Geſchichte bekannt zu machen, und ihr zu erzaͤhlen, 
welche Schickſale und Gefahren wir zu bekaͤmpfen 
gehabt, bevor wir zu dieſer Ruhe gelangt waren. 
Dieſe Erzaͤhlung machte einen Theil unſrer gewoͤhn⸗ 


lichen Abendunterhaltung aus, wenn wir in einer 


Laube beim Mondlicht beiſammen ſaßen. Natuͤr⸗ 
lich fand fie unerſchoͤpflichen Stoff zu neuen Fragen 
in unſerer Geſchichte, und theilte jede traurige und 
jede 210 Begebenheit mit uns. 

So verfloß uns die Zeit unter Ruhe und Zus 


friedenheit; die Stille unſerer Einſamkeit wurde 


durch nichts mehr geſtoͤrt, ſelbſt nicht durch die Wil⸗ 
den, die doch gewoͤhnlich gerne an unbekannten J In⸗ 


ſeln landen; allein die Furcht vor unſerm Gewehr 


hielt ſie entfernt. Wir wuͤnſchten ſogar keine meh⸗ 
rere Geſellſchaft, und waren uns ſelbſt genug; un⸗ 


ſere Tochter war unſre Welt, und ihre Erziehung 


unſer einziges Geſchaͤfte; wir hatten auch Buͤcher, 
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Bey alle dem wuͤnſchte fie immer andere ins 
der zu kennen: die Schilderungen, bie wir ihr von 


Europa, Frankkeich, und den großen praͤchtigen 


Staͤdten, von Kuͤnſten und dergl. gemacht hatten, 
erregten bey ihr ein heißes Verlangen, ſelbſt etwas 


dergleichen zu ſehen. Sie legte uns Fragen uͤber 


Paris und über den Hafen von Maiſeille vor, wo 
ich zum erſtenmal zu Schiff gegangen war, dann 
erkundigte ſie ſich wieder nach Konſtantinopel, nach 
der Inſel Malta, dem Vaterland ihrer Mutter, 


und nach meiner Geburtsſtadt Poitiers. Wir be⸗ 


lehrten und unterrichteten ſie auf dieſe Art, ohne 
zu ahnden, daß der Zufall ihre Wuͤnſche befriedigen 
wuͤrde. | Ben 

Eines Tags, als wir den kuͤhlen Morgen in einer 


ſchoͤnen Allee genoſſen, und die Sonne in ihrer gan 


zen Maſeſtäͤt emporfteigen ſahen, während Sylvia 
auf einen hohen Huͤgel ſaß, wo ſte die weite Dee übers 


ſehen konnte, erſchrak fie uͤber die ploͤzliche Erſchei⸗ : 


nung eines Schiffs, von deſſen Größe fie noch keis | 


nes geſehen hatte. Sie kam ſchnell auf uns zu, 
und rief immer; „Kommen Sie, kommen Sie, ſe⸗ 


hen Sie da eine Barke, die viel groͤßer iſt, als die 


unſrige.“ — 

Mit dieſen Worten faßte ſie uns beide bey den 
Haͤnden, und zog uns mit ſich auf den Hügel, wo 
wir wirklich ein europaͤiſches Schiff erblikten, wel— 
ches um die Inſel herumſteuerte, um die Klippen 
zu vermeiden. Die Bauart deſſelben war euros 
paͤiſch, aber noch konnte ich nicht unterſcheiden, von 
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RE Nation es Wäre Wir ſteckten ein Schnupf⸗ 
tuch auf eine lange Stange, und ließen es wehen, 
es wurde von dem Schiff aus bemerkt, und dies 
ſteuerte nach unſrer Seite zu. Nach und nach ers 
kannte ich es, der Bauart nach, fuͤr ein franzdfis 


ſches, und freute mich innigſt einmal wieder Landes 
leute zu finden, worunter vielleicht welche ſeyn koͤnn⸗ 


ten, die ich gekannt. Wir freuten uns auch um 
unſerer Tochter willen, damit dieſe andere Mens 
ſchen, andere Sitten und Gewohnheiten kennen lern⸗ 
te, als die unſrigen. 

In dieſen Gedanken beſtiegen wir unſere Bar⸗ 


ke, und fuhren damit ans Schiff, um die Reiſen— 


den zu bewillkommen, die nun nach der Reihe mit 


unſerer Barke und ihrer Schaluppe ans Ufer gien 


gen. Anfänglich betrachteten fie uns als ungluͤck⸗ 


liche Leute, die durch Zufall an dieſe wuͤſte Kuͤſte 
verſchlagen worden, und wünſchten uns Gluͤck, daß 


fie in dieſe Gewaͤſſer gekommen, als fie aber erfuh— 


ren, wie lange wir ſchon hier, und zwar mitten 


im ueberfluß lebten, baten fie uns, um eine gafts 
freundliche Aufnahme. 


Ich bemerkte unter dieſen Haufen ein Geſicht, 
das mir nicht ganz unbekannt ſchien, aber die lan⸗ 
ge Zeit meiner Entfernung hatte die Erinnerung 


der Zuͤge deſſelben beynah verloſchen. Endlich, 


nachdem ich in meinem Gedaͤchtniß lange hin und 
her geforſcht, glaubte ich meinen Bruder zu erfens 
nen, den ich ehemals unter den Haͤnden der Raͤuber 


verlaffen 1 8 aber Be Zufall konnte ihn an 
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dieſe Inſel führen? Ich konnte es kaum glaube, 
ſo unwahrſcheinlich ſchien mir alles, und doch be— 
merkte ich, daß er mich ſeiner ſeits mit gleicher Auf 
merkſamkeit betrachtete. 

Endlich, als ihn einer ſeiner Geſellſchaft bey 
ſeinen Namen anredete, verſchwanden alle meine 
Zweifel, ich ſtuͤrzte mich in ſeine Arme und gab 
mich zu erkennen; er umfaßte mich, drückte mich 
an ſein Herz und wir freuten uns des frohen Wie⸗ 
derfindens. Hierauf fiellte ich ihm meine Frau 
und meine Tochter vor, er bewunderte die Schoͤn— 
heit der leztern; ſeine Geſellſchaft nahm Theil an 
unſerer Freude, und wir beſchloſſen dieſen Tag als 
ein Feſt zu feiern. Die Matroſen ſchlugen einige 
Zelten auf der Wieſe, und wir ſtellten einen Tiſch. 
au vierzig Perſonen auf, der mit allerlei Speiſen 
und Früchten beſezt wurde, worunter unſer Wild⸗ 
pret, einiges Gefluͤgel, und einige Stuͤcke aus un⸗ 
ſerer Heerde die Hauptgerichte waren. Sylvia 
ſchien mit dieſer zahlreichen Geſellſchaft ſehr zufries 
den; jeder erzaͤhlte ſeine Abenteuer, aber keiner 
ſprach von der Ruͤckkehr ins Vaterland. 

Die Nacht machte dem Erzaͤhlen ein Ende; 
die Fremden ſchliefen unter ihren Zelten, und wir 
begaben uns in unſere Wohnung, woſelbſt mein 
Bruder das durch Amedocs Tod leer gebliebene 
Zimmer bezog. Den folgenden Morgen nahm ich 
ihn beiſeite, und erkundigte mich nach unſerer Faß 
milie, und nach dem Schickſal des Herrn von la 
Peyrouſe; von der erſtern konnte er mir gar kei⸗ 


ne Nachricht geben, weil er feit jenem Vorfall mit 
den Raͤubern nicht wieder nach Poitiers gekommen 
war, und von leztern hatte er gar nichts weiter ge— 
hört, als daß er nie zuruͤckgekommen, und man ihn 
in Europa mit ſeinem ganzen Geſchwader fuͤr ver— 
loren hielt. unterdeſſen kam meine Frau dazu, 
wir ſezten uns zuſammen in eine Laube, und baten 
ihn um die Erzählung ſeiner Schickſale ſeit jenem 

Tag, der uns getrennt hatte, 


8 


* „Als ich, fieng er an, von dem Aden Raͤuber 
den Schuß bekommen, ſtuͤrzte ich ohne Beſinnung 
zur Erde, und fie, die mich für tod hielten, ließen 
mich liegen, und beſchaͤftigten ſich blos mit der 
Pluͤnderung unſrer Effekten und des Wagens, wor, 

ö auf ſie ſich entfernten, und mich in meinem nun 
auf der Straße liegen ließen, ee 


| Den folgenden Morgen kam ein sierfpänniger 
Wagen bey mir vorüber, der Kutſcher, der mich 
krblikte, hielt an, die Bedienten ſtiegen ab, und 

bemerkten noch einige Lebenszeichen an mir. Man 


brachte mich nach dem naͤchſten Ort, wo die Frauen⸗ f 


zimmer, die im Wagen geſeſſen, ſolang ver weil⸗ 
ten, bis ich wieder hergeſtellt war. Meiner Ausfas 
ge zufolg unterrichteten ſie die Obrigkeit von dem 
Vorfall, der mir begegnet war, und dieſe ſchickte 
ſogleich einige Reiter aus, um den Raͤubern nach⸗ 
zuſezen. Sie wurden noch eingeholt, vor mich 
gefuͤhrt, und nachdem ich fie erkannt, ohne weitere 
Procedur als Straßenraͤuber zum Tod verdammt, 


\ 
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Hlerauf ſtellte ich alle mögliche Unterſuchung 
an, um zu erfahren, wo du geblieben warſt; da ich 
aber gar nichts entdecken konnte, fo vermüthete ich, 
daß du nach Poitiers zurückgebracht wäreft. Un⸗ 
terdeſſen wartete ich meine gaͤnzliche Wiederher⸗ 
ſtellung ab, um nachher meine Reiſe fortzuſezen, | 
allein meine ſchoͤnen Reiterinnen widerſezten ſich im 
mer meinem Vorſa:. 

Dieſe Reiſegeſollſchaft beſtund aus der Mar⸗ 
quiſe von Bellefonds, ihrer Schweſter, und ihrer 
Nichte, die ſich Mademoiſelle Amelie nannte. Die 
Marauiſe hatte ohnerachtet ihres Alters noch ſtarke 
Spuren von Schoͤnheit, und die Sorgfalt und 
Freundſchaft, die ſie fuͤr mich bewies, erworben 
ihr meine ganze Zuneigung; ich liebte ſie wie mei— 
ne Mutter, und ſie nanate mich ihren Sohn; Freund⸗ 
ſchaft auf Erkenntlichkelt gegründet, machte ſie zum 
Gegenſtand meiner Verehrung. | 

Amelie war die reizendſte Perſon, die ich je 
geſehen, und gleich beim erſten Anblik machte fie 
einen ſolchen Eindruk auf mein Herz, daß ich mit 
Sehnſucht auf eine Gelegenheit wartete, ihre Ges 

ſinnungen in Anſehung meiner zu erforſchen. Un⸗ 
ſere erſte Unterhaltung war die Sprache der Augen, 
ich bemerkte, daß ſie mich verſtand, und wurde durch 
eine Unterredung, die fie mit einen ihrer Freundin 
nen hatte, vollends davon überzeugt. 

Ich gieng eines Abends in Gedanken vertieft 
in dem Garten der Marquiſe auf und ab, als ich 

Burch ein kleines Geraͤuſch in einer der naͤchſten Lau⸗ 
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ben geſtoͤrt und aufmerkſam gemacht wurde. Ich 
ſchlich leiſe hinzu, und erkannte Ameliens Stim— 
me, die ſich mit ihrer Freundin unterhielt. Da 
mich die Dunkelheit ſchuͤzte, fo gieng ich ganz na— 
he hinzu, und ver ahm mit dem gröften Entzuͤcken 
die Worte: „Du kennſt den jungen Roger, den 
wir mit hieher gebracht haben; findeſt du ihn nicht 
liebenswuͤrdig? Er iſt zwar ſehr fchuͤchtern, aber 
ſeine Blicke, ſeine Aufmerkſamkeiten, ſein Betra— 
gen, feine Bewegungen ſelbſt find voller Ausdruk. 
Kannſt du meine Empfindung tadeln? ſie ſind 
rein, und ich geſtehe dir um ſo freier, daß ich die— 
fen jungen Offizier aͤuſſerſt hochſchaͤße.“ — ! 
Ich konnte mich bey diefen Worten kaum zus 
ruͤckhalten, nicht hervorzutreten und ihr zu danken, 
aber die Furcht, ſie zu ſtoͤren, und die Neugierde, b 
die Antwort ihrer Freundin zu hoͤren, hielt mich zu⸗ 
ruͤck. Dieſe ſchilderte meinen Charakter in Ausdruͤk⸗ 
ken, die ihre Leidenſchaft noch mehr unterhalten muß— 
ten, ſie glaubte, wir wuͤrden einander gluͤcklich machen, 
doch ſezte ſie hinzu, koͤnnte dieſe Verbindung ihrer Tan⸗ 
te . mistallen, deswegen ſey es noͤthig vors 
her ihre Geſinnungen zu erforſchen. Mit dieſen 
Worten giengen ſie fort und beſtellten einander auf 
den folgenden Abend an denſelben Ort wieder; ich 
aber eilte froh und vergnuͤgt in mein Zimmer. 
Den Abend des andern Tages verſaͤumte ich 
nicht, mich wieder hinter jener Laube zu verbergen, 
und die beiden Freundinnen erſchienen kurz nachher. 


Amelie theilte ihrer Sreundinn ihre Beſorgniſſe 
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wegen dem Anſuchen eines gewiſſen Grafen Moras 
mit, der um ihre Hand angehalten, und von ih⸗ 
rer Tante der Marquiſe unterfkäzt würde, die ſich 
in Rückſicht einer Heirath ganz gegen mich erklaͤrt 
habe. „Doch, ſezte Amelie hinzu, wird mich mei— 
ne Tante nie zwingen, wider meine Neigung zu 
handeln, um ſo mehr, da ſie wohl einſieht, daß der 
Graf keine andern Vorzuͤge beſizt, als ſeine Reich— 
thuͤmer.“ — 1 — 

Jezt ſah ich wohl, welche große Schwierigkei— 
ten mir im Weg ſtunden, dennoch aber ſiegte die 
Gewißheit, geliebt zu werden, über alle niederge— 
ſchlagenen Hofnungen. Ich war ſchuldig, die Mar— 
quiſe zu ſchonen, denn ihrer Sorgfalt verdankte ich 
das Leben, und fie betrug ſich Übrigens aͤußerſt ge 
faͤllig gegen mich. Ich beſchloß daher, mich gegen 
fie zu erklaͤren, und mein Betragen nach ihrer Ant⸗ 
wort einzurichten, vorher aber ſchrieb ich ein Bil— 
let an Amelie, worinn ich ihr die Empfindungen 
meines Herzens entdeckte. \ 6 

Dies Billet gab ich meinem Bedienten zur Be⸗ 
ſtellung an Amelie; ſie nahm es an, und nachdem 
fie es geleſen, ſagte fie, daß er des Abends die Ants 
wort bey der Laube im Garten abholen koͤnnte. Mit 
welcher Ungeduld ich dieſen Augenblik erwartete, 
iſt leicht zu errathen; erſt um zehn Uhr erhielt ich 
die Antwort, deren Innhalt mich für dieſen Abend 
vollkommen beruhigte. | 

Ich war fo entzuͤckt über dieſelbe, daß ich dop⸗ 
pelten Muth fühlte, mit der Marquiſe zu ſprechen; 
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leider aber war dieſer Beſuch die Quelle meines 


nachherigen Ungluͤcks. Sobald ich in ihr Zimmer 


trat, lies ſie ihre Bedienten weggehen, um allein 


mit mir zu ſeyn; ſie hoͤrte alles, was ich ſagte, u. it % 


ſehr vieler Gefaͤlligkeit und Guͤte an, und als ich 
von meinen Verbindlichkeiten gegen fie aufieng, 
leuchtete eine Freude aus ihren Augen vor, die ich 
mir nicht erklaren konnte. 8 

Endlich fieng ſie an, ſie wuͤrde a immer 
fhäzen, und was fie Sisher für mich gethan, wär 
re eine Kleinigkeit gegen das, was fie noch thun 
wolle, und welches mir wahrſcheinlich nicht unan— 


genehm ſeyn würde, In der vollkommenen Ue— 


— 


berzeugung, daß ſie mir ihre Nichte geben wuͤrde, 


faßte ich Muth, und fieng an von Amelie zu ſpre— 
chen, und ruͤhmte ihre Schoͤnheit, ihr Betragen 
u. ſ. w. 

Ploͤzlich veraͤnderte ſich die Phyſiognomie der 
Marquiſe, und eine ſtudierte Kälte trat an die 
Stelle der vorigen Heiterkeit. Ich fuͤrchtete, ſie nicht 
recht verſtanden zu haben, und um mein Werk nicht 
unvollendet zu laſſen, erklaͤrte ich ihr, daß ich Amelie 
liebte, und von ihr geliebt zu werden hoffen dürfte, 
„Sie irren ſich, mein Herr, fieng die Marquiſe ha⸗ 


ſtig an meine Nichte kann Ihrer Liebe nie geſchmei⸗ 


chelt haben, denn ſte iſt an einen andern verſpro⸗ 
chen, und ich kann mein Wort nicht zurückziehen. — 
Ich ſuchte ihr Vorſtellungen dagegen zu machen, 
und bat fie das Gluͤck zweier Perſonen zu bekoͤr— 
dern, die 9 ohnehin ſoviel verdankten; ale aller 
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Antwort fuhr fie ploͤzlich vom Siz auf, und ver 
ſchloß ſich ins naͤchſte Kabinet. | | 
Ich war noch immer ſo blind, dies alles zu 
meinem Beſten auszulegen, glaubte, ſie waͤre nur 
fortgegangen, um mir ihre innere Bewegung nicht 
zu verrathen, und legte mir ihre Abweſenheit ſehr 
guͤnſtig aus. a 
Allein ſobald ſie fort war, lies ſie ihre Nichte 
rufen, und machte ihr bittre Vorwuͤrfe uͤber ihre 
Unbeſtaͤndigkeit und Schwaͤche; Amelie war fo 
furchtſam, daß fie. nichts zu erwiedern wagte, und 
ſogar nicht einmal ihre Abneigung gegen den fuͤr 
fie beſtimmten Gemahl zu erkennen gab. Die Fol— 
ge davon war, daß die Marquiſe glaubte, ich haͤt— 
te ihre Nichte blos zu verfuͤhren geſucht; ſie lies 
mich den folgenden Tag wieder zu ſich rufen, und 
erſchien heiterer als ich erwartet hatte. Sie ſieng 
an uͤber meine Neigung zu ihrer Nichte zu ſcherzen, 
und frug mich, ob ich wohl im Ernſt glaubte, ihr 
Herz zu beſizen, auf meine Bejahung laͤchelte ſie, 
und ſagte, fie wäre eben bey ihr geweſen, und haͤt— 
te mit ihr mit vielem Feuer von ihrem künftigen 
Gemahl dem Grafen Moras geſpr ochen, mich 
aber haͤtte fie mit Stillſchweigen uͤbergangen; es 
wäre fo die Schwäche ihres Geſchlechts, daß man 
die Schmeicheleien eines jeden anhoͤre u. ſ. w. 

Zulezt erklaͤrte fie mir, daß fie eine andere Darz 
thie fuͤr mich hätte, eine Perſon, die ich ſchaͤzte, 
und die mich durch ihre Liebe glücklich machen wol⸗ 
le, 
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. mit einem N fuhr füe fort, ich bin es ſelbſt, 
und will in Ihrer Perſon meinen Geliebten und 
meinen Gatten, vereinigen. len Sie au Ih⸗ 
rem Gluck einwilligen?“ — 2 


Ich war von dieſer unerwarteten Erklarung fe | 
betäubt, daß ich kein Wort hervorbringen konnte, 
und die Marquiſe, die meine Verlegenheit nur zu 
gut bemerkte, fuhr endlich fort: „Ich ſehe wohl, 
wie ſehr Sie noch an meiner Nichte hangen, und 
daß Sie ſich fürchten, ihr die Tante vorzuziehen; 
wenn Sie aber bedenken, daß / ſie ganz von meinem 
Willen abhängt, daß fie keine Neigung zu Ihnen 
hegt, und daß ich Sie über alles liebe, ſo werden 
Ste nicht länger anſtehen ein Ste zu wählen, 
das Ihnen angeboten wird. u 


Mit dieſen Worten verlies fie mich, und gab | 
mir drey Tage, um mich zu entichliegen. Ich brauch⸗ 
te keine Stunde dazu, denn mein Entſchluß war ges . 
faßt; ; die Marquiſe war noch einmal ſo alt als ich, 
und ihre harten und ſtolzen Worte machten mich 
gegen eine Verbindung mit ihr vollends abgeneigt. 
Erkenntlichkeit hätte etwas vermogt, aber ihr Bes. 
tragen ſprach mich von dieſer Pflicht frey. Ich 
ſchrieb dies alles an Amelie, da aber immer keine 
Antwort erfolgte, ſo vermuthete ich, die Marquiſe 
haͤtte mein Billet unterſchlagen, und wurde in die⸗ 
- fer Meinung beftätigt, da ich ihre Nichte nicht mehr 
zu ſehen bekam. Ich erkundigte mich naher und 
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erfuhr, daß ſie von ihrer Tante nach einem ihrer 
Landguͤther wäre geſchickt worden, . 

Nun war ich aufgebracht, und gieng gerades⸗ 
wegs zur Marquiſe, die mich mit einer verſtellten 
Freundlichkeit empfing, und frug, ob ich mich ent⸗ 
ſchließen koͤnnte Ihr Anerbieten zu benuzen; „Nein, 
ſagte ich, ohne weitere Schonung, ich kaͤme viel 
mehr mich zu beurlauben, weil ſie mir nicht nur 
ihre Nichte verweigert, ſondern ſie ſogar ae 
haͤtte. 

Dieſen Vorwurf hatte ſie ſo wenig erwartet, 
daß ſie mit einemmal in dem Ton des beleidegten 
Stolzes mit mir ſprach, der ihrem Charakter ſo 
natuͤrlich war, mir meine Undankbarkeit vorwarf, 
und mir ihre Rache androhte, wenn ich mich wei⸗ 
ter gegen ihre Abſichten weigerte. 

Da ich nun von dieſer Seite nichts mehr zu hoffen 
hatte, ſo beſchloß ich meine Geliebte zu entfuͤhren, 
wozu ſie wegen ihrer Abneigung gegen den Grafen 
wahrſcheinlich einwilligen wuͤrde. 

Mit dieſem Vorſaz gieng ich außer der Stadt 
ſpazieren, als ploͤzlich ein Mann von geſezten Jah⸗ 
ren mit einem bloßen Degen in der Hand auf mich 
zu kam. Es war das erſtemal, daß ich dieſe Fi⸗ 
gur fah. und weil er mir immer näher kam, mußs 
te ich endlich meinen Degen auch ziehen. Als er 
vor mir ſtund, fieng er an, ob ich mich fo gut aufs 
Schlagen als aufs Verfuͤhren verſtuͤnde? er waͤre 
der Graf Moras, und dies wuͤrde mir genug ſeyn; 
zugleich gleng er auf mich ein, und nach einem 
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Ben Gefecht verwundete ich ihn an der Hand, 

ſo daß er den Degen nicht ferner, fuͤhren konnte, 

und weggehen mußte. | 

Wenig Tage nachher erhielt ich ein Billet von 
Amelie, worinn fie mir berichtete, daß fie in eis 2 
nem Thurm von einer Menge Bedienten bewacht * 
wuͤrde, und daß ich fie retten moͤgte. Nun zaus 
derte ich nicht laͤnger, erkundigte mich bey dem Bes 
dienten, der mir den Brief gebracht, nach der La⸗ 
ge des Schloſſes, und erhielt von ihm die Verſiche⸗ 
rung, daß er mir in allem beiſtehen wollte, ich vers 
ſprach ihm ſeine Treue reichlich zu belohnen, und 

er erklaͤrte mir die ganze Einrichtung in dem Schloß, 

und wie ſorgfaͤllig Amelie bewacht würde, 

Ich lies mich durch keine Schwierigkeiten 
ſchrecken, und verſchob meinen Plan nur auf den 
näaͤchſten Tag. Unterdeſſen vertraute ich mich zweien 
meiner Freunde, die ſich erboten, mich zu begleiten. 
Einer davon, der Ritter Marfi gli, hatte fih vor 
kurzem erſt durch einen Zug von Heldenmuth aus⸗ 
gezeichnet, der zu merkwuͤrdig iſt, als daß ich ihn 
euch verſchweigen ſollte; ich unterbreche alſo meine 
Erzaͤhlung auf einige Augenblicke. 

— Eine junge Dame, die wegen ihrer Schön 
heit ſowohl, als ihres glaͤnzenden Rangs wegen ſehr 
bekannt iſt, deren Heiz aber zu leicht ſich jedem 
Eindruk der Liebe uͤberlies, lies ſich von einem Of⸗ 
fizier verführen, deſſen Namen ich hier nicht nen⸗ 
nen darf. Die junge Gräfin. C * war bald nach 

ihrer Heirath von ihrem Gemahl geſchieden worden, 
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und dieſer gieng zur Armee ab. Sie glaubte ſeine 
Stelle weit glücklicher durch den Offtzier zu erſezen, 
der unter dem reizendſten Aeuſſern das verdorbenſte 
Herz verbarg, und ſobald er feinen Wunſch befries 
digt, anfieng die furchtſame Gräfin zu tiranniſiren, 
die durch fein Betragen abwenpig gemacht, ſich dem 
jungen Marſigli ergab, der würdiger war ſie zu 
beſizen. 

Sobald der Offizier dies erfuhr, und an dem 
Gluͤck ſeines Nebenbuhlers nicht mehr zweifeln 
konnte, ſo waͤhlte er eine Art von Rache, die eines 
edlen rechtſchaffnen Mannes ganz unwuͤrdig iſt, und 
wollte die Untreue ſeiner Geliebten, durch den Zorn 
ihres Gemahls beſtrafen; in dieſer Abſicht übers 
fandte er dem Grafen alle Briefe, die er von defs 
ſen Gemahlin zur Zeit ſeines Gluͤcks erhalten hatte. 

Die Gräfin, die es erfuhr, gerieth auſſer ſich 
vor Wuth, und da ſie den Sturm, der uͤber ſie 
hereinzubrechen drohte, porherſah, fo fann fie auf 
Mittel, ſich zu raͤchen. Da ſie es fuͤr ſich allein 
nicht im Stande war, fo wandte ſie ſich an Mar⸗ 
ſigli, der damals kaum zwanzig Jahr alt war, 
und entdeckte ihm die ganze Treuloſigkeit ihres che: 
maligen Geliebten, mit der Aufforderung fie zu raͤ— 
chen, es moͤge daraus entſtehen was wolle. 

Marſigli, der eine fefe Verachtung gegen 
ein ſolches Betſagen fühlte, ſchwur der Gräfin, daß 
er ſie in dem Blut ihres Feindes raͤchen wollte, uns 
ſezte ſich in ihrer Gegenwart hin die Ausforderung 
zu ſchreiben. Beide erſchienen zur beſtimmten 


Stunde, und die Entfernung wurde ihnen abgemeſ⸗ 
ſen. Marſigli aber erklaͤrte, daß ſie zu gros waͤ— 
re, fuͤr einen Kampf, worinn einer von ihnen bei⸗ 
den fallen müßte, und dies that er mit der vollfom» 
manſten Gelaſſenheit, während fein Gegner aͤuſſerſt 
bedenklich ſchien. Das Loos traf ihn endlich, daß 
er zuerſt ſchießen ſollte, er zielte genau, und ſchoß 
ſeinen Gegner durch die Beuſt, der ihn ſterbend 
noch ein Billet für die Gräfin uͤberreichte. | 
Der Ueberwinder erſchien mit demſelben bey 
ſeiner Geliebten, aber dieſe war noch fo aufgebracht, 
daß ſelbſt der Tod ihres Feindes fie nicht beſaͤnfti⸗ 
gen konnte; ſte zerriß das Billet, ohne es zu leſen, 
und ügerhäufte den Ritter mit tauſend Schmeiche⸗ 
leien. um ſein Gluͤck zu vollenden, blieb der 
Graf EN bald nachher in einem Treffen, und 
der kom mandirende General uͤberſandte ſeiner Ge⸗ 
mahlin zugleich mit dieſer Nachricht das Paquet 
Briefe, das ihm der Offizier geſchickt harte, und 
welches der Graf gar nicht Zeit gehabt zu oͤfnen. — 
Mein Bruder fuhr nun in ſeiner Geſchichte 
fort. 2 
Ich konnte 11 alſo niemand beſſer anver⸗ 
trauen, als dem Ritter Marfi gli, da er bereits 
ſoviel fuͤr das andere Geſchlecht gewagt; er fand 
ſich durch mein Zutrauen geſchmeichelt, und ver⸗ 
ſprach mir, daß ich auf ihn rechnen koͤnne. Dem ws 
zufolg beſorgten wir einen Wagen, verfahen und 1 
mit vier Flinten, vier paar Piſtolen, undhinläng Mn 
4 ucher Wange und reißten N dem Schloß ab. 55 
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Unterwegs kamen wir bey einem Gehölz vor⸗ 
bey, und wurden ploͤzlich von ſechs Kerls angefallen, 
die ſich da verſteckt hatten, um uns aufzulauren. 


Als ſie aber unſere Pferde anhielten, griffen wir 
nach unſerm Gewehr, und ſchoſſen drei von ihnen 


nieder, worauf die übrigen ſich eiligſt davon mach⸗ 


ten; ich erkannte den Grafen Moras unter ihnen, 
ſezte ihm nach, und zwang ihn, ſich nochmals zu 
ſchlagen; nach einer ſchwachen Vertheidigung ſank 
er toͤdlich verwundet zu meinen Fuͤßen. 

Wir ſezten unſre Reiſe ſchnell und gutes Muths 
fort, als uns kurz vor dem Schloß die zwei Leute 
des Grafen begegneten, die wir eben zur Flucht ges 
zwungen hatten, und uns berichteten, daß Amelie 
fo eben am Gift geſtorben ſey. Ich erfchrat hef⸗ 
tig uͤber dieſe Nachricht, aber meine Freunde beru⸗ 
higten mich und hielten dies fuͤr eine Liſt, um uns 
nur mit guter Manier zu entfernen. Wir woll⸗ 
ten die beiden Kerls, die uns vor kurzem noch ange⸗ 


griffen, fuͤr ihre Frechheit beſtrafen, ſie baten uns 


aber zu überlegen, daß fie jezt unfere Erretter wär 
ren, indem wir einem unvermeidlichen Tod entge⸗ 
gen eilten, weil die Marquiſe alle Bedienten im 
Schloß bewafnet habe, mit dem Befehl, uns nie⸗ 


der zu machen, wo fie uns fanden. 


Wir waren kaum noch eine halbe Stunde von 
dem Schloß, ſo erblikten wir wirklich auf der An⸗ 
höhe einige bewaf nete Leute von einer Menge Baus 
ren begleitet; da wir nun zu wenig waren, um ei⸗ 
nen ſolchen Haufen zu widerſtehen, und ich meine 
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Freunde nicht vergebens der Gefahr ausſezen woll⸗ 


1 


te, da Amelie doch einmal nicht mehr lebte, ſo 


befahl ich dem Poſtillion umzukehren, worauf wir 
uns ſchnell von dem Gebiet der Marquiſe entfernten. 
Ich hielt es nicht fuͤr rathſam wieder nach der 
Stadt zuruͤckzukehren, ſondern blieb die Nacht auf 
einem kleinen Dorf in der Naͤhe, wo mein Be— 
dienter zu mir kam, und mir die Nachricht von 
Amellens Tod beſtaͤtigte. Mein Entſchluß war 
nun gefaßt, ich wollte zu unſerm Vater nach Poi— 
tiers zurückkehren, um ihn wegen meiner langen 
Abweſenheit zu beruhigen; allein ich mußte dieſen 
Gedanken fahren laſſen, da ich erfuhr, daß die Fa⸗ 
milie des Grafen Moras mich verfolgte, und daß 
die Marquiſe einen Preis auf meinem Kopf geſezt 
hatte; in dieſer Lage blieb mir nichts mehr übrig, 
als Frankreich ganz zu verlaſſen. 8 
Nun ſiel es mir ein, dich aufzuſuchen. Ich 
gieng in Begleitung meiner drei Freunde an Bord 
eines franzoͤſiſchen Schiffs nach Konſtantinopel, wo 
ich etwas von dir zu erfahren hoffte, denn ich hats 
te gehört, daß ein vor kurzem von Marſeille ausge 
laufenes Schiff von den Algierern genommen wor⸗ 
den, und daß ein Theil der gefangenen Franzoſen 
nach der Türkei gebracht worden ſey. 
Zu Konſtantinopel legte ich tuͤrkiſche Kleidung 
an, und hielt mich lange daſelbſt auf, dort erfuhr 
ich, daß du aus dem Haus eines reichen Muſel⸗ 
manns mit einem Frauenzimmer entflohen, und ein 
Preis auf deinem Kopf geſezt worden ſey. Ich 


o 
nahm mich wohl in Acht mich zu entdecken, und be⸗ 
fchioß je eher je lieber wieder abzureiſen, weil, wenn 
man meine Verkleidung entdeckte, ich gezwungen 
geweſen wäre, entweder San zu werden, odee die 
mahometaniſche Religion anzunehmen. Ich gieng 
alſo wieder zu Schiff, wir kreuzten um die Kuͤſten 
von Afrika herum, und landeten an einigen In⸗ 
feln, bis uns endlich ein guͤnſtiger Wind in dieſe Ge⸗ 
gend brachte. Unſre Abſicht war, auf dieſer Inſel, 
die uns wuͤſte ſchien, friſches Waſſer einzunehmen. 


| Waͤhrend mein Bruder ſprach, waren meine 
Augen unverwandt auf ihn gerichtet, feine Geſchich⸗ 
te hatte ſoviel Aehnliches mit der meinigen, und 
unſere Empfindungen ſtimmten ſo ſehr uͤberein, daß 
ich mich glücklich ſchaͤzte ihn ſo n wiederge⸗ 
funden zu haben. f 
Unter denjenigen, die ihn Graleiteten., befand 
ſich auch ein junger Franzoſe, Namens Saint Als 
bans, der ihm aus bloßer Zuneigung gefolgt war, 
und in deſſen Lob ſich mein Bruder ganz erſchoͤpfte. 
Sie hatten einander zu Konſtantinopel gekannt, 
und da Saint Albans ohnehin zu reifen wuͤnſch⸗ 
te, fo verband er ſich, meinen Bruder zu begleiten 
wohin er wollte. 4 
Di ſer junge Mann war in der fruͤhſten us 
gend nach Konſtantinopel gekom men, wohin man 
ſeine Mutter als Sklavin gebracht hatte Da ſte 
ihr trauriges Schickſal nicht lang uͤberlebte, fo blieb 
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ihr Kind 10 den Sänten eines Tüten, der es in 
ſeinem Glauben erziehen lies; unterdeſſen erf ahr 
der Vater, der in Frankreich lebte, das Schickſal 
ſeines Sohnes, und lies ihn durch den franzoͤſiſchen 
Geſandten loskaufen, worauf er die chriſtliche Re⸗ 
ligion annahm, und im Begrif war nach Frank⸗ 
reich zu reifen, als er Nachricht hielt daß 15 
Vater geſtorben ſey. 5 

Ich dankte ihm, daß er fo warmen Autheil an 
dem Schickſal meines Bruders genommen, und er 
erwiederte, wie er nichts mehr wünfche, als feine 
Tage unter uns zu verleben. Es war ein ſchoͤn 
gebildeter Juͤngling von neunzehn Jahren, ſeine 
feine ausdrucksvolle Phyſiognomie war der Abdruck 
ſeines ſanften Charakters, und ſein lebhafter durch⸗ 


dringender Geiſt bewies die herrlichſten Naturan⸗ 


lagen mit einer forgfältigen. Erziehung verbunden, 
Ohnerachtet er bisher ein unſtaͤtes Seeleben ge⸗ 
fuhrt, ſo ſchien ſein Herz den feinern Empfindungen 


keinesweges verſchloſſen, welches wir in feinem Bes. 


tragen gegen Sylvia bemerkten. Er folgte ihr 
auf allen Schritten nach, ſammelte Blumen fuͤr 
ſie, legte ſein Wild, wenn er von der Jagd zuruͤck⸗ 


kam, zu ihren Fuͤßen, und war aufmerkſam auf 


alles, was ihr Vergnuͤgen machen konnte. End⸗ 


lich geſtund er uns ganz offenherzig, daß er dem 
Aufenthalt auf dieſer Inſel der ganzen ubrigen 


Welt vorzoͤge, weil Sylvia hier wohne. 
Unſere Anzahl hatte ſich durch die Neuangtkom⸗ 


menen ziemlich vermehrt; der Feld- und Gartenbau 
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wurde mit weit größerer Thätigkeit betrieben, und 


Gegend um unſre Wohnung verwandelte ſich 


bald in ein kleines Dorf, welches zu beiden Seis 
ten durch zwei grüne Hügel begraͤnzt wurde. Die 
Zelten verſchwunden allmaͤhlig und an ihrer Stelle 


entſtunden kleine Haͤuſer, die hin und wieder im 


Thal zerſtreut die Landſchaft verſchoͤnerten. Je⸗ 
des dieſer Haͤuſer hatte ſein Feld und ſeinen Gar⸗ 
ten mit Hecken umzaͤunt, und jede Wirthſchaft bau⸗ 
te ſo viel Getraide, als zu ihrer Erhaltung noͤthig 
war; einige bauten Reiß urd Korn, andere pflanz⸗ 


ten Weinſtöcke, oder legten Baumſchulen an, und 


jeder fand am Ende eine reichliche Belohnung feis 


ner Arbeit. 
Meine Tochter und Saint Albans verließen 


einander den ganzen Tag nicht, und theilten ihre 


Beſchaͤftigungen; fie, die in der Einſamkeit erzo⸗ 


gen worden, kannte keine Verſtellung, und erwie⸗ 
derte feine Schmeicheleien mit dem offenherzigen 
Geſtaͤndniß, daß fie feine Unterhaltung jeder an⸗ 
dern vorzöge. 

Mitten in dem Genuß unferer gluͤcklichen La⸗ 


ge erhob ſich dennoch bey vielen unter uns, und | 


ſelbſt bey mir der Wunſch wieder, einmal ins Va⸗ 


terland zuruͤckzukehren, und dieſer Wunſch wurde 


durch die Leichtigkeit ihn zu befriedigen immer ſtaͤr⸗ 
ker; denn vorher, wo wir kein Schiff hatten, wur⸗ 
ä de er durch die Unmoͤglich keit unterdruͤckt. 

Ich erasste mich oft an dem Gedanken, zu mei⸗ 


nem alten Vater zuruͤckzukehren, und ihm meine 
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Familie vorzuſtellen; mein Bruder Roger ſprach 
oft mit mir davon, und ſchilderte mir ſie, über das 
Schickſal ihrer Soͤhne beſorgt, und allein lebend, 
ohne daß ihre alten Tage durch die Freude an ihs 
ren Kindern erheitert wuͤrden. Meine Tochter 
und Saint Albans wuͤnſchten nichts ſehnlichſter, als 


mit einander verbunden zu werden, und dies mog— 


te ich auf dieſer Inſel nicht gerne thun, weil unſer 


Name ausſturb, wenn fie nebſt ihren Kindern be- 


ſtaͤndig hier blieben. Kurz, dieſe und mehrere an⸗ 


dere Gruͤnde 1 mich zu einer Reife nach 


Frankreich. 


Ich eroͤfnete mein Vorhaben v vor allen wildem 
Bruder und meiner Frau, mit dem Zuſaz, daß 


wir wieder auf dieſe Inſel zuruͤckkommen koͤnnten, 
im Fall es die Umſtaͤnde oder unſere Neigung er— 


heiſchten. Dieſer Vorſchlag gefiel ihnen, denn die 
Inſel, wo wir fo lange guͤcklich gelebt hatten, mit 


einemmal auf immer zu verlaſſen, war ein Schritt, 
au, dem wir uns nicht fo leicht entſchließen konnten. 


Mein Bruder aber hoffte, daß uns der Aufenthalt 


im Vaterland nach und nach dieſe Inſel vergeſſen 
machen würde, 

Niemand war froher über diefen Entſchluß, als 
die beiden Verliebten, denn Sylvia hatte auſſer 


dem Wunſch Frankreich zu ſehen, noch die ſchmei⸗ 
chelhafte Ausſicht, daſelbſt mit Saint Albans ver⸗ 
heirathet zu werden. Jedermann war zufrieden, 


bis auf diejenigen, die auf der Inſel zuruͤckbleiben 
ſollten; dieſe begeigten ſoviel Bedauren und Mis⸗ 
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muth uber unſere Trennung, daß wir fie mit dem 
Verſprechen beruhigen mußten, entweder ſelbſt bald 
wieder zurückzukommen, oder ihnen durch ein fran— 
zoͤſiſches Schiff Nachricht von uns zu geben; als⸗ 


denn könnten diejenigen, die nicht länger auf der 


Inſel bleiben wollten, mit demſelben Schiff zuruͤck⸗ 


kehren. Hierdurch ließen fie ſich beruhigen, fie blies 


ben ubrigens hier in zahlreicher Geſellſchaft, in ei⸗ 
ner angenehmen Gegend, und konnten mitten im 
Veberflaß, ohne alle Sorgen leben. N 
Unfere Abreiſe nach Europa wurde nun auf 
drey Wochen feſtgeſezt; und wir brachten dieſe Zeit 


mit Vorbereitungen zur Reiſe zu. Das Schiff 


wurde mit einer Menge Lebensmittel aller Art be⸗ 
laden, ſo wie auch mit Gewehr, um uns in jedem 
Fall vertheidigen zu koͤnnen. Dann wurde das 


Schiff ſeloſt in ſeegelfertigen Stand geſezt, ausges 


beſſert, gereinigt, und mit neuen Seegeln und 
Tauen verſehen. Vor unſerer Abreiſe aber wurde 
noch eine allgemeine Jagd beſchloſſen. 


Nachdem ſich jedes mit einer Flinte verſehen, N 


durchftreiften wir die Inſel den ganzen Tag lang, 


und ſchoſſen eine Menge Wild; am Abend aber 
verſammelten wir uns auf einer großen Wieſe, wo⸗ 


ſelbſt uns eine reichliche Abendmahlzeit erwartete. 
Alles war munter und froh, und wir blieben bis 
tief in die Nacht beyſammen. 

Die lezten Tage unſers Aufenthalts beſuchten 
wir die verſchiedenen Kantons unterer bisherigen 
Wohnung, und erinnerten uns nicht ohne Ruͤhrung 
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der glücklichen Tage, die wir hier zugebracht hat— 


ten; unſre Wohnung, unfere Gaͤrten, unſte Lau⸗ 
ben, alles wurde zum leztenmal in Augenſchein ge⸗ 
nommen und koſtete uns manche Thraͤne. Ends 


lich umarmten wir unſere Gefährten, die zuruͤck⸗ 


blieben, und nahmen mit ſcha⸗xem Herzen Abſchied 


von einander; ſie blieben am Ufer, und begleiteten 


uns mit ihren Seegenswäͤnſchen, während wir nach 
einander an Bord giengen. 


Unfere Schiffs Equtpage beſtund aus meiner a 


Familie, meinem Bruder Roger, Saint Albans 
und einigen Bedienten nebſt ſechs Matroſen, die 


zur Regierung des Schiffs noͤthig waren, und 


ſchlechterdimss nach ihrem Vaterland zuruͤck woll⸗ 
ten. Ich konnte nicht ohne traurige Empfindun⸗ 
gen eine Gegend verlaſſen, wo ich den ſchoͤnſten 
Theil meines Lebens im Ueberfluß und im Genuß 
der Liebe zugebracht hatte; auch dachte ich an die 
Gefahren der See, die mir oft ſo ungünftig gewe⸗ 
ſen, und der ich mich jezt aufs neue ausſezte; al⸗ 


lein der Entſchluß war nun einmal gefaßt, und 


nicht wieder zu aͤndern. N 

Wir giengen mit Aufgang der Sonne unter 
Seegel, unſere Kameraden winkten uns das lezte 
Lebewohl zu, und binnen wenig Minuten verloren 


wir das Ufer aus dem Geſicht. Unterwegs legten. 


= wir an der Inſel an, wo wir zuerſt gewohnt hatten, 
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giengen ans Land und holten das Geld, welches 


wir in der Grotte vergraben hatten, und uns ſezo 
nothwendig wurde; während unſerm langen Aufenk⸗ 


= 


334," 


1 


halt auf der Inſel war uns ein Pflgſchaar 1 5 


barer geweſen, als all' dieſes Gold und Silber. — 


Auch hier beſuchten wir jede Stelle, die uns an 


vergangene Freuden erinnerte; die Gaͤrten und Felder 


waren aus Mangel an Pflege freilich verwildert, al⸗ 
lein fuͤr uns hatten ſie tauſendfaches Intereſſe, und 


jeder Gegenſtand rief uns ein Andenken zuruͤck. 
Nachdem wir friſches Waſſer eingenommen, ver⸗ 
ließen wir auch dieſe Iyſel wieder. 

Der Wind beguͤnſtigte uns anhaltend, i 


wir ſeegelten ſchnell und gluͤcklich. Wir waren al⸗ 


le in einer Kajüte verſammelt, und brachten unſere 


Zeit mit Erzählungen, Entwürfen, was wir in 


Frankreich unternehmen wollten „ und einigen gun 


ten Büchern zu. 


Am ſiebenten Tag hatten wir ein ſeltſames 


Schauspiel. Wir erblikten in der Entfernung ein 


Schiff, welches von einer Menge Kaͤhne umringt 
war, und zuweilen von beiden Seiten Feuer gab. 


Als wir naͤher hinzukamen, erkannten wir es 


fuͤr ein engliſches Kauffartheiſchiff, welches von ſei⸗ 
ner Fahrt verirrt war, und von einigen hundert 


Kaͤhnen voller r Wilden gleichſam belagert wurde; 


es waren ſchon viele von der Mannſchaft im Tref⸗ . 


fen geblieben, und ſie haͤtten ohne uns A der 
Menge unterliegen muͤſſen. | 

Jezt aber fiengen wir an, zweimal aus dem 
kleinen Gewehr auf die Kaͤhne zu feuern, die ſich 
ſogleich gegen uns wendeten Einige der Wilden 


kletterten mit unglaublicher Vehendigkeit an unſerm 
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in mou, und kamen bis ans Verdek, wo wle 
fie mit Flimenſchuͤſſen zuruͤckſchikten. Sie wurs 


den aber dadurch noch wuͤchender, und ſezten ime 


8 


mer von neuem an, ſo daß wir alle Haͤnde voll zu 
thun hatten, fie abzuhalten, und ihren Pfeilen auge 


zuweichen. 2 
Endlich, nachdem wir ihnen einen Kahn mit 


4 ſechs Mann in Grund gebohrt hatten, verlohren 6 
ſie den Muth, und zogen ſich zuruͤck, doch ſchoſſen 


ſie im Fliehen noch eine Menge vergifleter Pfeile 
auf uns ab, wodurch zwei Matroſen und mein 


Bruder Roger getoͤdet wurden. 


Durch dieſen traurigen Vorfall ſanken mit ei⸗ 


1 alle unſre ſchoͤnſten Hofnungen, und ich 


betrachtete dies Ungluͤck als einen Vorboten neuer 
Wider waͤrtigkeiten, die unſrer warteten. Dies 


war das zweitemal, daß ich meinen Bruder ver⸗ 
wundet vor mir hinſinken ſah; er hatte mich auf 


einer wuͤſten Inſel aufgeſucht, mich dort zur Ruͤck⸗ 
kehr ins Vaterland bewogen, und mir mit einer 


gluͤcklichen Zukunft geſchmeichelt; alle dieſe Aus— 


5 ſichten waren mit ſeinem Tod verſchwunden, und 
Kummer und tiefes Trauren trat an die Stelle dere 


Kaen Erwartungen. 
In dieſer niederſchlagenden Gemütheſtimung 


geriech ich auf dem Gedanken, unfrer Reiſe ganz 


aufzugeben, und wieder nach unſrer Inſel zuruͤck⸗ 
zukehren. Dagegen ſtellte mir meine Frau vor, 


daß, da wir ſchon ſoweit gekommen, wir die Reiſe 


weiter fortſezen müßten, daß; der Wind ſich aͤndern, 


* 


— “ 


* 


55 


und uns auf gefähetihe Kuͤſten de könnte; daß 
wir auffer den Stuͤrmen auch noch dem Angrif der 
Wilden zu befürchten haͤtten, bevor wir an unſere 
Inſel kämen, und daß uͤbrigens der arößere Theil 
der Geſellſchaft nach Frankreich zu kommen wuͤnſch⸗ 
te. Dieſe Vorſtellungen, unterſtuͤzt durch die Bit⸗ 


den meiner Tochter und Saint Albans, brachten 


mich endlich auf andere Geſinnungen, wir ſezten 


unſere Reiſe fort, aber ich blieb traurig und mis 


vergnuͤgt. A 8 Mr N f 


Unſere Fohrt war ſchr dldcrlic, es dauerte 
jedoch lange, ehe wir die Kuͤſten von Frankreich an⸗ 
ſichtig wurden, wenig Tage nachher landeten wir 
zu Bordeaux. Von dieſem Augenblik an verſchwan⸗ 
den alle trüben Gedanken, und wir fuͤhlten nun das 
Gluͤck, mitten durch ſoviel Gefahren hindurch end⸗ 
lich das Ziel unſrer Wuͤnſche erreicht zu haben. 
Selbſt die Einwohner von Bordeaux, die uns zu 
ſehen Gelegenheit hatten, ſahen aus unſerm Be⸗ 
tragen, wie glücklich wir uns ſchaͤzten, den vaterlän⸗ 
diſchen Boden wieder betreten zu koͤnnen; unter 
uns allen aber war Sylvia am gluͤcklichſten, denn 
dieſe erſchien zum erſtenmal in einer ihr ganz neuen 
Welt, und jeder ee riß a e IR Bewunder 


kung hin. 
Das Verlangen, meine Eltern wieder zu hin 
lies mich nicht lang in Bordeaux verweilen, denn 


jezt, da ig yanıı immer näher kam, ſchien mie 
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jeder Augenblik ſich zu verlängern, und ihren Kum⸗ 
mer uber meine Abweſenheit zu vermehren. 
SOiobbald wir zu Poitiers ankamen, lies ich 
mich bey meinem Vater anmelden; er kam mir vor 
; Alter zitternd entgegen, drückte mich in feine Arme, 
und geſtund mir, daß dies ſeit vielen Jahren ſein 
| 


Tod ruhig entgegen fähe, da er mich wiederfinde, 
den er nie wiederzuſehen ſich ſchmeichelte. Nach⸗ 
dem wir uns von dem erſten Entzücken erholt hats 
ten, erkundigte ich mich nach meiner Murter, um 
auch ihr mich zu Fuͤßen zu werfen. „Mein Sohn, 


fieng mein Vater feufzend an, deine Mutter hat 


den Kummer, alle ihre Kinder verloren zu haben, 
nicht lange uͤberlebt., — Dieſe Worte ruͤhrten 
mich tief, ich konnte meine Thraͤnen nicht zuruͤck⸗ 
halten, und blieb eine ganze Weile in dieſer Nieder 
geſchlagenheit verſunken, bis mich mein Vater durch 
die Frage aufmerkſam machte, wer die Perſonen 
waären, die mich begleiteten? 
7 Ich ſtellte ihm nun zuerſt meine Frau vor, er⸗ 
zaͤhlte ihm kurz, wie ich fie kennen lernen, und was 
ſie alles fuͤr mich gewagt; dann kam die Reihe an 
meine Tochter und an Saint Albans. Mein 
Vater umarmte fie ſämtlich mit der groͤßten Herz⸗ 
lichkeit; und ſagte beſonders Sylvien viel Schmei⸗ 
celhaftes uͤber ihre Bildung und die Sanftheit ihr 
res Charakters; und ſie, die dergleichen Sprache bis⸗ 


bhernur aus dem Mund i ak Geliebten 9 0 gatte, 
a Hale, 3 
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gluͤcklichſter Augenblik ſey, und daß er nun dem 
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war verſchaͤmt, ſchlug die Augen nieder und rb. 
thete uͤber und uͤber. 

Nun beſuchte ich auch meine alten Bekann⸗ 
ten wieder, und hatte das Gluͤck, fie gegen mich 
noch unveraͤndert anzutreffen; meine Familie 
wurde überall ſehr gut empfangen, und jeder 
mann pries mich glücklich in der Geſellſchaft einer 
ſo edlen Gattin und liebenswuͤrdigen Tochter zu 
leben. Ich konnte jezt meine Tochter mehr zum 
geſelligen Ton erziehen, als es auf unfrer Inſel 
möglich geweſen war, und lies ſie in verſchiednen 
ſchoͤnen Kuͤnſten unterrichten. Unter allen liebte 
ſie die Muſik am leidenſchaftlichſten, und machte 


große Fortſchritte darinn binnen kurzer Zeit. 


Saint Albans drang unterdeſſen mit jedem 
Tog ſtaͤrker in mich, ihn mit der Hand meiner Tochs 
ter glücklich zu machen, und ich verſprach es ihm 


heilig, ſobald wir von Malta zurüͤckkaͤmen, wohin 


ich eine Reiſe zu machen mir vorgenommen hatte. 
Er hatte bemerkt, daß eine gewiſſe Dame ihn 
ſehr zu N ſchien, und verſchwieg anfangs Syl⸗ 
vien dieſe Eroberung, aus Furcht fie moͤgte uns 
ruhig daruͤber werden. Eines Tages aber erhielt 
er ein Billet von ihr, in welchem ſie ihm ihre Lei⸗ 
denſchaft in den zäctlichften Ausdrucken erklaͤrte; 
dies Billet zeigte er Sylvien, die ihm rieth, die 


Sache nicht abzubrechen, ſondern vielmehr ihre 
Hofnung zu naͤhren, um zu ſehen, was ihr Zweck 


wäre. Zulezt kam ich hinter die Geſchichte, und 


da beide Theile darunter leiden konnten, wenn ſie 
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bekannt wurde, fo ſchrieb ich der Dame, und bat 
ſie, ihre Anſpruͤche aufzugeben, indem der junge 


Menſch ſich naͤchſtens mit einem andern Frauenzim⸗ 


mer verheirathen wuͤrde. Die Dame folgte mei- 


nem Rath, und die Korreſponbenz hatte ein Ende. 

Ich genoß die Gegenwart meines Vaters nicht 
mehr lang; ſchon bey meiner Ankunft fand ich ihn 
ſehr ſchwach vor Alter, und einige Wochen nach— 


5 her verfiel er in eine heftige Krankheit, deren En— 


de er voraus ſah, und uns ſaͤmtlich vor ſich rufen 
lies, wo er Abichied von uns nahm, und uns Ein⸗ 
tracht und Liebe gegen einander empfahl. Sein 
Tod gieng mir ſehr nahe, und nur die Vorſtellun⸗ 
gen meiner Frau und Tochter brachten mich wie— 
der aus meiner Schwermuth zuruͤck. 

Da meine Brüder geſtorben waren, fo fiel die 
gone Erbſchaft meines Vaters auf mich allein zu— 
ruͤck; ich ordnete alſo meine Geſchaͤfte und mein 
Vermoͤgen, und traf Anſtalten zu ber Reiſe nach 
Malta, welcher meine Gattin mit Sehnſucht ent— 
gegen ſah. Wir reiſten wenig Tage nachher nach 
Marſeille, wo zum Gluͤck ein Schiff ſeegelfertig 
lag, an deſſen Bord wir giengen. Die Reiſe war 
glücklich, und wir landeten nach wenig Tagen auf 
Malta. Dann gtengen wir nach la Vilette, wo 
ehemals die Familie meiner Frau gewohnt, fan 
den aber niemand mehr davon uͤbrig, als eine 
Schweſter und einen Onkel, welche von dem Ver— 
mögen ihrer Mutter lebten, die kurz vor unſrer 
Ankunft in Frankreich geſtorben war. 


340 


Dieſe beiden Perſonen konnten ſi ch vor Er 
ſtaunen uͤber die Erſcheinung meiner Gattin kaum 
faſſen, weil fie gehoͤrt, daß ſie ſchon vor mehrern 
Jahren gefangen nach der Türkei geführt worden 
ſey, und ſie alſo nie wiederzuſehen hoften. Ihre 
Schweſter bat uns bey ihnen auf Malta zu blei⸗ 
ben, und wir hielten uns auch mehrere Monathe 
daſelbſt auf; de aber unſere Abſicht war in Frank— 
reich zu leben, und die Geſchaͤfte unſre Gegenwart 
er erforderten, ſo ſeegelten wir wieder nach Frankreich 
zurück, und giengen an den Kuͤſten der e 
ans Land. f 
Von hier gieng ich nach Toulon, um die EL 
tern Amedoes zu beſuchen, und fie von feinem 
Schickſal zu unterrichten. Ich wurde mit der 
‚größten Freundlichkeit empfangen, und erzählte ih⸗ 
nen die Begebenheiten ihres Sohnes, und den Ans 
theil, den wir daran gehabt. Als ich endlich ſei⸗ 
nnen Tod erzaͤhlte, vergoß der Alte einige Thränen, 
| und ſagte; „Ich erkenne meinen Sohn, Waffen 
und Ruhm waren von jeher feine herrſchenden Leis 
denſchaften, und Bier Saum ihn auch zu Grund 
gerichtet!“ — 
Ich troͤſtete ihn durch die Schilderung der Tu⸗ 
genden meines Freundes, wie ſtandhaft er jedes 
Unglück ertragen, und wie grosmüuͤthig er mir mein 
Schickſal erleichtert. — Nach einigen Wochen 
Aufenthalt zu Toulon, kehrten wir wieder nach 
9 Poitiers zuruck, woſelbſt wir uns auf immer nie⸗ 
derließen. Wir entſagten jezt dem Gedanken, wie ⸗ 


— 
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der nach der Inſel zuruͤckzukehren; aber ihr Anden 


ken blieb uns immer theuer. Kurz nach unſrer 
Zuruͤckkunft zu Haus traf ich einen Reiſenden an, 


der nach der Kuͤſte von Zanguebar wollte, und dies ' 
ſem gab ich Briefe für unfere Freunde auf der In⸗ 


| ſel Sylvia mit, die ich ihm deutlich ee mit 
der Ditte, daſelbſt zu landen. 


Jezt fehlte nichts mehr, um uns alle gluͤcklich 
zu machen, als daß ich die Heirath mit meiner 
Tochter und Saint Albans vollziehen lies; und 
dies geſchah einige Wochen nach unſrer Ruͤckkunft 
zur hoͤch ſten Zufriedenheit ihrer und unſerer. 


Nach geendigten Luſtbarkeiten fiengen wir an 


unſere Guͤther zu bereiſen; meine Gattin liebte 


das Landleben, und ich ſelbſt hatte durch den fans 
gen Aufenthalt auf der Inſel viel Geſchmack dar: 
an gewonnen, wir wählten daher eines unſrer Güs 
ther ohnweit Poitiers zu unſerer beſtaͤndigen Woh— 


nung, und richteten uns daſelbſt geſchmackvoll und 
beguem ein. 


8 Vor die Thuͤre dee Wohnhauſes pflanzte ich 


zwey Nußbäume, die uns dereinſt einen dichten 
Schatten geben, und das Andenken der beiden Pla⸗ 
tanen vor unſrer Wohnung auf der Inſel erhalten 
ſollten. Auch entwarf ich die vornehmſten Auf⸗ 
tritte unfers Lebens, und lies fie durch einen ges 
ſchickten Mahler ausführen, fo daß der Geſell⸗ 

ſchafts⸗Saal mit lauter Gemaͤhlden aus unſerer 
| er Geſchichte geziert wurde 


) 
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Eines Tags ließen fie einige fremde Merfonens | 


bey mir anmelden, und als fie ins Zimmer traten, 


erkannte ich zu meiner groͤſten Freude zwei Bewoh⸗ 


ner unferer glücklichen Inſel. Auf meine Erkun⸗ 


digung, was ſie nach Frankreich gefuͤhrt, und war⸗ 


um ſie die Inſel verlaſſen, berichteten ſie mir, daß 


ſie von ihren Kameraden abgeſchickt worden, um 


mehr Weiber nach der Kıfel zu bringen, damit fie 


dieſelbe bevoͤlk en konnten; da fie nun in der Nähe 
von Poitiers geweſen, fo hätten fie dem Verlangen 


nicht widerſtehen koͤnnen uns zu beſuchen, und 


Nachricht von der Juſel zu geben. 


Ferner berichteten fie, daßeine große Amahl 


Wilder auf der Inſel gelandet, und einen Theil 


ihrer A; beiten in Brand geſteckt hatten, fo daß beys 


nah die Wohnung ſelbſt mit im Feuer aufgegan⸗ 


gen wäre. Die Gluth wäre jedoch glücklich ger 


loͤſcht worden, worauf ſie die Wilden verfolgt, von 


der Inſel verjagt, und ihnen fuͤnf Gefangene abs 


genommen hätten. 


Diefe Gefangenen ſagten 1 0 05 aus, daß 


ihre Kameraden auf dieſe Inſel gekommen, um ihre 
Brüder zu rächen, deren Kaͤhne und Flotte von eis 
nem großen Schiff waͤren angegriffen und zerſtreut 


worden. Sie meinten das Treffen, welches wir 


mit ihnen auf der See gehabt, und bey welchem 


mein Bruder geblieben war, denn ſie kannten das 


Land genau, und wußten, daß das Schiff von un⸗ 
Abe Inſel ausgelaufen war. 
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f Die beiden Abgefandten erzaͤhlten ferner, daß 
ſſie die fünf gefangenen Wilden zum Ackerbau ges 
brauchten, und daß ſie hinter der Wohnung ein 
großes Denkmal uns zu Ehren errichtet Härten. 
Sie verweilten einige Wochen bey uns, und reiß— 
ten endlich mit mancherley Geſchenken, die wir ih⸗ 

nen anboten, wieder ab. Viele Per ſonen waren 
diurch ihre Erzählungen gereizt worden, die Inſel zu 


* 


beſuchen, und reißter mit ihner dohin ab, fo daß 


a 8 ie in e ſehr voltreich werden wird. 
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